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I.  Gib  uns  Frie  - den  je  - den  Tag! 


Laß  uns  nicht  al  - lein.  Du  hast 


uns  dein  Wort  ge  - ge-ben,  stets  bei  uns  zu 


sein.  Denn  nur  du,  un  - ser  Gott,  denn  nur 


du,  un  - ser  Gott,  hast  die  Men-schen 


in  der  Hand.  Laß  uns  nicht  al  - lein. 


2.  Gib  uns  Freiheit  jeden  Tag!  / Laß  uns  nicht  allein.  / 
Laß  für  Frieden  uns  und  Freiheit / immer  tätig  sein./ 
Derm  durch  dich,  unsem  Gott,  / denn  durch  dich,  un- 
sem  Gott,  / sind  wir  frei  in  jedem  Land.  / Laß  uns  nicht 
allein. 

3.  Gib  uns  Freude  jeden  Tag! /Laß  uns  nicht  allein./ 
Für  die  kleinsten  Freundlichkeiten  / laß  uns  dankbar 
sein.  / Derm  nur  du,  unser  Gott,  / deim  nur  du,  unser 
Gott,  / hast  uns  alle  in  der  Hand.  / Laß  uns  nicht  allein. 

t:str.  iundm:  rüdeger  lüders  1963; 

STR.  2-3:  KURT  ROMMEL  I963 


Weise  mir,  Herr,  deinen  Weg 

Psalm  86,11 


•• 

Ökumenischer  Gottesdienst 
zum  Gedenken 

an  die  Reichspogromnacht  1938 
vor  68  Jahren 


in  der  Baptistenkirche  Leer 
9.  November  2006 


anschließend 

stiller  Gang  zur  Gedenkstätte, 
Kranzniederlegung,  Ansprache  des  Bürgermeisters 
und  Verlesung  der  Namen 
aller  Umgekommenen 


Die  in  der  Arbeitsgemeinschaft  Christlicher  Kirchen 
zu  Leer  verbundenen  Gemeinden  und  die  Gesellschaft  für 
christlich-jüdische  Zusammenarbeit  in  Ostfiiesland  e.V. 


Präludium 

Eingangswort  und  Begrüßung 

Pastor  O.  Hinkelbein,  Baptistengemeinde 

Lied:  So  jemand  spricht:  Ich  liebe  Gott 
Lesung : Psalm  74,1-12 

Pastor  J.  Schmid,  ev.  mennonitische  Kirche 

Gebet 

Pastor  D.  Vogt,  ev.-luth.  Luthergemeinde 

Adagio- Allegro  aus  der  Sonate  c-moll  von  Georg  Friedrich  Händel 
Friedemann  Seitz,  Orgel;  Susanne  Seitz,  Viola  da  gamba 

Aus  den  Erinnerungen  von  Eli  Wiesel 

Pastorin  Ruthild  Steinert,  ev.-methodistische  Kirche 

Chor:  Wo  Menschenwege  enden 
Kurzansprache  mit  Psalm  86,1 1 

Pastor  U.  Wiarda,  ev.-ref.  Gemeinde 

Adagio- Allegro  aus  der  Sonate  c-moll  von  Georg  Friedrich  Händel 
Friedemann  Seitz,  Orgel;  Susanne  Seitz,  Viola  da  gamba 

Fürbitten  und  Vaterunser 

W.  Hecker,  kath.  St.  Mariengemeinde 

Chor:  Halte  deinen  starken  Hände 
Kollektenansage 

Herr  Beykirch 

Lied:  Gib  uns  Frieden  jeden  Tag 

Hinweise  Pastor  O.  Hinkelbein 

Segen  Pastor  O.  Hinkelbein 

Postludium  Orgel  und  Chorleitung:  H.  Ammersken 
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1 . 1 III 

I.  So 
der 

je  - mand  spricht:  »Ich  lie  - be 
treibt  mit  Got  - tes  Wahr-heit 

c? 

Gott«; 

Spott 

\ 

-« — m — 

und 

und 

r 1 r Ni 

haßt  doch  sei  - ne  Brü  - der,* 
reißt  sie  ganz  dar  - nie  - der. 

Gott 

ist 

die  Lieb  und  will,  daß  ich 

1-  ■ t-  1 1 1 II 

J J ' J J ’ II 

den  Näch-sten  lie  - be  gleich  als  mich. 

*z.  Job  4,20 

2.  Wer  dieser  Erde  Güter  hat  / und  sieht  die  Brüder  lei- 
den/und macht  die  Hungrigen  nicht  satt, /läßt  Nak- 
kende  nicht  kleiden,  / der  ist  ein  Feind  der  ersten 
Pflicht  / und  hat  die  Liebe  Gottes  nicht. 


3.  Wer  seines  Nächsten  Ehre  schmäht /und  gern  sie 
schmähen  höret,  / sich  freut,  weim  sich  sein  Feind  ver- 
geht, / und  nichts  zum  Besten  kehret,  / nicht  dem  Ver- 
leumder widerspricht,  / der  liebt  auch  seinen  Bruder 
nicht. 


Dokumentation  über  den  Besuch 
jüdischer  ehemaliger  Mitbürger 


Dokumentation 
über  den  Besuch 

jüdischer  ehemaliger  Mitbürger  in  Leer 


2—9.  Juni  1985 


i 


Dokumentation 
über  den  Besuch 

jüdischer  ehemaliger  Mitbürger  in  Leer 


Vorwort 

Nach  jahrelanger  Vorbereitung  konnte  die  Stadt  Leer 
ihre  jüdischen  ehemaligen  Mitbürger  für  die  Zeit  vom 
2.  bis  9.  Juni  1985  in  ihre  Geburts-  und  Heimatstadt 
einladen. 

Wir  danken  allen  Gästen,  die  unsere  Einladung  ange- 
nommen haben.  Mit  ihnen  durften  wir  eine  überaus  er- 
lebnisreiche Woche  verbringen. 

Die  Begegnung  war  geprägt  von  dem  Wunsch, 
menschlich  aufeinander  zuzugehen.  Dieser  Wunsch 
wurde  in  vielfältiger  Weise  eindrucksvoll  erfüllt. 


Geblieben  sind  auf  beiden  Seiten  Erinnerungen,  Ein- 
drücke, persönliche  Erlebnisse.  In  vielen  Briefen 
haben  unsere  Gäste  das  bestätigt. 

Diese  über  die  Besuchswoche  erstellte  Dokumenta- 
tion soll  die  Erinnerung  an  den  Besuch  und  die  Be- 
gegnung im  Juni  1985  wachhalten. 

Wir  danken  allen,  die  diesen  Besuch  ermöglicht 
haben,  vor  allem  den  Mitgliedern  der  Arbeitsgruppe 
sowie  den  Betreuern.  Damit  verbinden  wir  die  Hoff- 
nung, daß  sich  die  in  den  persönlichen  Gesprächen 
und  Begegnungen  entstandenen  privaten  Kontakte 
vertiefen  und  verfestigen  mögen. 


Mit  herzlichem  „Schalom“ 


Boekhoff  Schaeder 

Bürgermeister  Stadtdirektor 
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Vorbereitungen 

Seit  vielen  Jahren  bestehen  private  Verbindungen  zwischen  jüdischen  ehemaligen  Mitbürgern  und  Bürgern  un- 
serer Stadt.  Alle  Gespräche  und  Treffen  waren  bestimmt  von  dem  Versuch,  Antworten  zu  finden  für  die  unbe- 
greiflichen  Ereignisse  in  den  Jahren  des  Nationalsozialismus. 

I Der  Kontakt  zu  jüdischen  ehemaligen  Bürgern  wurde  seit  Oktober  1982  in  Form  von  Rundbriefen  ausgebaut. 
Die  Initiatoren  waren  Herr  Erich  Abt,  Tel  Aviv,  und  Herr  Johannes  Röskamp,  Leer.  Durch  diese  Rundbriefe  wur- 
den Informationen  ausgetauscht  und  in  mühseliger  Kleinarbeit  Namen,  Anschriften  und  Schicksale  zusammen- 
getfagen. 

Langsam  reifte  der  Wunsch,  jüdische  ehemalige  Mitbürger  nach  Leer  einzuladen.  Auch  unsere  ehemaligen  Mit- 
bürger äußerten  vielfach  diesen  Wunsch. 

Der  endgültige  Anstoß  zu  dem  Wiedersehenstreffen  entstand  im  März  1984  in  Tel  Aviv.  In  Anwesenheit  des 
Bürgermeisters  der  Stadt  Leer,  Herrn  Günther  Boekhoff,  und  vieler  ehemaliger  Ostfriesen  fand  in  der  Ichud-Shi- 
vat-Zion-Synagoge  ein  festlicher  Gottesdienst  statt.  Anlaß  war  die  Enthüllung  einer  in  Leer  wiedergefundenen 
und  nach  Israel  überführten  Bundestafel  der  im  Jahre  1938  zerstörten  Synagoge  an  der  Heisfelder  Straße. 
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Bvndestafel  ans  der  Stadt  Leer 
(Ostfriesland)  nach  Tel  Aviv 


Ol«  Bundestafal,  die  «in«t  Ober  d«<n  &n-  , 
g«ng.  der  1938  zerstörten  prschtvollen. 
Synagoge  von  Leer  in  Oatfriesland  zu  ««- 
hen  war  und  dann  verschwand,  um  Jahre- 
lang in  einem  Schrebergarten  der  astfrlaal* 
achen  Stadt  unerkannt  als  Treppenstufe  zu 
dienen,  Ist  zur  Hilft«  wiederge^ndan  wor- 
den. kam  kOrzIlch  In  Israel  an  und  wird  am 
14.  Mirz  In  einer  Feier  am  Eingang  dar 


' .J<riatall(iad)t“  am  9.  November  1938,  Ist 
ausser  der  «inen  Jetzt  aufoefundenen  Sun- 
destafal  nicma  Obrlggabliaben. 

Zu  dar  Feier  arUisellch  der  Enthüllung 
dieser  Bundestafel  kommen  einig«  Ehren- 
giat«  eigens  aus  Deutschland.-  der  Ober- 
bOrgermelater  dar  Stadt  Emden  Herbert 
Alberta,  Obarstedtdirektor  von  Emden 
Herr  Thoben,  BOrgermelater  der  Stadt  Leer 


Ichud  Schiwat-Zion-Synagog«  in  Tal  Aviv. 
Ben  Jehuda  Strasse  86  enthüllt  werden.  * 

Auf  der  vorhandenen  „Bundestafel"  sind 
ln  hebrilacher  Schrift  die  Anfangsworte 
der  ersten  fünf  Gebote  elngemeiaaelt.  Oi« 
2.  Tafel  mit  den  übrigen  5 Geboten  blieb 
verschwunden. 

Als  vor  zwei  Jahren  80  ehemalige  Bürger 
der  Nachbarstadt  Emden  aus  Israel  auf 
Veranlassung  der  Gesellschaft  für  Chrlat- 
Ilch-Jüdlacha  Zusammenarbeit  (unter  Lei- 
tung von  Frau  Marie  Werth)  auf  Kosten 
der  Stadt  Emden  In  Ihrer  ehemaligen  Hei- 
matstadt wellten,  besuchten  eie  auch  dl« 
Stadt  Lear,  wo  um  dieselbe  Zelt  durch 
Pastor  Udo  Groenewold  auf  abenteuerlleha 
Welse  dieee  Bundeetafel  aufgafunden  wor- 
den war.  Er  setzte  sich  auf  Wunsch  der 
Israeli«,  dl«  Tafel  nach  Isreel  zu  bringen, 
dafür  «In,  dies  durchzuführan.  unter  der 
Bedlnoung,  dass  ein  Duplikat  angefertigt 
Wird.  Dieses  Duplikat  wird  voraussichtlich 
am  28.5.1985  anlässlich  einer  Gedenkfeier 
für  di«  an  diesem  Tage  vor  100  Jahren  ein- 
geweihte  Synagop«  von  Leer  an  einem 
würdigen  Platz  aufoestellt  werden.  Von  der 
Synaoop«.  die  1938  «Ingelschart  wurde, 
wie  alie  Synagogen  In  Deutschland  Io  dar 


Ol«  «Inallga 
Bynageg«  In  Leer, 
Oatfrlaaland, 
dl«  ln 

dar  Krietellnaeht 
zerstört  wurde 


Günther  Boa-Khoff  mit  Oemahlln,  Pastor 
Udo  Grönawold.  Leiter  der  Gesellschaft  für 
Christlich-Jüdische  Zusammenarbeit  In 
Leer  mit  Gemahlin,  Leiterin  der  OeaolL 
echaft  für  chrlstl.-lüdlsche  Zuaammenarbeit 
In  Emden  Marie  Werth  und  Johannee  Roes- 
Kampf,  Forscher  der  Geschichte  der  Juden 
ln  Oatfrleeland. 

Aue  laraal  werden  als  Ehrengtsta  Raw 
Jehuda  Anabacher.  von  der  Ichud-Schlwat- 
Zlon-Synagoge.  OberbOrgermeiater  Schlo- 
mo  Lahat  und  der  deutsch«  Botschafter  Or. 
Niels  Hansen  an  der  feierlichen  EnthOllung 
dar  Bundestafel  ln  Tel  Aviv  tailnehmsn. 

Dis  Feier  wird  somit  — angeaichte  des 
Beauchee  der  deutaehan  Glate  — auch  ein 
Freundschaftstreffen  ehemaliger  Oatfrlesen 
sein. 

Wie  uns  Herr  Erich  Abt  aus  Ramat  Gan 
schreibt.  Ist  zu  hoffen,  dass  dl«  Tafel  ln 
Leer  die  nicht-jodlsch«  BevSikerung  stän- 
dig an  da«  furchtbar«  Geechehen  der 
Pogromnacht  und  der  nachfolgenden  Zelt 
«rlnnem  und  sie  mahnen  wird,  fOr  sin«  Er- 
ziehung .Insbesondere  der  Jugend,  zu  sor- 
gen. die  Schandungen  von  Friedhöfen  und 
religiOeen  Emblemen  aller  Religionen  un- 
möglich macht.  (a) 


wvvvvvvvvwwffnwvYvvvvvwyvviflnnnannnwflwnnmaiVWWinaaasafWwinnnrrawVMawywWEWiwwvvvwwsiwfiflnMniwww 


Israel  Nachrichten 
vom  11.  März  1984 
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Die  100.  Wiederkehr  der  Einweihung  dieser  Synagoge 
am  3.  Juni  1985  (nach  jüdischem  Kalender)  bestimm- 
te den  Zeitpunkt  für  das  Treffen. 

In  seiner  Sitzung  am  17.  Juli  1984  faßte  der  Rat  der 
Stadt  Leer  als  politische  Vertretung  aller  Bürger  ein- 
stimmig den  Beschluß,  die  jüdischen  ehemaligen  Mit- 
bürger Leers  zu  einem  Besuch  ihrer  Geburtsstadt  im 
nächsten  Jahr  einzuladen.  Gleichzeitig  wurden  mit  der 
Bereitstellung  einer  bedeutenden  Summe  die  Voraus- 
setzungen geschaffen.  Die  Bürger  der  Stadt  Leer  wur- 
den in  einem  Spendenaufruf  gebeten,  den  Besuch 
auch  finanziell  zu  unterstützen.  Durch  ein  hohes 
Spendenaufkommen  haben  sie  eindrucksvoll  bewie- 
sen, daß  sie  die  Begegnung  mittragen  wollten.  Die  Ein- 
ladung wurde  mit  Schreiben  vom  27.  Juli  1984  ausge- 
sprochen. 

Für  die  umfassenden  Vorbereitungen  wurde  eine  Ar- 
beitsgruppe gebildet,  die  aus  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft für  christlich-jüdische  Zusammenarbeit  und 
Kirchenräten,  aus  Ratsmitgliedern  und  aus  Angehöri- 
gen der  Verwaltung  bestand.  In  vielen  Sitzungen  wur- 
den Dauer  und  Gestaltung  des  Besuches,  Unterkunft, 
Verpflegung  und  Betreuung  der  Gäste  sowie  das  Pro- 
gramm besprochen. 


Weil  unsere  Gäste  sich  zum  Teil  nach  40  bis  50  Jah- 
ren zum  ersten  Mal  Wiedersehen  sollten,  wurde  für 
das  Programm  besonders  viel  freie  Zeit  vorgesehen, 
um  dem  zu  erwartenden  Bedürfnis  der  Gäste  nach 
persönlichen  Gesprächen  miteinander  gerecht  zu 
werden. 

Durch  ein  breites  Angebot  von  Veranstaltungen  sollte 
auch  die  Leeraner  Bevölkerung  auf  den  Besuch  vor- 
bereitet werden. 

Den  ersten  großen  Vortrag  am  24.  November  1984 
im  Rathaussaal  hielt  ein  „Beteiligter“,  einer  der  weni- 
gen Juden,  die  nach  dem  Krieg  nach  Leer  zurückge- 
kommen sind. 

Herr  Karl  Polak,  der  heute  in  Veltheim  bei  Braun- 
schweig lebt,  hatte  seit  1933  die  Judenverfolgung 
durch  die  Nazis  hautnah  erlebt  in  Gefängnissen,  Ar- 
beite- und  Konzentrationslagern. 

Französische  Juden,  die  miit  Karl  Polak  zusammen  im 
Konzentrationslager  Auschwitz,  Nebenlager  Jawischo- 
witz,  in  Kohlengruben  arbeiteten,  haben  in  einem  Brief 
an  die  Stadt  Leer  über  Karl  Polak  berichtet. 
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AMICALE  D^AUSCHWITZ  ET  DBS  CAMPS  OB  HAUTE  SILESIE 
IO.  Ru«  Laroux  - 7SOi6  PARIS 

SECTION  OE  JAWISCHOWITZ 


AMIOAl.n  DÜS  ANCillNS  UnPORTflS  JUlüS  Dü  PRANf;!! 


An  di« 

Stodtvarwoltwng 

und  d«n  Rot  d«r  Stadt  L««r 

2950  L««r 

Sehr  geehrte  Herren, 

Verbond  ehemaliger  Jowischowitzer  (Nebenloger  Auschw-itz)  donkt 
Stadt  leer  für  da*  bestallte  Buch,  welches  im  Herbst  1985  zuge- 
sandt wird.  Gleichzeitig  wollen  wir  Ihnen  folgendes  mittoilen: 

Unser  Ehrenmitglied,  Herr  Karl  Polak  ous  Locr/Ostfrieslond  (Nieder- 
sachsen) hot  uns  mitgeteilt,  doB  vom  2.  bis  8.  Juni  1985  ein  Besuch 
ehemaliger  jüdischer  Bürger  aus  Leer  vorgesehen  ist.  Lecioner  Bürger, 
di«  damals  dos  Glück  hatten,  vor  dem  verbrecherischen  Regime  ouszu- 
wondern  oder  zu  flüchten  in  oll«  Kontinent«  der  Welt  und  vor  ollen 
Dingen  noch  dem  damaligen  Palästina  (Israel). 

Wir  wünschen  unseren  Glaubensbrüdern  und  -Schwestern  recht  angenehme 
Tage  und  Besinnung.  Wir  wissen  auch  nach  unseren  Erfahrungen,  doB  diese 
Fahrt  in  ihre  früher«  Heisnt  für  viele  sehr  schwer  sein  wird. 

.Jetzt  werden  viele  fragen,  worum  bekommen  wir  von  Frankreich  aus,  wo 
wir  doch  eigentlich  gar  nichts  mit  zw  tun  haben,  ein  Schreiben  solcher 
Art.'  Aber  wir  glauben,  indirekt  hoben  Sie  alle  doch  irgend  etwos  da- 
mit zu  tun.  Denn  ein  Leeraner  jüdischer  junger  Hann  von  Anfang  der 
20  Jahre  ist  ein  Monn  gewesen,  wo  Sie  alle  sehr  stolz  drauf  sein 
können.  Auch  die  christliche  Bevölkerung  von  Leer.  Ja  swn  konn 
sogen  von  ganz  Deutschlond  (dos  heutig«  Deutschland  nach  1945). 

Karl  Polok  aus  Leer  hot  in  den  Jahren  1943  bis  1945  im  Widerstand 
gegen  di«  SS  und  gegen  di«  z.T.  antisemitischen  polnischen  und  ober- 
schlesischen Zivilarbeiter  ouBerbrdentliches  geleistet  unter  den  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Mitteln,  also  mit  bloßen  Händen.  Er  hot  die 
Kohlenproduktion  in  der  Kohlengrube  mit  onderen  töpferen  Kameraden 
gestoppt  und  Sabotogeorbeiten  ousgefUhrt.  Außerdem,  was  einmalig  ist, 
hot  er  als  einfacher  Häftling  ohne  Funktion  auf  seinem  Arbeitsplotz 
in  der  Grub«  kranke  Kameraden  vor  ontisemitisch  eingestellte  brutale 
Polen  geschützt  und  sogor  wie  wir  wissen  einen  tolkronken  18-jöhrigen 
Kameraden  mit  seinem  eigenen  Körper  geschützt  und  den  Angriff  des 
Polen  zucUckgeschlogan.  Nur  durch  ein  Wunder  hot  der  Pole  keine  Meldung 
gemacht.  Es  war  in  der  Wihnachtszeit  1943/44.  Wir  olle  woren  iimier  im 
Todesloger  Jawischowitz,  dos  Lager  mit  der  höchsten  Todesziffer  von  allen 
Lägern  von  Auschwitz,  in  Lebensgefahr.  Aber  wos  Euer  Lceroncr  Bürger 
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damals  auf  sich  genommen  hot,  ist  gor  nicht  mit  Worten  zu  bcschieilx.-n. 

Er  war  regelrecht  in  einem  Hiinnelfohrt skonmondo  tötig.  Oer  General- 
sekretär unseres  Verbandes  war  ein  Jahr  lang  mit  Eurem  Glaubensbruder 
zusammen  und  wir  sind  oll«  glücklich  darüber,  daß  wir  ihn  nach  dem 
Krieg«  wiedergefunden  hoben.  Es  würde  zu  weit  führen  in  so  kerzer 
Zeit  Einzelheiten  zu  berichten,  ober  in  unserem  besonderen  Buch,  wos 
wir  im  Herbst  1985  herausbringen,  steht  original  von  überlebenden 
Kameraden  und  ihren  Schicksalen  geschrieben, 

Karl  Polak  besucht  uns  jedes  Johr  und  nimmt  in  Frankreich  an  Gedenk- 
feiern teil.  Wir  alle  haben  noch  den  Vortrog  von  Karl  Polok  vom 
8.  Mai  1984  in  Erinnerung  und  den  Vor trog  auf  Bond  oufgenommen,  wo 
er  die  Probleme  der  kleinen  jüdischen  Gemeinschaft  in  der  Bundes- 
republik so  eindringlich  geschildert  hat  und  euns  olle  - ouch  in 
Frankreich  - gewornt  hat,  die  Probleme  in  der  Bundesrepublik  und 
auch  in  Fronkreich  zu  beobachten  und  wachsam  zu  sein. 

Liebe  Brüder  und  Schwestern  und  lceroncr  Bürger,  Sie  sollen  olle 
wissen,  daß  domol s unerschrockene  Menschen  da  woren  um  Kameroden 
in  dieser  Todcsmühle,  in  der  wir  uns  befanden,  entweder  das  Leben 
zu  retten  oder  etwas  zu  erleichtern.  Aber  wer  dos  nicht  miterlebt 
hat,  so  wie  wir,  konn  sich  keine  Vorstellung  von  unserem  leid  in 
unserem  Lager  machen. 

Wir  hoben  in  unserem  Vorstond  beschlossen,  Ihnen  dieses  olles  mitzutei  )<'n. 


Mit  freundlichen  Grüßen 

Das  Komitee  der  Jowischowitzer 
Kameraden  aus  Poris 


[r-l_ 
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Von  seinen  Erlebnissen,  aber  auch  von  seiner  sich  mehr  haben,  erzählte  Herr  Karl  Polak  im  voll  besetzten 
selbst  gestellten  Aufgabe,  Sprecher  für  die  zu  sein,  die  Rathaussaal  vor  einem  tief  beeindruckten  Publikum, 
nach  ihrer  Ermordung  durch  Deutsche  keine  Stimme 


Jüdische  Schicksale  sollten  eine 
Verpflichtung  für  die  Zukunft  sein 

Karl  Polak  sprach  vor  vielen  Bürgern  im  Rathaussaal  über  seine  Erlebnisse 


Leer.  Es  sei  ein  schwieriger 
Abend  zu  erwarten  — als  Zuhö- 
rer und  als  Leeraner.  Das  kün- 
digte Pastor  Udo  Groenewold 
von  der  Gesellschaft  für  Christ- 
lich-Jüdische Züsammenarbeit 
am  Donnerstag  im  Rathaus- 
Festsaal  an.  Denn  dort  wollte 
Karl  Polak  (Braunschweig)  als 
früherer  Bürger  Leers  über  das 
Schicksal  der  Juden  und  seine 
eigenen  leidvollen  Erlebnisse 
sprechen.  Der  Abend  wurde 
schwierig  — die  Zuhörer  zeigten 
sich  tief  beeindruckt,  es  kam 
aber  auch  Freude  durch:  Freude 
über  das  gegenseitige  Gefühl  des 
Verstehens  und  darüber,  etwas 
über  alte  Freunde  und  Bekannte 
zu  hören,  von  denen  man  nicht 
wußte,  was  aus  ihnen  geworden 
war. 

Zunächst  hatte  Bürgermeister 
Günther  Boekhoff  (MdL)  die 
Zuhörer  im  bis  voll  besetzten 
Saal  begrüßt.  Er  und  Pastor 
Groenewold  betonten  in  ihren 
Vorworten,  daß  aus  der  Vergan- 
genheit heraus  die  Verpflich- 
tung für  die  Zukunft  b^tehe. 
Der  Vortrag  solle  auf  den  Be- 
such ehemaliger  jüdischer  Mit- 
bürger Leers  im  Juni  1984  vor- 
bereiten, Die  Menschen  sollten 
beweisen,  so  Boekhoff,  daß  sie 
die  Kraft  dazu  hätten,  Uber  das 
Geschehene  zu  sprechen,  und  sie 
sollten  die  Kraft  für  ein  neues 
Leben  finden.  „Das  Erinnern  ist 
nötig  um  der  Gegenwart  und 
Zukunft  willen  — um  der 
Menschlichkeit  willen“,  sagte 
Pastor  Groenewold. 

Karl  Polak  betonte,  er  sei 
nicht  als  Ankläger  gekommen. 
Er  wolle  nur  aus  seinem  Erleben 
und  als  Augenzeuge  berichten. 


Die  systematische  Vernichtung 
deutscher  und  anderer  europä- 
ischer Juden  sei  ein  nicht  zu  be- 
wältigendes Kapitel,  das  aber 
auch  nicht  verdrängt  werden 
dürfe,  wie  manche  Deutsche  es 
versuchten.  Man  sei  der  jungen 
Generation  eine  Antwort  schul- 
dig, die  auch  von  den  wenigen 
überlebenden  Juden  komme 
müsse.  Vielen  Menschen  sei  es 
peinlich,  darüber  zu  sprechen, 
obwohl  im  Namen  des  deutschen 
Volkes  gehandelt  worden  sei. 
Viele  Gedenkfeiern  könnten 
nicht  befriedigen,  es  würden  nur 
leere  Worte  gesprochen.  Er 
selbst  sei  nur  durch  ein  Wunder 
gerettet  worden.  In  Frankreich 
werde  ein  Gedenkbuch  geschrie- 
ben, für  das  auch  er  seine  Auf- 
zeichnungen zur  Verfügung  ge- 
stellt habe. 

Bedenklich  stimme,  daß  es 
heute  schon  wieder  SS-Treffen 
gebe.  Die  Bundesregierung  sei  in 
dieser  Hinsicht  etwas  „blind  auf 
dem  rechten  Auge“,  beim  Links- 
extremismus gehe  sie  wesentlich 
härter  vor.  Es  dürfe  einfach 
nicht  geschwiegen  werden.  Nur 
so  sei  zu  vermeiden,  daß  sich 
Greueltaten  des  NS-Regimes 
nicht  wiederholten. 

Als  Hitler  an  die  Macht  kam. 
habe  es  300  Juden  in  Leer  gege- 
ben. Schon  in  den  Jahren  1926 
bis  1933  sei  ihnen  ein  relativ 
großer  Antisemitismus  entge- 
gengebracht worden.  Jüdische 
Kaufleute  seien  beispielsweise 
auf  dem  Markt  provoziert  wor- 
den. Auch  aus  der  Zeit  von  1935 
bis  1938  erzählte  Polak  Bei- 
spiele Das  Kreiskrankenhaus 
habe  sich  geweigert,  einen  kran- 
ken Juden  aufzunehmen.  Die 


Karl  Polak,  jüdischer  ehemali- 
ger Bürger  Leers. 

Aufn.:  K.  Dübbel 


Leitung  des  Hauses  habe  damals 
Land:«  Dr.  Hermann  Conring 
gehabt.  Der  Kranke  sei  dann  ins 
katholische  Krankenhaus  ge- 
kommen, wo  er  aber  einen  Tag 
später  an  Lungenentzündung  ge- 
storben sei. 

Der  Sprecher  erinnerte  auch 
an  die  Pogromnacht  (Reichskri- 
stallnacht). Zuhause  in  der  Bre- 
mer Straße  sei  die  Fenster- 
scheibe eingeschlagen  und  die 
Tür  eingetreien  worden,  weil  die 
aus  dem  Schlaf  gerissene  Fami- 
lie nicht  schnell  genug  öffnen 
konnte.  Die  Mutter  Polaks  habe 
sich  von  dem  Nervenzusammen- 
bruch in  dieser  Nacht  nie  wieder 
erholt.  Vater  und  Sohn  wurden 


unter  schweren  Demütigungen 
mitgenommen  und  ins  Konzen- 
trationslager Sachsenhausen  ge- 
bracht, Ältere  — auch  Vater  Po- 
lak — wurden  nach  einigen  Wo- 
chen entlassen.  Sie  hätten  unter- 
schreiben müssen,  nichts  aus 
dem  Lager  zu  erzählen,  sonst 
würden  sie  in  Schutzhaft  ge- 
nommen. 

Unter  den  Juden,  die  noch  zu- 
hause waren,  habe  in  dieser  Zeit 
ein  besonders  starkes  Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl bestan- 
den. Furchtbar  sei  gewesen,  daß 
von  anderen  Bürger  kein  Mit- 
leid, keine  tröstlichen  Worte  ge- 
kommen seien.  Sie  hätten  ge- 
glaubt, „was  der  Hitler  macht, 
das  ist  schon  richtig“.  Nur  ganz, 
ganz  wenige  Menschen  hätten 
den  Juden  beigestanden. 

Abschließend  berichtete  Polak 
darüber,  wie  er  und  andere  Ju- 
den in  einem  Nebenlager  des  KZ 
Auschwitz  den  20.  Juli  1944  er- 
lebten. „Ihr  wolltet  wohl  unse- 
ren Führer  ermorden“,  seien  sie 
von  ihren  Peinigern  angeschrien 
und  anschließend  geschlagen 
worden.  Bei  all  dem  Leid  im  La- 
ger und  der  ständigen  Todes- 
angst „Gehöre  ich  vielleicht  zu 
den  Nächsten,  die  in  die  Gas- 
kammer abtransportiert  wer- 
den?“ habe  er,  so  gab  Polak  zu, 
manchmal  an  Gott  gezweifelt. 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag 
stellten  die  Zuhörer  noch  man- 
che Frage.  Nach  dem  offiziellen 
Teil  gingen  manche  zu  Polak, 
um  persönlich  Interessiereodes 
mit  ihm  zu  besprechen.  Solche 
Gespräche  wünschen  sich  Stadt 
und  Kirchen  auch  für  den  Be- 
such der  früheren  jüdischen  Mit- 
bürger im  Sommer.  dub 
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Am  11.  Februar  1985  hat  die  Arbeitsgruppe  der  Stadt 
für  interessierte  Bürger,  vor  allem  für  Multiplikatoren 
aus  Gemeinden  und  Gruppen,  die  durch  ein  persönli- 
ches Schreiben  zu  dieser  Veranstaltung  eingeladen 


worden  waren,  einen  Informationsabend  angeboten, 
an  dem  über  den  Stand  der  Vorbereitungen,  das  Pro- 
gramm und  die  zu  erwartenden  Gäste  Auskunft  gege- 
ben wurde. 


„Woche  der  Begegnung“  mit 
jüdischen  ehemaligen  Bürgern 

Informationen  zum  vorläufigen  Programm 


Leer.  Rund  40  Interessierte 
waren  der  Einladung  der  Ar- 
beitsgruppe der  Stadt  gefolgt, 
um  sich  über  den  Stand  der  Vor- 
bereitungen zum  Besuch  der  Jü- 
dischen ehemaligen  Bürger 
Leers  zu  informieren.  Pastor 
Udo  Groenewold  gab  tm  Beisein 
der  Ratsherren  Heinrich  Klasen 
und  Gernot  Beykirch  Einzelhei- 
ten zum  Programm  und  zur  Fi- 
nanzierung l^kannt  und  erläu- 
terte die  Grunde,  die  zu  der  Ein- 
ladung geführt  haben. 

E)er  Anstoß  zu  dieser  „Woche 
der  Begegnung“  kam  im  März 
1984.  als  Vertreter  der  Stadt  und 
der  Kirchengemeinden  die  Bun- 
destafel der  ehemaligen  Syna- 
goge in  Leer  nach  Israel  brach- 
ten. Seit  diesem  Zeitpunkt  wird 
das  Treffen  vorbereitet.  Die  100. 
Wiederkehr  der  ^nweihung  der 
jüdischen  Synagoge  in  Leer  am 
3.  Juni  (nach  dem  Jüdischen  Ka- 
lender) bestimmt  den  Zeitpunkt 
dieses  Besuches. 


Sechzig  Gäste 


Sieben  Rundbriefe  wurden  in 
der  Zwischenzeit  verschickt, 
über  800  Briefe  trafen  in  Leer 
ein.  ln  den  fast  zwölf  Monaten 
ist  aus  den  einzelnen,  in  alle 
Welt  verstreuten  jüdischen  ehe- 
maligen Leeranern  eine  Ge- 
meinschaft geworden,  die  sich 
auf  diesem  Wege  wiedergefun- 
den hat.  Aus  der  Gr^pe  kam 
der  Wunsch,  in  der  ^it  ihres 
Aufenthaltes  in  Leer  gemeinsam 
in  einem  Hotel  untergebracht  zu 
werden  und  einen  jüdischen 
Gottesdienst  abhalten  zu 
können. 

80  Jüdische  ehemalige  Bürger 
Leers  haben  die  Einladung  der 
Stadt  angenommen.  14  Gaste 


kommen  aus  den  USA  und  Ka- 
nada. weitere  14  aus  Ei^land 
und  den  Niederlanden.  10  Perso- 
nen reisen  aus  Argentinien,  zwei 
aus  Südafrika  an  und  20  Besu- 
cher werden  aus  Israel  erwartet. 

Zur  Finanzierung  dieser  „Wo- 
che der  Begegnung“  machte  Pa- 
stor Groenewold  folgende  Anga- 
ben: der  Rat  der  Stadt  hat  in  ei- 
nem einstimmig  gefaßten  Be- 
schluß die  Summe  von  100  000 
DM  zur  Verfügung  gestellt.  Ins- 
gesamt rechnet  die  Arbeits- 
gruppe mit  Kosten  um  160  000 
DM.  die  den  Gasten  als  Zuschuß 
für  die  Anreise  und  Unterbrin- 
gung gewahrt  werden.  Einige 
der  finanziell  besser  gestellten 
Gaste  werden  die  Kosten  für  ih- 
ren Besuch  in  Leer  selbst  über- 
nehmen. Viele  Einzelspenden 
von  10  bis  500  DM  sind  inzwi- 
schen auf  das  Spendenkonto  ein- 
gegangen. es  fehlt  jedoch  immer 
noch  ein  Betrag  von  rund  40  000 
DM. 

Die  Gäste  werden  am  2.  Juni 
in  Amsterdam  begrüßt  werden 
und  bis  zum  darauffolgenden 
^nntag  in  Leer  bleiben.  Der  of- 
fizielle Empfang  bei  der  Stadt 
Leer  ist  am  3.  Juni  vormittags, 
vorgesehen  ist  auch  ein  kurzer 
Besuch  an  der  Gedenktafel  der 
Synagoge  in  der  Heisfelder 
Straft.  Die  Feier  zum  G^enken 
an  die  Einweihung  der  Synagoge 
1685  wird  auf  dem  jüdischen 
Fnedhof  an  der  uroninger 
Straße  staufinden.  Hier  soll  ein 
Gedenkstein  enthüllt  werden, 
der  ein  Duplikat  der  Bundeslade 
enthalt  sowie  ein  abschließbares 
Fach,  in  dem  ein  Buch  mit  den 
Namen  aller  in  der  Zeit  von  1933 
bis  1945  umgekommenen  jüdi- 
schen Bür^r  Leers  aufbewahrt 
wird.  Ein  uoppel  dieses  Buches 


soll  künftig  im  Rathaus  Interes- 
sierten zugänglich  gemacht  wer- 
den. Ein  „Abend  der  Begeg- 
nung“ wird  diesen  3.  Juni  be- 
schließen. 

ln  der  darauffolgenden  Woche 
wollen  die  Gaste  in  Leeraner 
Schulen  Gespräche  mit  Schülern 
fuhren.  Vorbereitend  hierzu  hat 
ein  Treffen  der  Arbeitsgruppe 
mit  den  Schulleitern  der  Gym- 
nasien. der  Realschule,  der 
Orientierungsstufen  und  der  Be- 
rufsbildenden Schulen  stauge- 
funden. Eine  StadtfUhrung  wird 
den  Gasten  die  Entwicklung  ih- 
rer ehemaligen  Heimatstadt  zei- 

fen  und  sicherlich  auch  viele 
Irinnerungen  wachrufen.  Eine 
Ostfrieslandfahrt  ist  außerdem 
geplant,  ferner  für  diejenigen 
Gaste,  die  diesen  Wunsch  geau- 
^rt  haben,  eine  Fahrt  zum  ehe- 
maligen Konzentrationslager 
Bergen-Belsen.  Mit  einem  jüdi- 
schen Sabbath-Gottesdienst  soll 
der  offizielle  Teil  des  Besuches 
ausklingen. 


Gastgeber  gesucht 


Die  Arbeitsgruppe  mochte  je- 
doch auch  ein  weiteres  Verblei- 
ben einiger  Gaste  Uber  diese  Wo- 
che hinaus  ermöglichen.  Wer  in 
der  Zeit  nach  dem  9.  Juni  einen 
jüdischen  Gast  aufnehmen 
mochte,  sollte  sich  an  die  Ar- 
beitsgruppe wenden. 

Zur  Vorbereitung  auf  die 
„Woche  der  Begegnung“  dienen 
eine  Ausstellung  Uber  „Leer  von 
1933  bis  1945“,  ein  Vortrag  mit 
Prof.  Julius  Schoeps  am  30.  Mai. 
ein  weiterer  Vortrag  im  April  im 
Martin-Luther-Haus  sowie  der 
Kursus  der  Volkshochschule 
zum  Thema  „Juden  in  Leer“, 
der  in  dieser  Woche  begann,  bei 


(Pressebericht  vom  14.  2.  1985  — OZ) 


9 


Von  der  Stadt  Leer  wurde  im  Rahmen  ihrer  Universi-  unserer  erwarteten  Gäste,  aber  auch  als  Zentrum  für 
tätswoche  am  7.  Mai  1984  ein  Lichtbildervortrag  über  die  jüdische  wie  für  die  christliche  Religion  vorstellte. 
Israel  angeboten,  der  Israel  als  Heimat  eines  Teiles 

XXXIV.  Universitätstage 


— 


Leer  1984 


Montag,  7.  Mai  1984 

Festsaal  des  Rathauses  - 20.00  Uhr 

Eröffnung  durch  Bürgermeister  Boekhoff 

Vortrag : 

Israel  in  Vergangenheit  und  Gegenwart 

(mit  Lichtbildern) 

Referent : 

Professor  Dr.  Georg  Strecker 

Vereiriiglfi  Theolngisfiin  Sorniiuini  Göttingen 

Veranstalter 
STADT  LEER 
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Die  christlichen  Kirchen  begrüßten  es,  daß  durch  die 
Einladung  der  Gäste  nach  sehr  langer  Zeit  — für  viele 
Bürger  unserer  Stadt  überhaupt  zum  ersten  Mal  — die 
Möglichkeit  bestünde,  jüdischen  Menschen  zu  begeg- 
nen und  mit  ihnen  ins  Gespräch  zu  kommen.  Um 


manche  Vorurteile  schon  vorher  abzubauen,  luden  sie 
einen  Referenten  ein,  der  mit  seinen  Ausführungen 
am  15.  April  1985  zum  Verständnis  für  Juden  und  Ju- 
dentum beitragen  sollte. 


Keine  neuen  Lippenbekenntnisse 
„Als  Christ  dem  Juden  begegnen“ 

Dr.  Werner  Monselewski  trug  zum  Verständnis  bei 


Leer.  Im  Rahmen  der  seit  vie- 
len Monaten  laufenden  Vorbe- 
reitung auf  den  Besuch  jüdischer 
ehemaliger  Bürger  der  Stadt  in 
Leer  trug  der  Nienburger  Super- 
intendent Dr.  Werner  Monse- 
lewski am  Montag  abend  im 
Lutherhaus  durch  seinen  Vor- 
trag zum  Thema  „Als  Christ 
dem  Juden  begegnen“  Wesent- 
liches zum  besseren  Verständnis 
der  Juden  und  des  Judentumes 
bei. 

Als  Gastgeber  begrüßte  Leers 
Superintendent  Detlef  Preu- 
schoff  den  Redner  und  stellte 
ihm  die  aus  sehr  unterschied- 
lichen Gruppen  zusammenge- 
setzte Zuhörerschaft  vor.  Es  wa- 
ren der  stellvertretende  Bürger- 
meister, Horst  Moosler,  gekom- 
men, einige  Ratsmitglieder, 
Schülerinnen  und  Schüler,  Päd- 
agogen sowie  Glieder  der  ver- 
schiedenen Kirchengemeinden. 

Begegnung,  so  Dr.  Monse- 
lexski,  sei  mehr  als  ein  flüchti- 
ges Zurkenntnisnehmen  des  an- 
deren. Der  Begriff  wolle  besa- 
gen, daß  man  dem  Gegenüber 
näher  komme,  daß  Verbunden- 
heit entstehe  und  wechselseiti- 
ger Austausch  möglich  werde. 
Häufig  sei  die  Voraussetzung 
.wirklicher  Begegnung  jedoch, 
daß  man  sich  Uber  das  Verhält- 
nis zum  anderen  klar  geworden 
sei. 

Als  Christ  dem  Juden  begeg- 
nen. - Wer  begegnet  da  wem?. 
Der  Gast  - kompetent  durch  Er- 
fahrungen aus  seiner  Arbeit  am 
hebräischen  Institut  der  Univer- 


sität Münster,  durch  Besuche  in 
Israel,  Begegnungen  mit  Rabbi- 
nern, durch  die  Arbeit  in  der  is- 
realisch-deutschen  Freund- 
schaftsgesellschaft - sagte  als 
Hilfe  für  die  Hörer,  er  begegne 
dem  jüdischen  Partner  seiner- 
seits als  Angehöriger  eines  Vol- 
kes das  in  den  gegenseitigen  Be- 
ziehungen unvergleichlich  viel 
Schuld  auf  sich  geladen  habe.  Es 
gehe  nicht  um  neue  Lippenbe- 
kenntnisse über  die  Schuld  des 
deutschen  Volkes  gegenüber  den 
Juden,  aber  man  dürfe  sich  der 
Tatsache  nicht  verschließen,  daß 
nach  unzählig  vielen  Judenver- 
folgungen im  Laufe  der  Ge- 
schichte es  im  Dritten  Reich  das 
erste  Mal  geschehen  sei,  daß  eine 
Gruppe  von  Menschen  daran- 
ging, das  Judentum  auf  der  Welt 
überhaupt  zu  vernichten.  Sechs 
Millionen  Juden  seien  eben  mit 
dieser  Absicht  getötet  worden. 
Dies  durch  eine  Gruppe  des 
deutschen  Volkes,  ohne  daß  die 
Mehrheit  im  Lande  es  zu  ver- 
hindern mochte. 

Geschichtlich  sei  das  Verhält- 
nis von  Juden  und  Christen  von 
Anfang  an  unglücklich  und  tra- 
gisch gewesen,  obwohl  die  ersten 
Christen  alle  jüdischer  Herkunft 
gewesen  seien.  Aber  schon  im 
neuen  Testament  seien  scharfe 
Worte  gegenüber  dem  Judentum 
zu  finden.  Als  das  Christentum 
im  vierten  Jahrhundert  zur 
Staatsreligion  erhoben  wurde, 
habe  sich  das  umgedreht.  Aber 
trotz  aller  Verfolgungen  und 


Diffamierungen,  nicht  nur  in 
Deutschland,  seien  die  Juden  bis 
1933  ein  wichtiger  Teil  der  Ge- 
sellschaft in  Deutschland  und 
Europa  gewesen.  Sie  erfüllten 
wichtige  Aufgaben  und  hatten 
wesentlichen  Anteil  an  der  wirt- 
schaftlichen, sozialen  und  kultu- 
rellen Entwicklung.  Preußen 
war  es,  das  die  Juden  1912  als 
erster  Staat  zu  Einländern  er- 
klärte. Volle  Gleichberechtigung 
sei  ihnen  1918  zugestanden  wor- 
den. Trotz  der  ständigen  Bedro- 
hungen in  der  Welt,  habe  das  jü- 
dische Volk  erstaunlicher  Weise 
bis  heute  nicht  resigniert.Der 
Redner  erklärte  das  mit  der  Art 
des  jüdischen  Glaubens. 

Für  Juden  sei  das  Glaubensbe- 
kenntnis ein  Satz  im  fünften 
Buch  Mose,  Kap.  6,4:  „Höre  Is- 
real,  der  Herr  unser  Gott  ist  ei- 
ner.“ Das  bedeute,  Gott  sei 
Schöpfer  aller.  Er  habe  alle 
Macht.  Er  sei  der  einzige  über- 
haupt. Er  sei  Person.  In  dieser 
Besonderheit  liege  die  Bestän- 
digkeit des  jüdischen  Glaubens, 
die  Überzeugung,  das  auser- 
wählte Volk  zu  sein.  Als  Beweis 
dafür  werde  die  Tatsache  ange- 
sehen, daß  Israel  wieder  ein 
Land  bekommen  habe.  Alle  Ju- 
den in  der  Welt,  auch  außerhalb 
Israels,  fühlten  sich  diesem  ih- 
rem Volk  zugehörig. 

An  den  durch  viele  weitere 
Erläuterungen  von  Zusammen- 
hängen sehr  interessanten  Vor- 
trag schloß  sich  noch  eine  rege 
Diäussion  an.  — sma— 


(Pressebericht  vom  18.  4.  1985  — OZ) 
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Ml  Zusammenar-  der  Geschichte  des  Judentums"  nahm  er  ein  begei- 

^ veranstaltete  am  12,  Mai  1985  ein  Konzert  mit  stertes  Publikum  mit  auf  Israels  Wea  durch  3 Jahrtau- 
Dany  Bober,  der  als  Interpret  jüdischer  Folklore  be-  sende.  ^ 

kannt  geworden  ist.  Durch  seine  „Geschichten  aus 


Uber 

Seit  einigen  Jahren  gebe 
ich  Konzerte  jüdischer 
Folklore,  die  ich  mit  An- 
merkungen zur  Geschichte 
des  Judentums  seit  bibli- 
schen Tagen  verbinde.  Vor 
dem  Hintergrund  einer 
jahrhundertealten  deutsch 
— jüdischen  Leidens- 
geschichte bemühe  Ich 
mich, nicht  das  Trennende, 
sondern  das  kulturell  Ver 
-bindende  auf  zuzeigen, wo- 
bei mein  groOes  Anliegen 
im  Abbau  von  Vorurteilen 
liegt.  Meine  Lieder  sind 
eigentlich  nur  Anlaß,  um 
Informationen  zu  vermit- 
teln. Ich  glaube  ln  die- 
ser Form  einen  ganz  ande- 
ren und  größeren  Kreis  er 
-reichen  zu  können,  als 
mit  einem  trockenen  Vor- 
trug Uber  Judalatlk. 


12 
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y^X^>^ochschule  kam  am  30.  Mai 
der  als  Historiker 

und  Politologe  an  der  Universität  Duisburg  lehrt  mit 
einem  Vortrag  über  Theodor  HerzI  und  den  modernen 
Zionismus  zu  Wort.  Der  Abend  im  Kirchsaal  Hoheel- 


lern  stand  unter  dem  Thema; 

„Wenn  ihr  wollt,  ist  es  kein  Märchen“ 

Theodor  Herzls  Staatsutopie  und  die  Vision 
des  Judenstaates  in  seinem  Roman  „Altneuland“. 


Der  Zionismus  als  Befreiungsbewegung 

Vortrag  von  Prof.  Julius  H.  Schoeps  / Veranstaltung  der  Volksh®hsch^e 


Leer.  Wie  aus  dem  kOnis- 
hchen  Traum  „Nächstes  Jahr  in 
Jen^lem“  ein  tagheller  Ge- 
danke wurde,  das  stellte  in  sei- 
nem klaren  und  fundierten  Vor- 
Prof.  Julius  H.  Schoeps 
(Duisburg)  seinen  aufmerksa- 
men Zuhörern  dar.  Die  Volks- 
hochschule hatte  zu  dieser  Ver- 
anstaltung eineeladen  und  betei- 
1 ligte  sich  auf  diese  Weise  an  den 
Vorbereitungen  für  die  Begeg- 
nung mit  den  jüdischen  ehema- 
ligen Burgern  der  Stadt  Leer. 
]^r  Rat  und  Verwaltung  der 
Stadt  hatte  Stadtkämmerer  Dr. 
Manfred  Fühl  den  Abend  er- 
öffnet. 

Der  Vortragende  ließ  die  <3e- 
stalt  und  das  Wirken  des  Jour- 
n^isten  und  Schriftstellers 
Thet^or  Herzl  (1860-1904)  und 
damit  die  Anfänge  des  moder- 
nen,  politischen  Zionismus  le- 
bendig werden.  Prof.  Schoeps  ist 
ausgewiesener  Experte  der 
Herzl-Forschung  und  gehört  zu 
den  Herausgebern  der  Werke 
Herzls  beim  Herzl-Archiv  in  Je- 
rusalem. 

Der  Gast  führte  seine  Zuhörer 
in  die  politischen ' und  geistigen 
Verhältnisse  um  die  Jahrhun- 
dertwende ein  und  stellte  dar. 


wie  Theodor  Herzl,  der  als  Wie- 
ner Journalist  über  den  berüch- 
tigten Dreyfuß-Prozeß  in  Paris 
zu  Mnchten  hatte,  sich  von  dem 
C^anken  lösen  mußte,  die  Assi- 
milation des  jüdischen  Bevölke- 
ningsteiles  könne  je  die  soge- 
nannte .Judenfrage“  lösen. 
He^  kam,  selbst  in  hohem 
Maße  assimiliert,  zu  der  Auffas- 
sung, nur  die  Sammlung  eines 
möglichst  großen  Teiles  der  Ju- 
den in  einem  eigenen  Land 
könne  diese  Frage  lösen. 

Hei^  konnte  nich  mehr  die 
Ansicht  vieler  zeitgenössischer 
Juden  teilen,  der  immer  wieder 
um  sich  greifende  Antisemitis- 
mus sei  eine  „heilbare  Krank- 
heit“. Anfang  1895  begann  der 
damals  erst  35jährige  mit  den 
Vorarbeiten  zu  seiner  Schrift 

VSS  • bereits 
1896  in  Wien  erschien  und  so- 
gleich große  Beachtung  fand.  Es 
entstanden  überall  Gruppen,  in 
denen  Herzls  These  „Der  Juden- 
steat  ist  ein  Weltbedürfnis“  hef- 
tig diskutiert  wurde. 

Mit  gleicher  Intensität  begann 
Herzl  mit  den  Vorbereitungen 
für  einen  „Weltkongreß  der  Ju- 
den“, der  nach  lebhaften  Aus- 
einandersetzungen Ende  August 


1897  in  Basel  zusammentrat.  Vor 
den  197  Delegierten  sagte  Herzl: 
"Wir  wollen  den  Grundstein  le- 
gen zu  dem  Haus,  das  dereinst 
die  jüdische  Nation  beherbergen 
wird.“ 

Dazu  forderte  er  eine  offene, 
internationale  Diskussion  unter 
yolls^diger  Kontrolle  der  öf- 
fentlichen Meinung  und  lehnte 
®u  Schleichwege  kategorisch 
ab.  Zu  den  wesentlichen  Be- 
schlüssen dieses  ersten  Zioni- 
stenkongresses gehört  der  pro- 
grammatische Satz:  „Der  Zionis- 
mus  erstrebt  für  das  jüdische 
Volk  die  Schaffung  einer  öffent- 
lich-rechtlich gesicherten  Heim- 
stätte in  Palästina.“  Die  dazu  er- 
forderlichen Schritte  wurden 
formuliert.  Noch  1897  notiert 
Heral  in  sein  Tagebuch:  „In  Ba- 
sel habe  ich  den  Judenstaat  ge- 
gründet. Wenn  ich  das  heute 
laut  sagte,  würde  mir  ein  uni- 
verKlles  Gelächter  antworten. 
Vielleicht  in  fünf  Jahren,  jeden- 
falls in  50  wird  es  jeder  einse- 
hen  . . .“  Im  Jahr  1947  faßten  die 
Vereinten  Nationen  ihren  Tei- 
lungsbeschluß für  das  Mandats- 
gebiet Palästina,  1948  erstand 
von  neuem  der  Staat  Israel. 

Nach  seiner  Begegnung  mit 


dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm 
II  in  Jerusalem  schreibt  Herzl 
Roman  „Altneuland“ 
(1902  veröffentlicht),  der  fiktiv 
den  inzwischen  entwickelten 
Judenstaat  für  das  Jahr  1923  an- 
schaulich schildert.  Es  ist  frap- 
pierend, diesen  Roman  heute  zu 
lesen  und  ihn  mit  der  wirt- 
schaftlichen, sozialen  und  tech- 
nischen Entwicklung  in  Israel 
zu  vergleichen.  Herzl  entwarf 
eine  Utopie  aus  dem  Geist  des  19 
Jahrhunderts  und  führte  die 
Menschen  damit  zu  Realitäten. 
Herzl-Kritikern  hielt  später  der 
Philosoph  und  Pädagoge  Martin 
Buber  entgegen,  daß  Herzls  Irr- 
tümer  oft  fruchtbarer  seien  als 
die  Erkenntnisse  seiner  Gegner. 

Betroffen  macht  es  heute,  daß 
Herzl  damals  mit  der  Bewegung 
des  Zionismus  die  Millionen  zäh- 
lende jüdische  Bevölkerung  in 
W«t-  und  Osteuropa  retten 
wollte,  die  40  Jahre  später  dem 
organisierten  Massenmord  aus- 
geliefert wurde.  Erst  auf  den 
Gräbern  von  sechs  Millionen  er- 
mordeter Juden  konnte  seine 
utopische  Vision  von  einem  „Ju- 
denstaat“ verwirklicht  werden. 

Udo  Groenewold 


(Pressebericht  vom  4.  6.  1985  — OZ) 
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In  zwei  Kursen  der  Volkshochschule  im  Winterseme- 
ster 1984/85  hat  Herr  Johannes  Röskamp  die  „Ge- 
schichte der  Juden  in  Leer“  dargestellt.  Seine  Hinwei- 
se auf  jahrzehntelange  tiefe  Verwurzelung  vieler  jüdi- 
scher Familien  in  Leer  ließen  die  Bedeutung  der  Ein- 
ladung für  unsere  Stadt  und  die  Erwartungen  an  die 
Begegnungen  mit  den  Gästen  deutlich  bewußt  wer- 
den. 


Im  Juni  1985  wnnlnn  ilwmillgt  |ü8lsclii  Bnrgir  von 
Litr  liitit  In  Ihrtr  früknrtn  HilmitiMI  nln.  In  dltstm 
ZuimntMhing  stihsn  folgende  Vennetilluogen: 

01/01  m Vortrag 

„Wenn  ihr  wollt, 
ist  es  kein  Märchen“ 

Theodor  Herzle  Slaelsiitople  nnd  die  Vielen  des  Juden- 
stietes  In  seinem  Romen  .Altnettlend“. 

Referent:  Professor  Julius  H.  Scboeps. 

UnlversIHt  Duisburg 
Termin:  Donnerstsg,  30.  Msl  '85 
Otl:  KIrclisssl  Hoheellem  10 
Bebübr:  4.—  DM 

01/02  m Juden  in  Leer 

Zur  Vorbereitung  des  Besuchs  ehemaliger  jüdi- 
scher Bürger  Leers  soll  dieses  Seminar  Hinter- 
gnjndinformationen  liefern. 

— Geschichte  der  jüdischen  Gemeinde 

— Schicksale  Leeraner  Juden  (1611-1940) 

— Was  wurde  aus  ehemaligen  jüdischen  Leeraner 
Familien  nach  Vertreibung  und  Holocaust  bis 
heute? 

Leitung:  J.  Röskamp 

Beginn:  Dienstag,  12.  Febr.  '85.  19.30  Uhr 
Zeit:  dienstags,  19.30-21.00  Uhr 
Ort:  Berufsbildende  Schulen,  Blinke 
Gebühr:  24,—  DM  / 6 Abende  / 12  U.-Std. 


(Auszug  aus  dem  VHS-Prcgramm) 

Die  vcn  Herrn  Johannes  Röskamp  erstellten  ausführli- 
chen Arbeiten 

— „Zur  Geschichte  der  Juden  in  Leer“ 

— „Die  Friedhöfe  der  jüdischen  Gemeinde  in  Leer“ 

— „Synagcge,  Schulen,  Friedhcf,  Fctcs,  Varia  betr. 
der  Judengemeinde  in  Leer;  ca.  1630—1940“ 

— Genealcgien  der  jüdischen  Gemeinde“ 
dienten  auch  der  Vcrbereitung  auf  den  Besuch. 


Vcm  13.  Mai  bis  zum  19.  Juni  1985  war  in  den  Räu- 
men der  Stadtbibliothek,  Hermann-Tempel-Haus,  eine 
Ausstellung  „Die  jüdische  Gemeinde  in  Leer“  zu 
sehen. 

Zusammengetragen  waren  Dokumente  aus  dem  Stadt- 
archiv, Schüler-  und  Lehrerarbeiten,  Fotos,  Bücher 
und  sonstige  Leihgaben  aus  der  Bevölkerung:  Thora - 
Zeiger,  Judenstern,  Armbinde  vom  Transport  nach 
Theresienstadt,  Ehrenzeichen  des  Widerstandes  vom 
Verband  ehemaliger  Auschwitzhäftlinge  Frankreichs. 

Die  Dokumente  waren  nach  folgenden  Themenberei- 
chen angeordnet: 

— das  politische  Leben  in  den  verschiedenen  Jahr- 
hunderten 

— die  Synagoge  in  Leer 

— die  jüdische  Schule  in  Leer 

— die  jüdischen  Friedhöfe  in  Leer 

An  Schüler-  bzw.  Lehrerarbeiten  wurden  zur  Verfü- 
gung gestellt: 

— Wohlgemuth,  Bernd:  Die  Bedeutung  des  Antise- 
mitismus für  das  Verhältnis  von  Nationalsozialis- 
mus und  Bürgertum:  eine  lokalgeschichtliche  Un- 
tersuchung. Schriftliche  Hausarbeit  zur  ersten  Prü- 
fung für  das  Lehramt  an  Volksschulen  im  Lande 
Niedersachsen.  Leer  1972. 

— Das  Leben  in  Leer  vor  45  Jahren:  Wir  haben  nach- 
geforscht. Klasse  5.4  der  Orientierungsstufe 
Osterstegschule  Leer.  1980/81. 

— Preuß  — Fouladzari,  Monika:  Das  Leben  der  Juden 
in  Leer  zur  Zeit  des  Nationalsozialismus:  Eine  Un- 
terrichtseinheit im  5.  Schuljahr  der  Osterstegschule 
Leer.  — Schriftliche  Hausarbeit  zur  zweiten  staatli- 
chen Prüfung  für  das  Lehramt  an  Grund-  und 
Hauptschulen.  Leer  1981. 

— Bindemann,  Michael  Karl:  Judenverfolgung  in  mei- 
ner Heimatstadt.  Leer  1984.  (2.  Preis  beim  Schü- 
lerwettbewerb 1984  des  Niedersächsischen  Land- 
tages). 

Die  Ausstellung  wurde  insbesondere  von  Schulklas- 
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sen  aller  Schularten  aus  der  Stadt  und  dem  Landkreis 
Leer  besucht. 

Teilweise  trafen  sich  aus  diesen  Klassenführungen 
nachmittags  noch  einmal  Schülergruppen  (in  einigen 
Fällen  auch  mit  den  Lehrkräften)  in  der  Bibliothek,  um 
den  Stoff  weiter  aufzuarbeiten. 


Auch  in  der  Bevölkerung  war  Interesse  für  die  Ausstel- 
lung vorhanden.  Während  der  25  Ausleihtage  wurde 
die  Ausstellung  von  rund  400  Leeranern  besucht. 

Die  Dokumente  stehen  — in  Sammelmappen  nach 
Themen  geordnet  — jedem  Interessierten  weiterhin  in 
der  Stadtbibliothek  zur  Verfügung. 


Verstehen  ist  die  Voraussetzung  für  Begegnungen 


Leer.  Gestern  morgen  eröff- 
nete  Leers  Bürgermeister  Gün- 
ther Boekhoff  (MdL)  in  der 
Stadtbibliothek  im  Beisein  ge- 
ladener Gaste  aus  Rat,  Verwal- 
tung, Kirchen  und  Vorberei- 
tungsausschuß, die  Ausstellung 
„Jüdische  Gemeinde  in  Leer“. 
Sie  ist  bis  zum  9.  Juni  zu  sehen. 
- Gezeigt  werden  Berichte  und 
Bilder  vom  Leben  der  einstigen 
jüdischen  Gemeinde,  der  frühe- 
ren Synagoge  und  dei  jüdi- 


schen Schule  sowie  Einzelhei- 
ten über  jüdische  Familien, 
Darstellungen  der  Friedhofe. 
Dazu  Dokumente,  Verordnun- 
gen, Aktenteile  des  Nazi-Regi- 
mes und  seines  unmenscn- 
lichen  Vorgehens  gegen  Juden. 
Man  muß  viel  Zeit  mitbringen, 
um  alles  gründlich  lesen  zu 
können.  Ergänzend  hat  die  Bi- 
bliothek Literatur  über  die  Zeit 
der  Nationalsozialismus  ausge- 
stellt. - Der  Dank  des  Bürger- 
meisters galt  der  Arbeits- 


gruppe, die  den  Besuch  jüdi- 
scher ehemaliger  Bürger  vorbe- 
reitet und  auch  diese  Auststel- 
lung,  zusammen  mit  dem 
Stadtarchiv  und  der  Stadtbib- 
liothek ausrichteten  half. 
Wichtig  sei,  so  Boekhoff,  daß 
die  Ausstellung  nicht  als  Be- 
wältigung der  Vergangenheit 
angesehen  werde.  Sie  solle  zum 
beeren  Verständnis  beitragen, 
das  die  Voraussetzung  für  die 
Begegnung  im  Juni  sei. 

Aufn.:  GOsmann 


Die  Ausstellung  „Die  jüdi- 
sche Gemeinde  in  Lrör“  dient 
als  Vorbereitung  auf  den  Besuch 
jüdischer  ehemaliger  Bürger  der 
Stadt.  Sie  wird  ab  Montag  geöff- 
net sein. 


(Pressebericht  vom  14.  5.  1985  — OZ) 
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Q.'ß. die  über  alle  vorbereitenden  Aktivitäten  in-  der  Ostfriesen-Zeitung  erschien  am  19.  Juli  1984, 

orrnierte,  brachte  in  bestimmten  Zeitabschnitten  auch  zwei  Tage  nach  der  entscheidenden  Ratssitzung,  in 

rtikel,  in  denen  sie  die  eingeladenen  Gäste  nach  der  die  Einladung  beschlossen  wurde 
ihren  Herkunftsländern  vorstellte.  Der  erste  Artikel  in 


Leer  erwartet  ehemalige 
jüdische  Mitbürger  der  Stadt 

Menschliche  Begegnung  in  alter  Heimat  vorbereiten 


Leer.  Die  Stadt  Leer  erwartet 
Mitte  Mai  1985  eine  Gruppe  von 
vielleicht  50  ehemaligen  Mitbür- 
ger aus  Israel,  den  USA  und  an- 
deren Landern.  Der  Rat  war  am 
Dienstag  einstimmig  fUr  die  Elin- 
ladung und  beschloß,  die  Finan- 
zierungsgrundlagen zu  schaffen. 

Bürgermeister  Günther  Boek- 
hoff  (MdL)  stellte  fest,  es  sei  der 
Wunsch  vieler  Bürger  in  Leer, 
ehemaligen  jüdischen  Bürgern 
der  Stadt  die  vielleicht  letzte 
Gelegenheit  zu  geben,  die  ver- 
lassene Heimat  wiederzusehen. 
Beim  Besuch  in  Israel  habe  er 
erfahren,  daß  dies  auch  viele 
einstige  ‘Bürger  aus  Leer 
wollten. 

SPD-Fraktionsvorsitzender 
Adolf  Eden  unterstrich,  seine 
Partei  sei  für  die  Begegnung.  Sie 
begrüße,  wenn  unter  der 
Schirmherrschaft  der  Kirchen 
eine  Spendenaktion  ins  Leben 
gerufen  würde,  die  zur  Absiche- 
rung der  Begegnung  dienen 
könne.  Wünschenswert  sei  die 
Schaffung  einer  Dokumentation 
über  die  geschichtlichen  Hinter- 
gründe, warum  ehemalige  jüdi- 
sche Mitbürger  Leer  verließen. 


CDU-Beigeordneter  Heinrich. 
Klasen  bezog  sich  auf  den  Bei- 
trag von  Erich  Abt,  der  in  der 
Festschrift  zum  400iahrigen  Ju- 
biläum des  UEG,  mit  Emst  und 
Würde  Erinnerungen  eines  jüdi- 
schen Schülers  an  die  Schulzeit 
in  Leer  beschrieben  habe.  Eine 
Dokumentation  begrüße  auch 
die  CDU-EYaktion  als  gute 
Grundlage  der  Begegnung;  die 
in  erster  Linie  als  eine  mensch- 
liche gesehen  werden  müsse. 
Schulen.  Volkshochschtile,  Ge- 
sellschaft für  christlich-jüdische 
Zusammenarbeit  und  Presse, 
könnten  bei  der  Suche  nach 
neuen  Wegen  der  Verständigung 
mithelfen. 

Jörg  Pflüger,  Fraktionsvorsit- 
zender der  Grünen,  sagte,  die 
politische  Entscheidung  werfe 
die  Frage  auf,  ob  nicht  endlich 
einmal  auch  die  Vergangenheit 
aufgearbeitet  werden  müsse,  die 
eine  „menschenverachtende”  ge- 
wesen sei.  Das  erwarteten  die 
Gäste  und  einstigen  jüdischen 
Mitbürger  in  Leer.  Dazu  sei  lük- 
kenlose  Erforschung  der  neue- 
ren Geschichte  unter  Hlnzuzie- 

ssebericht  vom  19.  7.  1984  — 


hung  eines  Historikers  erforder- 
lich. Stadtarchiv  und  Untcria- 
gen  des  Grundbuchamtes  müß- 
ten dafür  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Vor  wahrend  und  nach 
dem  Besuch  hatten  die  Schulen 
die  Aufgabe,  unterrichtlich  und 
durch  Ausstellungen  ein  ge- 
schichtliches Vakuum  aufzufül- 
len, ebenso  die  VHS  durch  Se- 
minare. Es  gelte  eine  Elntwick- 
lung  aufzuzeigen,  welche  bis  zur 
Politik  des  heutigen  Israel  rei- 
che. Die  Grünen  erwarteten  eine 
breite  öffentliche  Diskussion. 
Die  Vergangenheit  dürfe  nicht 
langer  als  Tabu  behandelt  wer- 
den, sollten  die  erwarteten  Besu- 
cher nicht  enttäuscht  werden. 

FDP-Fraktionsvorsitzendü 
Horst  Mopsler.  erklärte,  seine 
Partei  sei  von  Anfang  an  für  die 
Einladung  gewesen.  Persönlich 
Mi  er  jedoch  nicht  bereit,  vorher 
in  Krampfe  zu  verfallen.  The- 
men, Uber  die  er  sich  unterhal- 
ten möchte,  suche  er  sich  Mlbst 
Er  ware  deshalb  dankbar,  wenn 
er  einen  jüdischen  Gast  beher- 
bergen dürfe,  um  von  ihm  zu 
hören,  was  er  nicht  erlebt  habe. 

— sma— 


OZ) 
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Der  letzte  vorbereitende  Artikel  erschien  am  1.  Juni  1985. 


Jüdische  ehemalige 
Bürger  kommen  morgen 

Grußworl  der  christlichen  Kirchen 


Leer.  Morgen  nachmittag 
werden  die  jüdischen  ehemali- 
gen Bürger  Leers  in  der  Leda- 
stadt  eintreffen.  Das  offizielle 
Programm  beginnt  am  Montag 
um  11  Uhr  mit  einem  Empfang 
durch  Rat,  Verwaltung  und 
Freunde  im  Rathaus-Festsaal. 
Nachmittags  unternehmen  die 
Gäste  einen  Rundgang  durch  die 
Stadt.  Ab  20  Uhr  sind  im  „Ost- 
friesen-Hof“  Gespräche  mit 
Freunden,  Gastgebern  und  Rats- 
vertretern vorgesehen. 

Die  christlichen  Kirchen 
Leers  danken  in  einem  Gruß- 
wort dem  Rat  der  Stadt  dafür, 
daß  er  die  Begegnung  ermög- 
licht hat,  und  den  Besuchern  da- 
für, daß  sie  die  Einladung  ange- 
nommen haben.  Unterschrieben 
haben  das  Grußwort  für  die  lu- 
therischen Gemeinden  Superin- 
tendent Detlef  Preuschoff,  für 
die  reformierten  Gemeinden  Pa- 
stor Paul-G.  Voget,  für  die  ka- 
tholischen Gemeinden  Pastor 
Paul  Durschlag  und  für  die  frei- 
kirchlichen Gemeinden  Pastor 
Johannes  Hergert. 

„Wir  wissen,  daß  das  für  Sie 
keine  leichte  Entscheidung  war. 


Es  lagen  nicht  nur  Länder  und 
Meere  dazwischen,  sondern  auch 
Erinnerungen,  die  schmerzen“, 
heißt  es  im  Grußwort.  Es  ver- 
binde nicht  nur  das  frühere  Zu- 
sammenleben vor  der  bösen 
Trennung.  Gemeinsam  sei  auch 
ein  Buch:  Die  Juden  nennen  es 
die  hebräische  Bibel,  den  Te- 
nach,  die  Christen  nennen  es  das 
Alte  Testament.  Verbunden  sei 
man  auch  durch  das  Zehngebo- 
tewort. 

Das  Grußwort  schließt  mit 
folgenden  Sätzen:  „Das  Wort 
Gottes  spricht  in  Ihrem  wie  in 
unserem  Glauben  von  der  Ver- 
söhnung mit  Gott,  die  über  Men- 
schenschuld hinweg  geschehen 
ist  und  Völkern  und  Einzelnen 
in  gleicher  Weise  gilt.  Wir  wis- 
sen aber  auch,  daß  diese  immer 
noch  auf  dem  Wege  zu  ihrer 
Versöhnung  sind  und  immer 
bleiben  werden.  — Wir  grüßen 
Sie  mit  dem  Wunsch,  daß  der  ei- 
nige und  einigende  Gott  uns  in 
den  Tagen  der  Wiederbegegnung 
mit  ihnen  auf  diesem  Wege  ei- 
nige Schritte  weiter  .führen 
möge.  Sein  Friede  (Schalom)  sei 
mit  Ihnen  und  mit  uns.“ 


(Pressebericht  vom  1.  6.  1985  — OZ) 
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Die  christlichen  Kirchen  der  Stadt  waren  seit  August 
1984  an  der  Vorbereitung  zur  Information  der  Öffent- 
lichkeit beteiligt.  Alle  leitenden  Gremien  der  Gemein- 
den haben  sich  in  einer  oder  in  mehreren  Sitzungen 
über  das  Vorhaben  informiert  und  ihrerseits  Informa- 
tionen (z.  T.  mit  Spendenaufrufen)  an  ihre  Gemeinde- 
organe weitergegeben. 

Mitglieder  der  Arbeitsgruppe  der  Stadt  hielten  Vorträge 
in  Gemeindekreisen  und  waren  immer  wieder  erfreut 
über  das  große  Interesse  kirchlicher  Gruppen  an  um- 
fassenden Informationen  über  unsere  Gäste,  ihre 
Schicksale,  aber  auch  an  Informationen  zum  Thema 
Judentum,  Staat  Israel  oder  zum  Verhältnis  von  Chri- 
sten und  Juden. 

Der  Ökumenische  Arbeitskreis  — ein  Zusammen- 
schluß aller  Konfessionen  unserer  Stadt  — hat  in 
mehreren  Sitzungen  ein  Grußwort  verfaßt,  das  den 
Gästen  am  Montag,  nach  dem  Empfang  im  Rathaus, 
übergeben  wurde. 

Schon  am  18.  September  1984  hatte  die  Arbeitsgrup- 
pe ein  Gespräch  mit  den  Schulleitern  vor  allem  weiter- 
führender Schulen  geführt.  Nach  diesem  Treffen  be- 
gannen in  1 1 Schulen  Lehrer  mit  ihren  Klassen  oder 
eigens  dafür  gebildeten  Gruppen,  sich  auf  den  Be- 
such vorzubereiten. 

Alle  im  Rat  der  Stadt  vertretenen  Parteien  haben 
durch  ihre  Veranstaltungen  den  Besuch  mit  vorberei- 
tet und  eigene  Vorstellungen  für  die  Begegnung  ent- 
wickelt. 

Nach  umfangreicher  Beschäftigung  mit  den  Vorberei- 
tungen für  den  Besuch  vor  allem  in  verschiedenen 
Frauenkreisen  wuchs  bei  einer  Reihe  von  Frauen  der 
Wunsch  nach  direktem  Kontakt  mit  den  Besuchern. 
Dieser  Wunsch  auf  der  einen  Seite  und  auf  der  ande- 
ren Seite  der  Gedanke,  daß  unsere  Gäste  Erwartun- 
gen, Floffnungen  mitbringen  würden,  die  wir  bei  der 
Gestaltung  des  Programms  nicht  bedacht  hatten, 
weckte  bei  uns  die  Vorstellung  von  einem  „Betreuer- 
kreis“, der  in  besonderer  Weise  für  die  Gäste  da  sein 
sollte. 


In  mehreren  Nachmittagsveranstaltungen  im  April  und 
Mai  1985  bereiteten  sich  etwa  25  Frauen  auf  ihre 
Rolle  im  „Betreuerkreis"  vor. 

Im  April  wurden  grundsätzliche  Vorstellungen  von 
Aufgaben  dieses  Kreises  entwickelt.  Im  Mai  wurden 
einmal  mit  Lehrern  der  beteiligten  Schulen  die  Besu- 
che in  den  Klassen  bzw.  Gruppen  vorbesprochen.  Ein 
anderes  Mal  wurden  bei  einem  Stadtrundgang  die 
Häuser  besichtigt  und  vorgestellt,  die  früher  einmal 
von  jüdischen  Mitbürgern  bewohnt  waren  und  über  die 
Schicksale  der  ehemaligen  Bewohner  informiert. 

Am  29.  Mai  wurden  die  letzten  Absprachen  getroffen. 
Trotz  aller  Befangenheit,  die  jeder  nach  ausführlicher 
Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit  spürte  und  trotz 
mancher  Ängste,  die  noch  einmal  zur  Sprache  kamen, 
freuten  sich  alle  auf  die  Begegnung  mit  den  Gästen 
und  die  noch  unbekannten  Erfahrungen,  die  so  dicht 
vor  uns  lagen. 

Für  die  beteiligten  Betreuerinnen  in  den  Schulen  stand 
Informationsmaterial  der  Botschaft  des  Staates  Israel 
zur  Verfügung. 

Die  interessierten  Bürger  konnten  sich  anhand  der 
Broschüre  „Juden  — unsere  Gäste“,  die  die  Stadt 
herausgegeben  hatte,  auf  den  Besuch  vorbereiten. 
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Juden 


unsere  (in  Jp 


\/o  no 

u.  -9.3u.m'l?2S 


Q'Dna 
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Im  Verlauf  der  vielfältigen  Vorbereitungen  konnte  vol- 
ler Freude  festgestellt  werden,  daß  zahlreiche  jüdische 
ehemalige  Bürger  die  Einladung  der  Stadt  Leer  ange- 
nommen hatten. 

Es  gab  aber  auch  Absagen;  für  manche  waren  die 
Schatten  der  Vergangenheit  immer  noch  unüberwind- 
lich, anderen  war  der  Besuch  wegen  des  hohen  Alters 
oder  aus  Gesundheitsgründen  nicht  möglich. 

Gästeliste 

Am  2.  Juni  1985  konnten  wir  als  unsere  Gäste  in  Leer 
begrüßen: 

I. 

Aus  Argentinien 

1.  Herr  Dagobert  Hirschberg,  Buenos  Aires,  mit  Gattin 
Mädi 

67  Jahre,  Sohn  des  David  Hirschberg,  Gastwirt 

2.  Frau  Sigrid  Rindsberg,  Cordoba,  mit  Ehemann 
Heinz 

60  Jahre,  Tochter  des  David  de  Vries/Tholen 

3.  Herr  Albrecht  Speyer,  Rivera,  mit  Gattin  Celia 

62  Jahre,  Sohn  des  Julius  Speyer/Mindus,  Leer, 
Edzardstr. 

4.  Herr  Helmut  de  Vries,  Buenos  Aires,  mit  Gattin  Lore 
62  Jahre,  Sohn  des  David  de  Vries 

II. 

Aus  Australien 

1.  Herr  John  Gilbert  (Artur  Grünberg),  Adelaide,  mit 
Gattin  GretI 

64  Jahre,  Sohn  von  Philipp  Grünberg,  Leer,  Rei- 
mersstraße 6,  Vetter  von  Grünbergs  und  Weinbergs 

III. 

Aus  England 

1.  Herr  Georg  Feilmann,  Birmingham,  mit  Gattin  Herta 
82  Jahre,  Sohn  des  Isaak  Feilmann,  Leer,  Ulrich- 
straße 18 

2.  Frau  Henny  Rednall,  Birmingham,  mit  Ehemann 
Peter 

59  Jahre,  Tochter  des  Lehrers  Herrn.  Spier/Nuß- 
baum 


IV. 

Aus  Israel 

1 . Herr  Erich  Abt,  Ramat-Gan,  mit  Gattin  Sessy 

78  Jahre,  Sohn  des  Lehrers  Lasser  Abt,  Schule 
Ubbo-Emmius-Straße 

2.  Herr  Benjamin  Amiram  (Walter  Hirschberg),  Jerusa- 
lem, mit  Gattin  Sara 

63  Jahre,  Sohn  des  letzten  Lehrers  in  Leer,  Selig- 
mann Hirschberg 

3.  Frau  Ruth  Ben-Hur,  Askelon,  mit  Tochter  Gila 

61  Jahre,  Tochter  von  Dalbert  de  Vries/Marie  Ro- 
senberg 

4.  Herr  Jechiel  (Michael)  Hirschberg,  Tel-Aviv,  mit 
Gattin  Judith 

58  Jahre,  Sohn  des  Lehrers  Seligmann  Hirschberg 

5.  Herr  Bernhard  de  Leeuw,  Tel  Aviv,  mit  Gattin  Ester 
65  Jahre,  Sohn  des  Herrn  Jacob  de  Leeuw,  Berg- 
mannstraße 

6.  Frau  Ilse  Rosenberg,  Haifa,  mit  Ehemann  Rudi 

59  Jahre,  Tochter  des  Herrn  Jacob  de  Leeuw, 
Bergmannstraße 

7.  Frau  Ruth  Rund,  Jerusalem,  mit  Sohn  Ami  Ron  — 
USA  — 

72  Jahre,  Tochter  des  letzten  Synagogenbedienste- 
ten Joseph  Wollfs 

8.  Frau  Carla  Schoen,  Jerusalem  u.  New  York,  mit 
Ehemann  Alfred 

64  Jahre,  Tochter  des  Uhrmachermeisters  Her- 
mann Gans,  Leer,  Mühlenstraße,  damals  Osterstra- 
ße 

9.  Frau  Dina  Waschitz-Polak,  Kirjat-Tivon,  Lebensge- 
fährtin von  Walter  Polak,  Sohn  des  Viehhändlers 
Isaak  Polak,  Bremer  Straße 

V. 

Aus  Kanada 

1.  Herr  Günther  Zilversmit,  Montreal,  mit  Gattin  Ilse 
58  Jahre,  Sohn  des  Viehhändlers  Karl  Zilversmit 
Bergmannstraße 

2.  Herr  Walter  Zilversmit,  Nanaimo,  mit  Gattin  Susan 
57  Jahre,  Sohn  des  Viehhändlers  Karl  Zilversmit 
Bergmannstraße 
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VI. 

Aus  den  Niederlanden 

1 . Herr  Alfred  Cohen,  Emmen,  mit  Gattin  Herma 
59  Jahre,  Sohn  des  Willy  Cohen,  Bremer  Straße 

2.  Herr  Daniel  Cohen,  Neu-Amsterdam, 

70  Jahre,  Sohn  des  Willy  Cohen,  Bremer  Straße 

3.  Herr  Abraham  Grünberg,  Dieren,  mit  Gattin  Liesel 
62  Jahre,  Sohn  des  Hermann  Grünberg/Schönthal 
Bremer  Straße 

4.  Frau  Margot  Opdenberg,  Rotterdam,  mit  Tochter 
Rene 

72  Jahre,  Tochter  des  Manufakturkaufmanns  Carl 
Menkel 

5.  Frau  Herta  van  der  Zwam,  Rotterdam,  mit  Ehemann 
Wim 

62  Jahre,  Tochter  des  Oskar  de  Vries/ H.  Tholen 

VII. 

Aus  Südafrika 

1 . Frau  Gertrude  Abt,  Seapoinl 

77  Jahre,  Tochter  des  Schlachters  Wolf  Weinbero 
Mühlenstraße 

VIII. 

Aus  den  USA 

1 . Herr  Arnold  Green  (Grünberg),  Los  Angeles,  Vetter 
von  Grünbergs  und  Weinbergs 

2.  Herr  Ami  Ron,  Sohn  von  Frau  Ruth  Rund,  als  deren 
Begleiter 

3.  Herr  Kurt  Roseboom,  New  York,  mit  Gattin  Ruth 

74  Jahre,  Sohn  des  Meyer  Roseboom/ Katzenstein, 
Groninger  Straße 

4.  Herr  Albrecht  Weinberg,  New  York 

59  Jahre,  Sohn  des  Schlachters  Alfred  Weinberg, 
Westrhauderfehn,  später  Leer 

5.  Frau  Frieda  Weinberg,  New  York 

61  Jahre,  Tochter  des  Schlachters  Alfred  Weinberg 

IX. 

Aus  der  Bundesrepublik 

1 . Herr  Willi  Frank,  Leer,  mit  Gattin  Emma 

2.  Frau  Anni  Hermann,  Leer 

3.  Herr  Karl  Polak,  Veltheim  und  Leer,  mit  Gattin 


4.  Herr  Werner  Seewi  (Wollfs),  Duisburg 

5.  Herr  Ricardo  de  Vries,  Elsenfeldrück, 

Sohn  von  Helmut  de  Vries,  Buenos  Aires 

Im  September  1985  konnten  wir  außerdem  noch  be- 
grüßen: 

1.  Frau  Hanna  Dovrath,  Jokneam,  mit  Tochter  Jael 
und  Ehemann  Baruch 

62  Jahre,  Tochter  des  Jacob  de  Leeuw,  Berqmann- 
straße 

2.  Herrn  Walter  Polak,  Kirjat-Tivon, 

72  Jahre,  Sohn  des  Viehhändlers  Isaak  Polak 
Bremer  Straße 


Die  meisten  Gäste  konnten  im  Hotel  „Ostfriesen-Hof , 
Groninger  Straße,  untergebracht  werden. 

Für  die  übrigen  Besucher  waren  Zimmer  im  Hotel 
Lange,  Netteiburg,  reserviert. 
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Programm 

für  den  Besuch  jüdischer  Bürger 

Sonntag,  2.  Juni  1985  Ankunft  der  Gäste  in  Amsterdam  und  Frankfurt;  Fahrt  nach  Leer,  gemeinsames 

Abendessen  im  Ostfriesen-Hof. 

Montag,  3.  Juni  1985  11.00  Uhr  Empfang  durch  Rat,  Verwaltung,  Freunde  im  Rathaus-Festsaal 

15.00  Uhr  Rundgang/Führung  durch  die  Stadt 

20.00  Uhr  Gespräche  mit  Freunden,  Gastgebern,  Ratsvertretern  im  Ostfrie- 

sen-Hof 

Dienstag,  4.  Juni  1985  10.30  Uhr  Versammlung  am  Gedenkstein  für  die  Synagoge,  Heisfelder  Straße 

11.00  Uhr  Einweihung  des  Gedenksteines  mit  dem  Ehrenbuch  durch  Landes- 

rabbiner Dr.  Brandt 

nachmittags  Einladung  in  Familien  der  Stadt 

20.00  Uhr  Zusammensein  (Klottje-Huus,  Einladung  Heimatverein)  mit  Dia-Vor- 

trag Herrn  Wehner/Herrn  Tietjen 

Mittwoch,  5.  Juni  1985  9.00  Uhr  Vorträge/Diskussionen  in  den  Schulen;  für  die  anderen  Gäste  zur 

freien  Verfügung 

14.00  Uhr  Fahrt  nach  Emden,  Empfang  durch  OB  Alberts,  Weiterfahrt  nach 

Norden/Norddeich 
abends  zur  freien  Verfügung 

Donnerstag,  6.  Juni  1985  vormittags  zur  freien  Verfügung 

15.00  Uhr  Fahrt  mit  der  Freimaurer-Loge  nach  Weener  — Heimatmuseum 

dort  — 

20.00  Uhr  Abend  der  Begegnung  im  Ostfriesen-Hof  mit  Leeraner  Bürgern 

Freitag,  7.  Juni  1985  9.00  Uhr  Abfahrt  zur  Ostfriesischen  Landschaft  in  Aurich 

10.00  Uhr  Empfang  im  Fürstensaal,  anschl.  Enthüllung  der  Tafel  bei  KÄV 

12.00  Uhr  Rückkehr  nach  Leer 

abends  Sabbat,  evtl.  Gottesdienst,  Essen  mit  Kiddusch  im  Ostfriesen-Hof 
Offizielle  Verabschiedung  durch  die  Stadt 

Sonnabend,  8.  Juni  1985  vormittags  evtl.  Gottesdienst  im  Ostfriesen-Hof,  kein  Programm 
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Sonntag,  der  2.  Juni  1 985 

Sonntag  war  der  Ankunftstag  unserer  Gäste  aus  aller 
Welt.  Wegen  des  Sabbat  waren  die  Argentinier  be- 
reits am  Freitag  in  Frankfurt  eingetroffen.  Dort  wur- 
den sie  von  der  Familie  Hesse  empfangen  und  be- 
treut. In  der  Henry  und  Emma  Budge-Stiftung  konn- 
ten sie  über  Sabbat  wohnen,  bevor  sie  am  Sonntag 
mit  dem  Zug  nach  Leer  weiterreisten. 

Das  Filmteam,  Herr  Ami  Ron  und  sein  Assistent,  Herr 
Kim  Hill,  waren  schon  früher  angereist.  Auch  die 
Gäste  aus  Australien  waren  seit  Donnerstag,  dem  30. 
5.  1985,  in  Leer. 

Ein  Teil  der  Gäste,  vor  allem  aus  den  Niederlanden, 
war  mit  eigenem  Pkw  gekommen. 

Empfang  der  Gäste  aus  Argentinien 

Die  Gäste  aus  Argentinien  sollten  um  16.04  Uhr  auf 
dem  Bahnhof  in  Leer  eintreffen.  Eine  kleine  Gruppe 
Betreuer,  einige  Freunde,  der  Bürgermeister  mit  Ehe- 
frau und  das  Kamerateam,  das  uns  dann  während  der 
ganzen  Woche  begleitete,  um  alle  Ereignisse  des 
Wiedersehenstreffens  zu  filmen,  hatten  sich  auf  dem 
Bahnsteig  versammelt.  Wir  erwarteten  4 Ehepaare. 

Besonders  erwähnt  werden  muß  Frau  Viney,  die  auf 
eigene  Kosten  aus  England  angereist  war,  um  das 
Ehepaar  Dagobert  Hirschberg  wiederzusehen.  Die 
beiden  Familien  hatten  nach  dem  Krieg  einige  Jahre 
Haus  an  Haus  in  Argentinien  gewohnt  und  enge 
nachbarschaftliche  Kontakte  gepflegt.  Ich  hatte  sie 
vom  Hotel  abgeholt,  damit  sie  gleich  bei  der  ersten 
Begrüßung  dabeisein  konnte.  Sie  war  sehr  bewegt: 
„Erkennen  wir  uns  überhaupt  noch  wieder?  — Wie 
sehen  sie  jetzt  aus?"  — 

Auch  wir  anderen  Wartenden,  die  wir  uns  so  lange 
und  intensiv  auf  diesen  Besuch  vorbereitet  und  doch 
keine  wirkliche  Vorstellung  von  ihm  hatten,  waren  auf- 
geregt Welche  Gedanken  und  widersprüchlichen 
Empfindungen  mochten  sich  erst  in  den  Reisenden 
abgespielt  haben! 


Ängste,  schreckliche  Erinnerungen,  aber  sicher  auch 
Hoffnungen  werden  aufgekommen  sein.  So  war  es 
nicht  nur  die  Erschöpfung  der  langen  Reise,  die  unse- 
re Gäste  beim  Aussteigen  verstummen  ließ,  die  Er- 
schütterung war  zu  groß.  Wiedererkennen  und  Sich- 
umarmen  halfen  manchem  Gast,  die  Anspannung  zu 
lösen. 

Bürgermeister  Boekhoff  ließ  in  seinen  Worten  zur  Be- 
grüßung die  Hoffnung  auf  eine  positive  Begegnung 
anklingen. 

Die  Tochter  des  Ehepaares  Röskamp  überreichte 
jedem  Gast  eine  gelbe  Rose.  Nie  werde  ich  die  unter 
Tränen  gesprochenen  Worte  eines  Gastes  vergessen, 
der  mit  seiner  Erschütterung  nicht  fertig  wurde:  „ Wäre 
ich  doch  nicht  mitgekommen!  Aber  mein  Mann  wollte 
so  gern.  Ich  konnte  ihn  doch  nicht  allein  fahren  las- 
sen!" 

Durch  diese  tiefe  Erschütterung  mußte  er  wohl  hin- 
durch, um  später  sagen  zu  können:  „Es  war  richtig 
und  wichtig,  daß  wir  diese  Reise  gewagt  haben!" 


Begrüßung  in  Amsterdam  — 

Ankunft  in  Leer 

Es  war  vereinbart,  die  Gäste  vom  Flughafen  Schipohl 
bei  Amsterdam  abzuholen. 

Die  Landung  des  Flugzeuges  aus  Israel  war  für  11.45 
Uhr  vorgesehen,  so  daß  der  Bus  gegen  6.30  Uhr  vom 
Parkplatz  des  Hotels  „Ostfriesen-Hof"  abfuhr. 

Zur  Begrüßung  der  Gäste  in  Amsterdam  waren  aus 
der  Arbeitsgruppe  mitgefahren:  Frau  und  Herr  Eden, 
Herr  Frank,  Frau  und  Herr  Groenewold,  Frau  Hamer, 
Herr  Klasen  und  Herr  Lüdemann. 

Um  auszuschließen,  daß  man  sich  bei  der  Ankunft  in 
Amsterdam  verfehlen  würde,  waren  die  Gäste  aus  Is- 
rael in  einem  kurzen  Brief  gebeten  worden,  am  An- 
kunftsflugsteig zu  warten. 
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Alle,  die  wir  nach  Amsterdam  mitfuhren,  waren  aufge- 
regt: Wie  würden  uns  unsere  ehemaligen  Mitbürger 
begegnen?  Gegen  10.00  Uhr  trafen  wir  in  Amsterdam 
ein.  Wie  vereinbart,  holten  wir  Gertrud  Abt,  Südafrika, 
und  die  Eheleute  Feilmann,  England,  und  Roseboom, 
USA,  die  bereits  in  Amsterdam  angekommen  waren, 
vom  Hotel  „Golden  Tulip"  ab.  Dann  ging  es  weiter 
zum  Flughafen  Schipohl.  Erfreut  stellten  wir  fest,  daß 
alle  angekommenen  Gäste,  zwar  von  den  Reisestra- 
pazen etwas  übermüdet,  aber  gesund  die  Reise  über- 
standen hatten. 

Leider  fehlte  Frau  Hanna  Dovrath,  die  aus  Gesund- 
heitsgründen kurzfristig  die  Reise  nicht  antreten  konn- 
te. Herr  Walter  Polak,  der  auch  aus  gesundheitlichen 
Gründen  die  Reise  absagen  mußte  und  Frau  Hanna 
Dovrath  mit  Ehemann  und  Tochter  konnten  den  Be- 
such in  Leer  im  September  1 965  nachholen. 

Am  Flughafen  trafen  sich  die  Gäste  aus  Kanada,  USA, 
Israel  und  Rotterdam. 

Wir  waren  erleichtert,  als  alle  Gäste,  die  zu  so  unter- 
schiedlichen Zeiten  in  Schipohl  angekommen  waren, 
im  Bus  saßen  und  begrüßt  werden  konnten. 

Im  Namen  der  Gäste  dankte  Herr  Georg  Feilmann  für 
die  Einladung.  Viele  hätten  in  bedrückter  Stimmung 
und  ängstlich  die  Reise  angetreten,  da  die  Narben 
nicht  verheilt  seien.  Trotzdem  sollte  man  doch  versu- 
chen, wieder  zueinanderzufinden. 

Gegen  13.00  Uhr  verließen  wir  Amsterdam. 

An  einer  Autobahn-Raststätte  legten  wir  eine  Kaffee- 
pause ein.  Herr  Erich  Abt,  der  hier  in  einem  mangel- 
haft beleuchteten  Kellerniedergang  über  eine  Trep- 
penstufe stürzte,  zog  sich  leider  Gesichtsverletzungen 
zu,  unter  denen  er  während  der  gesamten  Besuchs- 
woche in  Leer  litt. 

Die  mehrstündige  Rückfahrt  nach  Leer  verging  wie  im 
Fluge.  Viele  der  Gäste  hatten  sich  seit  Jahrzehnten 
nicht  mehr  gesehen.  Erste  Gedanken  und  Erinnerun- 
gen wurden  ausgetauscht. 


Bei  strahlendem  Sonnenschein  trafen  wir  gegen  17.00 
Uhr  am  Hotel  „Ostfrlesen-Hof"  ein.  Unsere  Gäste 
wurden  von  den  bereits  eingetroffenen  Besuchern  aus 
Südamerika  sowie  von  denen,  die  mit  eigenem  Pkw 
angereist  und  von  Betreuern,  die  zum  Empfang  der 
einzeln  Eintreffenden  im  Hotel  „Ostfrlesen-Hof“  waren, 
herzlich  begrüßt. 

Nachdem  das  Kamerateam,  Vertreter  der  Presse  und 
die  Gäste  selbst  fleißig  fotografiert  hatten,  wurden  die 
Besucher  von  Bürgermeister  Boekhoff  und  dem  Hote- 
lier-Ehepaar Uchtmann  willkommen  geheißen.  Dann 
wurden  den  Gästen  ihre  Zimmer  gezeigt. 
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Jüdische  Gäste  kamen  nach  Leer 


Leer.  60  jüdische  ehemalige  zum  100.  Mal  die  Einweihung 
Bürger  der  Stadt  Leer  sind  am  der  jüdischen  Synagoge  in  I^r,  ßLuh  war 

Sonnal?end  und  ^nntag  (unser  die  1938  durch  Brandstiftung  worden  von  einer 

Bild)  in  Leer  zu  einem  einwö-  zerstört  wurde.  Aus  diesem  An-  Arbeitsgruppe  des  Rates  und  der 
chigen  Besuch  eingetroffen,  laß  ist  am  Dienstag  um  10.30  Gesellschaft  für  Christlich- Jüdi- 
BÜfgermeister  Boekhoff  begrü-  Uhr  eine  Versammlung  beim  gehe  Zusammenarbeit  in  Ost- 
Gäste  gestern,  heute  wird  Gedenkstein  für  die  Synagoge  in*  friesland. 

Ae  SÄdt  den  Besuchern  einen  der  Heisfelder  Straße.  Landes-  ln  dieser  Woche  sind  Fahrten 
Embfang  geben.  rabbiner  Dr.  Brandt  wird  ein  in  verschiedene  ostfriesische 

in'  dieser  Woche  jährt  sich  Buch  übergeben,  in  dem  die  Na-  Städte  geplant.  Aufn.:  Wolters 


(Pressebericht  vom  3.  6.  1 985  — OZ) 


Montag,  der  3.  Juni  1985 

ange"rch,^,  von  dem  unsere  Gäste  an  ,edem  Tag 
der  Woche  neu  begeistert  waren. 

Um  10  15  Uhr  holte  ein  Bus  die  Gäste  ab,  um  sie  zu 
dem  Empfang  im  Rathaus  zu  bringen. 

\/ioio  Mpnschen  — erfreulicherweise  auch  viele 
o i^?,?r--  waren  gekommen,  um  bei  diesem  er- 

nung  wurde  diese  erste  Begegnung  erwarte  . 

Mendelssohn-Bartholdy  spielte. 

Zur  Begrüßung  sprach  Bürgermeister  Quhther  Boek- 
hoff; 

Wir  sind  dankbar,  daß  wir  einladen  konnten. 

Wir  sind  dankbar,  daß  die  Einladung  angenommen 

wurde.  .. 

Freude  über  der)  Besuch  und  die  Begegnung  ist  be 

m haben  die  Hoffnung,  daß  Ihr  Besuch  Verständnis 
weckt,  vielleicht  bleibende  Verbindungen  bringt. 

mmm 


sehen  Denkweise  wegen,  um  ihrer  Volkszugehörigkeit 
wegen! 

Der  Mord  an  6 Millionen  Juden  und 
Tme  in  Zelen  Ländern  macht  unfaßbare  Schuld  deut- 
le Unfaßbar  und  erschreckend  sind  Berichte  und 
Bilder  aus  den  Konzentrationslagern,  unbeschreiblich 
das  ieTvieL  Menschen,  deren  Wunden  heute  noch 
nicht  ve^i«  sind.  Das  hat  ein  bösartig  verbrechen- 
sches  Regime  möglich  gemacht. 

Tiefe  Schuld  haben  wir  auf  uns  geladen^ 

H!Lmchung  degen^ 

!?Ärhrs,sÄhrd:?^^ 

Begegnung  möglich  ist. 

An  lahre  ist  es  her,  daß  endlich  die  nationalsozialisti- 
sehe  Herrschaft  in  Deutschland  ein  Bhde  fand  und 

SÄ  SÄÄtrhÄ  ■ 

denn  ein  Volk,  das  sich  von  seiner  Geschichte  ab 
wendet,  gibt  sich  auf. 

ESäIäSä 

ZTsJhZisl.  schmerztichste  Kapitel  unserer  Ge- 
schichte. 

EESSrr,  srs/rs  s; 
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höhnung  und  Zerstörung  aller  sittlichen  Normen  — die 
systematische  Unmenschlichkeit! 

Die  Menschenverachtung  hat  sich  nicht  allein  in  den 
KZs  bewiesen.  Sie  war  allgegenwärtig  - totalitär! 
Gewalt  herrschte  überall.  Überall  wurden  Menschen 
überwacht  verfolgt  und  verschleppt,  eingekerkert  ge- 
foltert  urid  ermordet.  Menschen  vieler  Nationalitäten 
jeden  Glaubens,  jeden  Bekenntnisses,  jeder  Weltan- 
schauung, mit  unterschiedlichen  politischen  Überzeu- 
gungen. Burger  aus  allen  Schichten  der  Völker. 

Von  Arifang  an  zielte  der  Terror  ganz  besonders 
gegen  die  Juden.  Neid  und  primitive  Vorurteile  steiqer- 
ten  sich  zu  einer  Ideologie  des  Wahns.  Wir  haben  die 
f ' selbst  zu  fragen,  wie  es  geschehen  konn- 

te,  daß  eine  Kultur  zerbrach,  an  deren  Entwicklung 
und  Reife  gerade  deutsche  Juden  in  so  hervorragen 
der  Weise  beteiligt  waren.  Auch  die  Entwicklung  der 
Stadt  Leer  wurde  wesentlich  durch  das  Wirken  jüdi- 
scher Burger  mitbestimmt! 

Die  entscheidende  Frage  ist,  weshalb  so  viele  Men- 
sc/Ten  gleichgültig  blieben,  nicht  hinhörten,  nichts 
wahrhaben  wollten,  als  die  späteren  Gewaltherrscher 
^^'''^r^enschenverachtendes  Programm  auf  Straßen 
und  Platzen  warben.  Für  die  Untaten  der  Nazi-Gewalt- 
herrschaft trägt  Deutschland  die  Verantwortung  vor 
der  Geschichte.  Diese  Verantwortung  äußert  sich 
auch  in  nie  verjährender  Scham. 

Das  Leiden  und  der  Tod  der  Menschen,  die  Opfer  der 
Unmenschlichkeit  wurden,  mahnen  uns: 

Den  Frieden  und  die  Freiheit  zu  bewahren; 

— dem  Recht  und  der  Gerechtigkeit  zu  dienen' 

— ^as  Maß  des  Menschen  zu  erkennen  ’und  in 
Demut  unseren  Weg  zu  gehen. 

Wir  sind  dankbar,  daß  Menschen  die  Kraft  hatten,  die 
Verantwortung  der  Geschichte  anzunehmen.  ’ Sie 

w ^ H/arcfe  verantworteter 

Reihen  zuruckgewonnen.  Wir  sind  dankbar,  daß  dem 
Grauenvoller!,  was  geschehen  ist,  die  Menschlichkeit 
und  der  entschlossene  Opfermut  einiger  Deutscher 


gegenüberstehen,  die  unter  eigener  Gefährdung  da- 
mals Jüdischen  Mitbürgern  geholfen  haben.  Die  Erin- 
nerung an  sie  war  die  Brücke,  über  die  wir  wieder  zu- 
einanderfinden  konnten.  Wir  sind  dankbar,  daß  Ver- 
söhnung mit  dem  jüdischen  Volk  und  derri  Staate  Is- 
rael und  den  ehemaligen  Leeranern  möglich  wurde 
Wir  hoffen  und  wünschen  sehnlichst,  daß  unter  den 
jungen  Menschen  wieder  Freundschaft  wächst. 

Wir  haben  die  Lektion  der  Geschichte  gelernt: 

— Die  Würde  des  Menschen  ist  unantastbar. 

Von  deutschem  Boden  muß  Frieden  ausgehen.  Leid 
und  Sterben,  Schmerz  und  Tränen  kann  man  nicht 
wiedergutmachen.  Dafür  gibt  es  nur  gemeinsame 
Erinnerung,  gemeinsame  Trauer  und  den  gemeinsa- 
mer! Willen  zum  Miteinander  in  einer  friedlicheren 
Welt. 

Ich  wünsche  sehr,  daß  es  in  Leer  zu  ähnlichen  Be- 
gegnungen kommt,  und  daß  die  Worte,  die  wir  oft  ge- 
hört haben:  ,dieses  Israel  ist  unser  Land,  das  haben 
wir  aufgebaut,  und  das  Land  ist  sehr  wichtig  für  uns 
f He/maf  ist  da,  wo  unsere  Vorfahren  ge- 

lebt haben  und  wo  wir  geboren  wurden',  zur  Wahrheit 
werden.  Dazu  wollen  viele  Leeraner  Bürger  beitragen. 

a//en,  die  diesen  Besuch  ermöglicht  haben 
und  damit  bewiesen  haben,  daß  wir  ein  Miteinander 
wo  len,  die  Versöhnung  praktizieren  wollen,  auch  wenn 
tiefe  Scham  bei  uns  ist. 


Helfen  Sie  uns  zu  überwinden. " 
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Für  den  Ökumenischen  Arbeitskreis  der  Stadt  Leer 
begrüßte  Pastor  Hajo  Müller  die  Gäste; 

„Sehr  verehrte  Gäste,  sehr  verehrte  Damen  und  Her- 
ren! 

Im  Namen  der  im  Ökumenischen  Arbeitskreis  Leer 
verbundenen  reformierten,  katholischen,  lutherischen 
und  freikirchlichen  — christlichen  Gemeinden  begrüße 
ich  Sie  als  Angehörige  des  jüdischen  Gottesvolkes 
ganz  herzlich  in  Ihrer  alten  Heimatstadt  Leer. 

In  den  vergangenen  Wochen  ist  bei  verschiedenen 
Zusammenkünften  ein  gemeinsames  Grußwort  über- 
legt und  auch  schriftlich  niedergelegt  worden. 

Wir  möchten  es  Ihnen  nachher  überreichen.  Am 
Sonnabend  hat  unsere  Tageszeitung,  die  ,Ostfriesen- 
Zeitung’,  darüber  berichtet  und  einige  Sätze  daraus  zi- 
tiert. Das  möchte  ich  jetzt  auch  tun.  Darin  heißt  es: 

,Wir  danken  dem  Rat  der  Stadt,  daß  er  die  Begeg- 
nung mit  Ihnen  in  der  Zeit  vom  2.  bis  9.  Juni  1985 
ermöglicht  hat.  Wir  danken  Ihnen,  unseren  Gästen, 
daß  Sie  dieser  Einladung  so  zahlreich  gefolgt  sind. 
Wir  wissen,  daß  das  für  Sie  keine  leichte  Entschei- 
dung war.  Es  lagen  nicht  nur  Länder  und  Meere 
dazwischen,  sondern  auch  Erinnerungen  die 
schmerzen.  Aber  nun  sind  wir  beieinander. 

Wir  wissen,  daß  Sie  und  wir  uns  nicht  fremd  sind. 
Sie  und  uns  verbindet  nicht  nur  das  frühere  Zu- 
sammenleben vor  der  bösen  Trennung.  Uns  ist 
gemeinsam  — heute  wie  einst  — in  Ihren  Synago- 
gen wie  in  unseren  Kirchen:  ein  Buch.  Sie  nennen 
es  die  hebräische  Bibel,  den  Tenach,  wir  nennen 
es  das  Alte  Testament.  Von  jenem  Teil  unserer 
Bibel  her,  den  wir  mit  Ihnen  gemeinsam  haben,  ge- 
denken wir  Ihrer  Väter  Abraham,  Isaak  und  Jakob, 
die  auch-  für  unsere  christliche  Kirche  zu  den  Glau- 
benszeugen gehören. 

Wir  sind  mit  Ihnen  verbunden  durch  das  Zehngebo- 
te wort,  in  dem  die  Weisung  der  Tora  eingefaßt  ist. 

Aus  den  Psalmen  lernten  auch  wir  das  Gotteslob 
singen. 


Ihre  Prophetenbücher  sind  auch  für  uns  der  ausge- 
streckte Finger  jener  Verheißungen,  die  nicht  ohne 
Erfüllung  blieben. 

Das  Wort  Gottes  spricht  in  Ihrem  wie  in  unserem 
Glauben  von  der  Versöhnung  mit  Gott,  die  über 
Menschenschuld  hinweg  geschehen  ist  und  Völ- 
kern und  einzelnen  in  gleicher  Weise  gilt. 

Wir  wissen  aber  auch,  daß  diese  immer  noch  auf 
dem  Wege  zu  ihrer  Versöhnung  sind  und  immer 
bleiben  werden. 

Wir  grüßen  Sie  mit  dem  Wunsch,  daß  der  einige 
und  einigende  Gott  uns  in  den  Tagen  der  Wieder- 
begegnung mit  Ihnen  auf  diesem  Wege  einige 
Schritte  weiterführen  möge. 

Sein  Friede  (Schalom)  sei  mit  Ihnen  und  mit  uns'.“ 

Lassen  Sie  mich  noch  einen  Gedanken  anfügen: 

„Daß  diese  Begegnung  40  Jahre  nach  den  schreckli- 
chen Geschehnissen  des  Zweiten  Weltkrieges  und 
insbesondere  der  weitgehenden  Vernichtung  des  eu- 
ropäischen Judentums  geschehen  kann,  ist  meines 
Erachtens  ein  Grund  zur  Dankbarkeit  und  einer  verhal- 
tenen Freude. 

,Verhaltene  Freude'  sage  ich  deshalb,  weil  das,  was 
damals  geschehen  ist,  nicht  vergessen  ist  und  ver- 
gessen sein  kann.  Die  Schuld,  die  das  deutsche  Volk 
belastet  — bis  auf  den  heutigen  Tag  — muß  uns  auch 
heute  noch  mit  Scham  erfüllen,  auch  uns  junge  Men- 
schen. Wir  erkennen  aber  nicht  ohne  Dankbarkeit,  daß 
heute  Schritte  der  Versöhnung  gegangen  werden  zwi- 
schen Ihnen  und  uns,  daß  Sie  uns  die  Hände  entge- 
genstrecken und  wir  zögern  nicht,  unsere  Hände  in 
Ihre  zu  legen. 

Was  am  19.  Oktober  1945  die  evangelische  Kirche  in 
Deutschland  in  der  bekannten  Stuttgarter  Erklärung 
gesagt  hat,  das  behält  seine  Gültigkeit: 

,Wohl  haben  wir  lange  Jahre  hindurch  im  Namen 
Jesu  Christi  gegen  den  Geist  gekämpft,  der  im  na- 
tionalsozialistischen Gewaltregiment  seinen  furcht- 
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baren  Ausdruck  gefunden  hat;  aber  wir  klagen  uns 
an  daß  wir  nicht  mutiger  bekannt,  nicht  treuer  ge- 
betet. nicht  fröhlicher  geglaubt  und  nicht  brennen- 
der geliebt  haben.  ’ 

Ich  zitiere  weiter:  .Das  furchtbare  Erlebnis  der  ver- 
gangenen 12  Jahre  hat  wetten  Kreisen  innerhalb 
und  außerhalb  der  deutschen  Kirchen  die  Augen 
dafür  geöffnet,  daß  nur  da,  wo  Grundsätze  christli- 
cher Lebensordnung  sich  im  öffentlichen  Leben 
auswirken,  die  politische  Gemeinschaft  vor  der  Ge- 
fahr dämonischer  Entartung  bewahrt  bleibt.  Aus 
dieser  Erkenntnis  erwächst  den  Kirchen  Deutsch- 
lands  die  große  und  schwere  Aufgabe,  weit  stärker 
als  bisher  auf  die  Gestaltung  öffentlichen  Lebens 
und  insbesondere  der  Gemeinschaft  einzuwirken. ' 

S^aat.  der  der 

gZThälfn  bisher 

lassen  Sie  mich  schließen  mit  einem  Gotteswort  aus 
der  Heiligen  Schrift,  die  uns  als  Juden  und  Christen 
gemeinsam  ist  — aus  dem  Buch  Sacharja: 

,Es  soll  nicht  durch  Heer  oder  Kraft,  sondern 
%^baoJy'^^'^  öesc/?e/?en,  spricht  der  Herr 


Im  Namen  der  Gäste  antwortete  Herr  Benjamin  Ami- 
ram  aus  Jerusalem; 


„Herr  Bürgermeister  Boekhoff, 

Herr  Stadtdirektor  Schaeder, 

Vertreter  des  Stadtrats  Leer 

liebe  Freunde, 

meine  Damen  und  Herren! 

Ich  möchte  meine  Worte  als  Vertreter  der  Gästearuo- 
pe  mit  einem  jüdischen  Zitat  beginnen  und  sagen; 


.Wir  sehen  in  Jerusalem  den  Höhepunkt  für  die  Freu 
de  Uber  diese  Begegnung.  ’ 

Ich  habe  auf  Rat  meiner  Freunde,  die  mir  geholfen 

77/pf  p Vortrag  vorzubereiten,  dieses 

Zitat  aus  zwei  Gründen  gewählt: 

immer  wir  im  Augenblick 
beschäftigen,  denken 
Jerusalem  als  das  Zentrum  unserer  Gedan- 
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Jerusalem,  ein  Zentrum,  nicht  nur  für  das  jüdische 
Volk,  sondern  für  die  großen  Religionen,  die  in  der 
Welt  herrschen. 

2.  Es  erklärt  vielleicht,  warum  gerade  ich  und  nicht 
einer  meiner  anderen  Freunde  hier  vor  Ihnen  er- 
scheint, nachdem  ich  nun  in  Jerusalem  lebe  und 
die  Stadt  sozusagen  hier  vertrete. 

Bevor  ich  Ihnen  einige  meiner  eigenen  Gedanken 
bringe,  möchte  ich  ihnen  zunächst  unseren  Dank  aus- 
sprechen für  die  unerwartete,  überwältigende  Wärme 
und  Aufrichtigkeit  unseres  Empfanges  in  Ihrer  Stadt. 
Wir  haben  kaum  Worte  dafür. 

Sie  können  sich  vorstellen,  daß  wir  alle,  jeder  einzelne, 
und  wir  alle  zusammen,  mit  gemischten  Gefühlen 
nach  Leer  gekommen  sind;  mit  positiven,  aber  ge- 
mischten Gefühlen.  Wir  wußten  nicht  genau,  wie  es 
uns  ergehen  wird.  Sie  haben  es  aber  wunderbar  ver- 
standen, die  ersten  Minuten,  die  ersten  Stunden  uns 
zu  helfen,  unsere  Zweifel  zu  beseitigen  und  uns  Ihre 
Wärme  und  Ihre  Aufrichtigkeit  zu  übermitteln. 

Wir  haben  Ihre  Gefühle  sofort  verstanden  und  deswe- 
gen kann  ich  sagen,  im  Namen  aller  meiner  Freunde 
— wir  haben  viel  darüber  gesprochen,  gestern  abend, 
heute  morgen  — daß  der  Beginn  unseres  Treffens, 
unserer  Begegnung,  vielleicht  auch  unserer  Ausein- 
andersetzung, höchst  erfolgreich  war.  Er  verspricht  auf 
jeden  Fall,  daß  wir  am  Ende  unseres  Besuches  nicht 
nur  mit  positiven  Gefühlen  nach  Hause  zurückfahren, 
sondern  mit  Freundschaften  und  mit  Gefühlen,  die  uns 
weiterbringen  und  nicht  auf  der  Stelle  verweilen  las- 
sen. wo  wir  uns  vielleicht  im  Augenblick  befinden. 

Wir  wissen  sehr  wohl,  und  wir  schätzen  es  auch,  daß 
Sie  materielle  Verpflichtungen  eingegangen  sind,  um 
dieses  Treffen  und  diesen  Besuch  erfolgreich  zu  or- 
ganisieren. Wir  wissen  auch  von  der  damit  verbunde- 
nen Mühe  und  Zeit,  die  so  viele  von  Ihnen  für  dieses 
Treffen  aufgewendet  haben.  Ich  glaube,  wir  wissen 
auch,  daß  Sie  dafür  innere  Kräfte  benötigt  haben,  um 
dieses  Treffen  zu  ermöglichen.  Gerade  deswegen 


schätzen  wir  es  nicht  nur,  sondern  wir  nehmen  es  an 
und  verstehen  es  als  einen  aufrichtigen,  ernsten  Be- 
ginn, für  viele  auch  als  einen  Fortschritt  eines  Zu- 
sammenseins, eines  Verständnisses,  das  wir  alle  su- 
chen und  das  wir  mit  großer  Hoffnung  auch  für  die 
Zukunft  erwarten. 

Ich  sagte,  daß  wir  mit  gemischten  Gefühlen  hierher 
gekommen  sind.  Sie  haben  durch  Wärme  und  Aufrich- 
tigkeit gezeigt,  daß  Sie  unsere  Gefühle  verstehen.  Wir 
sind  froh,  daß  Sie,  wie  Sie  bei  verschiedenen  Gele- 
genheiten erklärt  haben,  nichts  anderes  erwartet 
haben.  Wir  selbst,  ich  spreche  von  mir  und  bestimmt 
auch  von  vielen  meiner  Freunde,  wir  selbst  wissen 
nicht  so  ganz,  warum  wir  in  Wirklichkeit  die  Einladung 
angenommen  haben.  Wir  versuchen,  es  uns  zu  erklä- 
ren, well  die  Erklärung  nicht  nur  ein  Teil  einer  Ausein- 
andersetzung mit  Ihnen,  sondern  auch  ein  Teil  einer 
Auseinandersetzung  mit  uns  selbst  ist.  Wir  müssen 
nicht  nur  mit  den  Deutschen  einer  neuen  Generation 
sprechen  und  versuchen,  uns  zu  verstehen;  wir  müs- 
sen uns  auch  selbst  verstehen.  Das  ist  nicht  so  leicht, 
wie  Sie  selbst  vielleicht  glauben.  Ich  möchte  versu- 
chen, das  in  unserem  Sinne  zu  erklären,  was  wir  oft 
nur  in  uns  fühlen;  warum  wir  nun  doch  zu  einem  sol- 
chen Besuch,  zu  einer  solchen  Auseinandersetzung 
gekommen  sind  — es  sind  ja  nicht  alle  gekommen,  es 
sind  auch  einige  zurückgeblieben,  nicht  nur,  weil  sie 
aus  den  verschiedensten  Gründen  nicht  kommen 
konnten  —. 

Ich  glaube,  der  erste  Grund  ist  der,  den  ich  Ihnen 
schon  erklärt  habe.  Noch  bevor  wir  uns  getroffen 
haben,  haben  wir  durch  die  Gespräche,  die  wir  mit 
Ihrem  Bürgermeister  und  anderen  Personen  aus  der 
Stadt  Leer  in  Israel  und  in  anderen  Ländern  schriftlich 
und  mündlich  geführt  haben,  gespürt,  daß  Sie  ernst- 
lich und  aufrichtig  zu  einem  Gespräch  kommen  möch- 
ten. Dem  Ernst  und  der  Aufrichtigkeit  kann  man 
schwer  widerstehen. 

Ein  zweiter  Grund  ist  der,  den  ich  auch  in  den  Worten 
von  Herrn  Bürgermeister  Boekhoff  verstanden  habe, 


31 


obwohl  das  jüdische  Volk  das  Zentrum  der  Verfolgung 
des  Regimes  des  Wahnsinns  war,  war  es  doch  nicht 
das  einzige  Opfer.  Der  Ruin  unseres  Volkes  in  den 
dreißiger  und  vierziger  Jahren  war  wohl  größer  und 
mächtiger  als  der  Ruin  anderer  Völker,  anderer  Natio- 
nen und  anderer  Staaten.  Wir  waren  davon  aber  nicht 
alleine  betroffen,  auch  andere  wurden  Opfer  des  Re- 
gimes. Aus  diesem  Grunde,  weil  es  eben  nicht  nur 
uns,  sondern  den  Menschen  allgemein  angeht,  glau- 
ben wir,  darüber  sprechen  zu  müssen.  Wir  können  uns 
dem  nicht  enthalten  und  uns  in  die  Ecke  stellen,  wie 
wir  es  vielleicht  gerne  möchten. 

Ein  dritter  Grund  ist  die  Neugierde,  und  die  brauche 
ich  nicht  zu  erklären.  Eine  menschliche  Schwäche,  die 
uns  betrifft,  wie  jeden  anderen. 

/Aöer  der  Hauptgrund,  die  Hauptbewegung,  die  wirkli- 
che Bewegung,  die,  wie  ich  glaube,  die  meisten  von 
uns  dazu  gebracht  hat,  sich  an  dem  Besuch  zu  betei- 
ligen, ist  die  Wirklichkeit  des  Staates  Israel.  Das 
möchte  ich  in  einigen  Worten  erklären. 

Das  jüdische  Volk  ist  auch  noch  heute  zerstreut  wie 
es  wohl  während  der  letzten  2000  Jahren  zerstreut 
war.  Aber  es  hat  ein  Zentrum,  auf  das  es  sich  kon- 
zentrieren kann,  zu  dem  es  gehört  und  auf  das  es  auf- 
baut, auch  wenn  nicht  alle  Juden  dort  wohnen,  auch 
wenn  nicht  alle  Juden  formal  Mitbürger  dieses  Staates 
sind.  Der  Staat  von  Israel  hat  die  Realität  des  jüdi- 
schen Daseins  von  Grund  auf  geändert. 

Wir  werden  oft  gefragt:  ,Wie  könnt  ihr  so  schnell  zwar 
nicht  vergessen,  aber  euch  treffen,  miteinander  reden, 
miteinander  sprechen,  sich  oft  auch  miteinander  freu- 
en? Wie  kann  das  sein  nach  nur  40  Jahren  der 
schrecklichen  Geschehnisse?’ 

Ich  habe  nicht  den  geringsten  Zweifel,  daß,  wenn  der 
Staat  Israel  nicht  aus  diesem  Holocaust  entstanden 
ware,  wir  uns  heute  anders  verhalten  hätten.  Zum 
Beispiel  im  Vergleich  zu  Spanien,  das  die  jüdische 
Gemeinde  in  1492  exiliert  hat  und  mit  dem  kein  einzi- 
ger Jude  irgendeine  Beziehung  über  450  Jahre  bis 


nach  dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  hatte,  ohne 
viel  darüber  zu  reden,  ohne  viel  darüber  zu  sprechen. 

Heute  hält  das  jüdische  Volk  den  Kopf  hoch.  Es  hat 
ein  Rückgrat,  es  spricht  im  Namen  eines  Staates  der 
sozusagen  seinen  Schutz  und  sein  Symbol  über  das 
ganze  jüdische  Volk  ausbreitet.  Und  uns  gibt  es  die 
Kraft,  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zu  kommen 
und  zu  sagen,  wir  sind  bereit  zu  sprechen,  zu  reden 
uns  auseinanderzusetzen  und  vielleicht  auch  zu  ver- 
stehen. 

Wir  hören  sehr  oft  den  Begriff  der  Versöhnung.  Meine 
Damen  und  Herren,  Versöhnung  ist  keine  Tatsache, 
Versöhnung  ist  ein  Prozeß  und  je  länger  er  dauert, 
desto  bleibender  ist  die  Versöhnung.  Der  Prozeß  be- 
gnügt sich  aber  nicht  mit  gegenseitigen  Besuchen 
Auseinandersetzungen,  Reden,  Besprechungen,  ge- 
genseitigem Gedankenaustausch  und  was  sonst  zur 
Knüpfung  von  Beziehungen  dazugehört. 

Der  Prozeß  benötigt  auch  ein  Gefühl  der  Unterstüt- 
zung. Ein  Gefühl,  was  uns  ermöglicht,  die  Bespre- 
chung durchzuführen  und  das  auch  so  verstanden 
Wird.  Das  heißt,  daß  wir  uns  mit  denen  leichter  aus- 
einandersetzen können,  von  denen  wir  das  Gefühl 
haben  daß  sie  verstanden  haben,  daß  der  Staat  Israel 
besteht.  Wenn  dieses  Gefühl  nicht  da  ist,  wenn  nur 
ein  einseitiges  Verständnis  da  ist,  dann  wird  es  nicht 
leicht  sein,  zu  einem  endgültigen  und  vollen  Verständ- 
nis zu  kommen. 

Wir  rnöchten  fordern,  und  wir  glauben,  fordern  zu  dür- 
fen, daß  alle,  mit  denen  wir  uns  treffen,  mit  denen  wir 
sprechen,  das  Verständnis  dafür  aufbringen  daß  es 

TrmlglichT’^^^^^  Staates  Israel  ist,  das  uns  das 

Ich  rede  nicht  von  politischen  Unterstützungen  und 

von  Israel  nicht  auf  jeden 
Schritt  und  Tritt  genau  das  tut,  was  von  allen  verstan- 
den und  von  aken  unterstützt  wird.  Auch  in  Israel  gibt 
^'^^^''^<^>^>6dliche  Meinungen  und  politische  An- 
schauungen, verschiedene  Parteien,  und  auch  Kritik 
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an  der  Regierung.  Davon  rede  ich  nicht.  Ich  rede  nur 
von  dem  Prinzip,  daß  der  Staat  Israel  als  solcher  seine 
Anerkennung  findet  als  die  Konzentration  des  jüdi- 
schen Volkes  und  es  uns  ermöglicht,  nicht  nur  zu  exi- 
stieren. Wir  haben  auch  in  den  2000  Jahren  existiert, 
wo  wir  keinen  Staat  gehabt  haben.  Unsere  Anhäng- 
lichkeit an  unsere  Religion  hat  uns  ermöglicht,  zu 
leben.  Die  heutige  Existenz  des  Staates  Israel  ermög- 
licht nicht  nur  die  Existenz  des  jüdischen  Volkes,  son- 
dern bringt  diese  auf  einen  Standard,  den  wir  in  der 
Vergangenheit  nicht  erwarten  konnten,  der  uns  in  un- 
seren Beziehungen  zur  Umwelt  und  in  unserer  Zer- 
streuung gefehlt  hat.  Heute  können  wir  es  uns  erlau- 
ben, mit  großem  Stolz,  mit  erhobenem  Kopf,  uns  mit 
jedem  auseinanderzusetzen,  und  zwar  nicht  als  einer, 
der  eine  Versöhnung  sucht,  sondern  als  der,  der  zu- 
sammen mit  allen  Teilen  der  Menschheit,  eine  Lösung 
der  Probleme,  die  uns  alle  bewegen,  sucht  und  hof- 
fentlich auch  findet. 

Meine  Damen  und  Herren,  ich  bin  kein  Theologe.  Ich 
möchte  gerne,  und  versuche  es,  ein  Mensch  des 
Glaubens  sein. 

Die  Wiederauferstehung  des  Staates  von  Israel  nach 
2000  Jahren,  versprochen  in  den  Heiligen  Schriften, 
von  niemandem  so  ernst  genommen,  hat  bewiesen  — 
so  dürfen  wir  annehmen  — daß  der  jüdische  Glaube, 
das  Judentum,  sich  bewährt  hat  und  wir  von  allen,  mit 
denen  wir  in  Verbindung  kommen,  Verständnis,  Freund- 
schaft und  ein  gutes  Verhältnis  fordern  dürfen. 

Wir  hoffen  so  wie  Sie,  daß  durch  unser  Treffen,  unse- 
re Begegnung,  zu  der  wir,  wie  Sie  vielleicht  meinen 
Worten  entnommen  haben,  mit  vollem  Bekenntnis  ge- 
kommen sind,  sich  das  Verständnis  entwickeln  wird 
und  eventuell  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  vollen  Ver- 
ständnis, zu  einer  Freundschaft  entwickelt,  die  für  uns 
ebenso  wichtig  ist  wie  für  Sie. 

Zum  Schluß  ein  letztes  Wort. 

Sie  haben  es  bereits  gesagt:  Vergessen  kann  man 
nicht.  Wir  bestimmt  nicht,  wir  sind  noch  in  der  ersten 
Generation.  Es  waren  nicht  meine  Ureltern,  es  waren 


meine  Eltern,  die  in  Auschwitz  verbrannt  sind,  und  das 
ist  nicht  einfach. 

Aber  auch  wir  wissen,  daß  wir  nicht  für  die  Vergan- 
genheit, sondern  für  die  Zukunft  leben,  auch  wenn  die 
Vergangenheit  für  die  Zukunft  so  wichtig  ist.  Wir 
haben  Kinder  und  Enkel,  wir  haben  die  nächste  und  die 
nächsten  Generationen,  für  die  wir  ein  Leben  aufzu- 
bauen haben.  Das  ist,  was  uns  heute  in  unseren  Ge- 
danken leitet:  Die  Vergangenheit  nicht  zu  vergessen, 
aber  die  Zukunft  zusammen  aufzubauen. 

Ich  danke  Ihnen!“ 


Bürgermeister  Boekhoff  im  Gespräch  mit  Landesrabbiner 
Dr.  Brandt 


Nach  dem  offiziellen  Empfang  war  Gelegenheit  zum 
Wiedersehen,  Wiedererkennen  und  Verabredungen 
für  die  Woche  zu  treffen. 
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Leers  Bürgermeister  Günther  Boekhoff: 


Verstehen  nur  durch  Begegnung  möglich 

Versöhnlicher  Gedankenaustausch  beim  Empfang  ehemaliger  jüdischer  Mitbürger  in  der  Ledastadt 

lEER.  Als  erfreulichen  W 


LEER.  Als  erfreulichen 
Schritt  auf  dem  Wege  zu  ei- 
ner Versöhnung  wertete 
Günther  Boekhoff,  sozialde- 
mokratischer Landtagsab- 
geordneter und  Leeraner 
Bürgermeister,  am  gestrigen 
Montag  anläßlich  eines  offi- 
ziellen Empfangs  mit  gelade- 
nen Gästen  aller  Altersgrup- 
pen  den  Besuch  ehemaliger 
jüdischer  Mitbürger  in  der 
Ledastadt. 

Im  Angesicht  der  — so  wörtlich 
- »tiefen,  unfaßbaren  Schuld«, 
die  Deutschland  auf  sich  gela- 
den habe,  sei  das  Hiersein  der 
Gäste  ein  Zeichen  der  Versöh- 
nung, das  von  menschlicher 
Größe  und  herzlicher  Gute 
zeuge  - nicht  zuletzt  aber  auch 
dokumentiere,  daß  »Verstehen 
nur  durch  die  Begegnung  mög- 
lich ist«. 


Die  Erinnerung  an  die  Hitler- 
Barbarei  müsse  wachgehalten 
werden:  »Deutschland  trägt  vor 
der  Geschichte  eine  Verant- 
wortung, die  sich  auch  in  nie 
verjährender  Scham  äußert« 
(Boekhoff). 

Zu  der  GOköpfigen  Gruppe,  die 
bereits  am  Sonnabend  ange- 
reist war  und  noch  bis  zum  9. 
Juni  in  Leer  weilt,  zählen 
deutsche  Juden,  die  jetzt  in  Is- 
rael, Argentinien,  Australien, 
USA,  Kanada,  Südafrika,  Eng- 
land, den  Niederlanden  und 
auch  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  leben.  Nicht  alle 
der  ursprünglich  mehr  als  70 


ÄhÄSÄrHÄU» 

"„“'S  ärZ’:  „cauI,T„vL! 

mah^n  ostfriesischen  Heimat  wörtlich  - .unemartete  uhe^  »ndiäS  7'"'  zweitau- 

entschciden  können.  waltig.nde  Wörme  S aS  rdtS^®'allSS“S  S 

Pastor  Hajo  Müller,  der  im  Dichtigkeit  des  Empfangs«,  habe.  ^ beendet 

Rathaussaal  nach  Boekhoff  das  Diachdem  man  »mit  positiven,  »Wir  künnor. 

Wort  ergriff  und  namens  des  ^ber  gemischten  Gefühlen,  an-  RpHn- T ~ 

•Ökumenischen  Arbeitskreises,  gereist  wäre.  seiner  Heimat- 
sprach, gab  der  Überzeueunff  Für  dip  Fnf<=pV,cs.,i.  t * • ^ stellvertretender  Di- 

Ausdruck,  daß  auch  vierzig  besuchen  habe  e«”^  Einwanderungsbe- 

Jahre  nach  Kriegsende  die  jun-  einzelnen  J^den  sichirikh  SrnalTd ~ 
gen  Menschen  die  Erben  dessen  mehrere  Gründe  gegeben 

verkörperten,  was  »Deutsch-  Hauptvoraussetzun«  ff,/  ? Hp r H Prozeß.  Je  länger 

land  dem  Judentum  angetan  solche  Geste  indeef«  der  dauert,  desto  bleibender  ist 

hat«.  ^ ® .'"des  bilde  nach  die  Versöhnung.  Vergessen 

In  einer  mit  sehr  starkem  Bei-  jedoch  die  ?äLaTL'dJß"fdas  Sk  Sß  w"'""  "/"“f 
fall  bedachten  Ansprache  jüdische  Volk  heSin  Rück!  S/Sei^  f " 

dankte  sodann  Walter  Benja-  grat  hat:  seinen  Staat  Israel«,  fürdielukSt  ’ hw" 


(Pressebericht  vom  4.  6.  1985  — GA) 
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Rundgang/Führung  durch  die  Stadt 

Nach  dem  Mittagessen  begleitete  Herr  Heinrich  Kie- 
sen die  Gäste  bei  einer  Stadtführung.  Dafür  wurde  ein 
Bus  der  Firma  Mohr  eingesetzt. 

Die  Rundfahrt  und  ein  Spaziergang  durch  die  Straßen 
der  Altstadt  waren  für  viele  mit  Erinnerungen  verbun- 
den und  gab  einigen  Gästen  die  Gelegenheit,  vor 
manchen  Häusern,  in  denen  sie  als  junge  Menschen 
gewesen  waren,  sich  an  frühere  Nachbarn.  Bekannte 
und  Freunde  zu  erinnern. 

Die  erste  Station  wurde  an  der  früheren  Gaststätte 
Hirschberg,  Ecke  Pferdemarkt- /Kampstraße,  gemacht. 
Hier  berichtete  Herr  Jechiel  Hirschberg  aus  Tel  Aviv 
über  sein  persönliches  Schicksal,  über  das  Schicksal 


der  Leeraner  Schule  und  Synagoge  nach  deren  Zer- 
störung im  unheilvollen  Jahre  1938.  Seine  Darstellung 
war  ergreifend. 

Gemeinsam  gingen  wir  durch  die  Kampstraße,  in  wel- 
cher die  Stadtsanierung  etwa  1970  ihren  Anfang  ge- 
nommen hatte.  Unsere  ehemaligen  jüdischen  Mitbür- 
ger waren  erstaunt  zu  sehen,  in  wie  vorteilhafter 
Weise  die  Kampstraße  jetzt  ausgebaut  war. 

Die  Fahrt  wurde  entlang  des  neugestalteten  Marktplat- 
zes zur  Süderkreuzstraße  fortgesetzt.  Ein  Blick  auf  das 
frühere  Altersheim,  jetzt  Jugendherberge,  bestätigte 
die  erfolgreiche  Stadtsanierung. 


Jugendherberge  vor  und  nach  Modernisierung 


Kampstraße  nach  Umbau 


In  der  Kirchstraße  fuhren  wir  am  Martin-Luther-Haus. 
dem  früheren  Armenhaus  der  ref.  Kirchengemeinde, 
vorbei:  es  war  nach  1970  von  der  luth.  Kirchenge- 
meinde übernommen  und  völlig  instandqesetzt  wor- 
den. 


Auch  das  benachbarte  Borromäus-Hospital  hatte 
flach  dem  Zweiten  Weltkriege  aufgrund  wiederholter 
Baumaßnahmen  sein  Gesicht  völlig  verändert. 

Die  meisten  Fahrtteilnehmer  kannten  noch  die  Kaaks- 
pütte  in  deren  Mitte  ein  Brunnen  stand,  sie  bildete 
vor  Jahrhunderten  den  Mittelpunkt  des  Fleckens  Leer. 
Uber  die  Alte  Marktstraße  und  Flajo-Unken-Straße  fuh- 
ren wir  zur  Blinke,  um  vor  der  jetzigen  Emsschule 
auszusteigen.  Das  Bauwerk  ist  vor  etwa  20  Jahren 
vom  Landkreis  Leer  errichtet  worden  und  beherbergt 
heute  die  Berufsbildenden  Schulen. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  die  Aula,  welche  der 
Landkreis  Leer  der  Emsschule  als  modernen  Theater- 
und  Konzertraum  angefügt  hat.  Das  kulturelle  Leben 
konzentriert  sich  heute  weitgehend  auf  die  schöne 
und  von  den  Bürgern  sehr  geschätzte  Aula  Zu  Fuß 
gingen  wir  dann  zum  Innenhof  der  Haneburg,  einem 
bedeutenden  Profanbau,  welcher  in  der  Geschichte 
der  Stadt  Leer  bis  zum  heutigen  Tage  eine  interessan- 
te Entwicklung  gehabt  hat. 

Der  Reisebus  führte  uns  dann  zur  Neuen  Straße  und 
darnit  zu  der  neuen  Uferpromenade:  sie  bildet  im 
Rahmen  der  Sanierung  eine  Bereicherung  des  Stadt- 
bildes. Bei  strahlendem  Frühlingswetter  konnten  wir 
auf  der  Uferpromenade  entlang  des  Hafens  bis  zur 
„Waage  spazieren. 

Der  Waageplatz  hat  gegenüber  den  früheren  Zeiten 
sein  Gesicht  ebenfalls  vorteilhaft  verändert.  Die  in  der 
„Waage"  untergebrachte  Gaststätte  wird  zur  Zeit  um- 
gebaut und  modernisiert.  Schräg  gegenüber  dem 
Waageplatz  hat  der  Heimatverein  in  einem  höchst  an- 
sprechenden Bürgerhaus  aus  dem  Jahre  1791  ein 
Museum  eingerichtet:  daneben  steht  das  kürzlich  vom 
Heimatverein  erworbene  Klottje-Huus.  Dort  empfing 
uns  in  gastfreundlicher  Weise  der  Vorsitzende  des 


f 


Weinhandlung  Wolff 


luuictä  uoemann.  um  uns  bei 

einem  Koopke  Tee  zu  begrüßen  und  zu  bewirten. 

Nach  dieser  angenehmen  Unterbrechung  warfen  wir 
einen  B ,ck  m die  erneuerte  RalhausstraBe  und  bl 

7aTdl'l  “1  Häuser  unserer 

Stadt,  die  Weingroßhandlung  J.  W.  Wolff. 
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Durch  den  Wilhelminengang  erreichten  wir  das  frühe- 
re Lagerhaus  der  Firma  Tjarks  & Lühring  bzw  Hans 
de  Vries:  es  wurde  vor  etwa  10  Jahren  als  Stadtbiblio- 
thek eingerichtet.  Deren  Leiterin,  Frau  Hannelore 
Krause,  informierte  uns  über  den  Werdegang  und  den 
Ausbau  der  neuen  Einrichtung. 


Hermann-Term  pel- Haus  (Stadtbibliothek) 


Über  die  Faldernstraße  betraten  wir  die  Wörde,  inspi- 
zierten u.  a.  das  Amtsgericht  und  gingen  erneut  zur 
Uferpromenade  bis  zum  jetzigen  Ernst-Reuter-Platz, 
wo  früher  das  Fabrikgebäude  der  Firma  Connemann 
stand.  Von  dort  aus  erreichten  wir  die  Mühlenstraße, 
welche  im  Zuge  der  Stadtsanierung  als  Fußgängerzo- 
ne ausgebaut  ist. 


Firma  Connemann 


Gestaltung  Ernst-Reuter-Platz 


Heinrich  Klasen  führte  uns  durch  das  von  seinen  Vor- 
fahren ererbte  Haus  Mühlenstraße  31,  welches  man- 
chem unserer  jüdischen  Mitbürger  von  früher  her 
noch  bekannt  war. 

Am  Ostersteg  bestiegen  wir  dann  wieder  den  Omni- 
bus, machten  kurz  am  Denkmalplatz  halt,  um  sodann 
nach  Loga  zum  jüdischen  Friedhof  zu  fahren.  Tief  er- 
griffen standen  unsere  ehemaligen  jüdischen  Mitbür- 
ger vor  den  Gräbern  ihrer  Vorfahren  und  Verwandten. 

Ziel  der  letzten  Station  unserer  Rundfahrt  war  die 
Evenburg.  Der  Landkreis  Leer  hat  sie  nach  dem  Zwei- 
ten Weltkrieg  von  der  Familie  von  Wedel  erworben 
und  sie  sowohl  außen  als  auch  im  Inneren  neu  gestal- 
tet. 
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Nun  wurde  es  endlich  Zelt,  zum  Hotel  „Ostfrlesen- 
Hof".  das  uns  bereits  dringend  zum  Abendessen  er- 
wartete, zurückzukehren.  Alle  Teilnehmer  der  erlebnis- 
reichen Fahrt  äußerten  sich  über  die  Bemühungen 
des  Rates  und  der  Verwaltung,  die  Stadt  Leer  nach 
einer  schicksalhaften  Vergangenheit  den  Anforderun- 
gen der  modernen  Zeit  anzupassen,  zufrieden  und 
anerkennend. 


wurde  festgestellt,  daß  vieles  noch  so  erhalten  ist,  wie 
man  es  aus  früherer  Zeit  kannte. 

Ich  will  nicht  verschweigen,  welchen  Eindruck  Herr 
Helmut  de  Vries,  jetzt  wohnhaft  in  Buenos  Aires,  hatte. 
Er  sagte  mir  in  einem  abschließenden  Gespräch,  er 
habe  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  bereits  wiederholt 
die  Bundesrepublik  Deutschland  und  dabei  auch 
manche  kleinere  Stadt  von  der  Größe  Leers  besucht. 
Er  habe  jedoch  kaum  einen  Ort  gesehen,  welcher  sich 
in  den  letzten  Jahrzehnten  so  tortschrittlich  wie  Leer 
entwickelt  habe.  Für  dieses  Urteil  haben  Sie.  lieber 
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Gespräch  mit  Freunden,  Gastgebern.  Ratsvertretern  am  Montag  abend 
im  Hotel  „Ostfriesen-Hof“ 

Im  großen  Saal  des  Hotels  ..Ostfriesen-Hof"  fand  am  Herr  Bernhard  de  Leeuw  und  Herr  Dagobert  Hirsch- 


Abend  die  erste  private  Begegnung  zwischen  Mitglie- 
dern des  Rates.  Vertretern  der  Kirchengemeinden  und 
der  Schulen  sowie  der  Betreuer  mit  unseren  Gästen 
statt. 

Nach  den  otftziellen  Begrüßungsansprachen  am  Vor- 
mittag im  großen  Festsaal  des  Rathauses  war  bewußt 
darauf  verzichtet  worden,  für  den  Abend  ein  offizielles 
..Programm"  vorzusehen.  Vielmehr  stand  der  Abend 
unter  dem  Motto  ..Unterhaltung  im  privaten  Gespräch". 

Bürgermeister  Boekhoff  und  Stadtdirektor  Schaeder 
begrüßten  noch  einmal  die  Gäste.  Der  Landesrabbiner 
Dr.  Brandt  sprach  einige  Worte.  Für  die  Gäste  dankten 


berg  und  überreichten  Geschenke. 

Nachdem  unsere  Gäste  alle  namentlich  vorgestellt 
waren,  wurde  unter  den  Teilnehmern  viel  gefragt,  er- 
zählt und  berichtet.  Die  Vorstellung  wurde  von  dem 
stanaig  anwesenden  Fotugialen.  Herrn  Bodo  Wolters, 
dazu  benutzt.  ..Schnappschüsse"  von  vielen  Gästen  zu 
machen. 

Die  Stunden  vergingen  viel  zu  schnell. 

Als  sich  gegen  Mitternacht  der  Saal  nach  und  nach 
leerte,  ging  ein  anstrengender,  aber  doch  inhaltsrei- 
cher Tag  für  unsere  Gäste  und  uns  zu  Ende. 
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Gedicht 


Dienstag,  der  4.  Juni  1985 

Dieser  Tag  mit  der  Erinnerung  an  die  Einweihung 
der  Synagoge  vor  100  Jahren  sowie  der  Enthüllung 
des  Gedenksteines  auf  dem  jüdischen  Friedhof  für 
die  im  Holocaust  Ermordeten  mußte  bei  den  Gästen 
viele  schmerzliche  Erinnerungen  hervorrufen. 

Deshalb  waren  wir  besonders  dankbar  dafür,  daß  so 
viele  Leeraner  Bürger,  darunter  auch  zahlreiche  Kin- 
der und  Jugendliche,  an  den  Feiern  teilgenommen 
haben,  um  die  mahnenden  Worte  zu  hören,  die  über 
unsere  Vergangenheit  gesprochen  wurden. 

Gedenkfeier  an  der  Heisfelder  Straße 

Worte  des  Gedenkens  von  Bürgermeister  Boekhoff: 

„Diese  Gedenkstätte  ist  ein  grausames  Symbol  für 
einen  Teil  deutscher  Geschichte  und  Politik.  An  dieser 
Stelle  befand  sich  die  Synagoge  der  Leeraner  Juden. 
Es  ist  nur  diese  Mahnstätte  geblieben.  In  blindem  Haß 
wurden  das  Heiligtum  einer  Religion  durch  Verbren- 
nung und  Abriß  vernichtet  und  unsere  Leeraner  Mit- 
bürger verfolgt,  gefoltert  und  zu  Tode  gequält. 

Wären  der  Widerstand,  die  Erkenntnis  und  der  Mut  der 
Deutschen  gegen  das  verbrecherische  Regime  stär- 
ker gewesen,  so  hätten  wir  heute  die  100-Jahr-Feier 
der  Synagoge  begehen  können.  Das  haben  un- 
menschliche Kräfte  verhindert.  So  bleibt  uns  nur  die 
Erinnerung.  Und  wenn  auch  manch  einer  heute  sagt, 
man  solle  doch  aufhören  mit  den  alten  Geschichten, 
so  werden  uns  das  das  Ausland  und  die  heutige  Ju- 
gend nicht  abnehmen  und  dennoch  fragen,  nicht  nur. 
wie  es  gewesen  ist.  sondern  auch,  warum  es  so 
kommen  konnte. 

Das  Verdrängen  des  dunkelsten  Kapitels  unserer  Ge- 
schichte ist  die  schlechteste  Lösung  und  bedeutet 
keine  Befreiung. 

Wachhalten  und  mahnend  eintreten  für  Recht.  Ge- 
rechtigkeit und  den  Frieden  dieser  Welt,  die  Achtung 


der  Menschenwürde,  das  ist  unsere  Aufgabe.  Eine 
Aufgabe,  die  uns  nicht  nur  der  Verstand,  sondern 
auch  das  Herz  stellt.  “ 
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Gedenktafel  erinnert  an  die  frühere  Synagoge 

r die  E. 

gemeinsam  rnit  Teil H f L niederge-  kenntms  und  der  Mut  der  Deut 

^dicrhpn  rJ  lfgt-  Bürgermeister  Günther  sehen  gegen  das  verbrecherisch 

der  Gedenktaf  Boekhoff  (MdL)  in  seiner  An-  Regime  stärker  gewesen,  so  hät 

naerSf^T  w Sprache:  „Diese  Gedenkstätte  ist  wir  heute  die  100-Jahr-Feie 

nagoge  Leers  an  der  Heisfelder  ein  grausames  Symbol  für  einen  Synagoge  begehen  können.' 
Straße  erinnert.  In  der  Reichs-  Teil  deutscher  Geschichte  und  Atechließend  appellierte  Boek 
Kristallnacht  am  9.  November  Politik.  ...  In  blindem  Haß  wur-  Geschehen. 

1938  \^rde  die  Synagoge  zer-  den  das  Heiligtum  einer  Reli  wachzuhalten  und  mahnenc 
stört.  Die  Erinnerungstafel  ist  gion  durch  Wrbrennune  und  für  Recht,  Gerech 

recht  unscheinbar,  und  mancher  Abriß  vernichtet  und  unsere  Frieden  diesei 

Passant  mag  schon  daran  vor-  Leeraner  MitbUropr  vorf/iw  r,  ”eR>  d*e  Achtung  der  Men- 
beigegangen sein,  ohne  sie  zu  be-  foltert  und  zu  Tode  geqSlf  wf 


(Pressebericht  vom  5.  6.  1985  — OZ) 


Einweihung  des  Gedenksteines  auf  dem  jüdischen  Friedhof 


Vorsitzender  der  Gesell- 
schaft  für  Christlich-Jüdische  Zusammenarbeit,  eröff- 
nete  die  Feier: 

aus  vielen  Ländern  für  diese 
Woche  und  besonders  für  diesen  Augenblick  zu  uns 
gekommen  sind!  Liebe  Leeraner  Bürger!  Wir  halten 
eine  Feierstunde  hier  auf  dem  jüdischen  Friedhof,  in 
der  wir  gedenken  des  Bet  HaKnesset,  der  Synagoge, 
die  vor  hundert  Jahren  eingeweiht  und  im  Jahr  1938 
geschändet  und  verbrannt  worden  ist 

Unsere  Feier  hier  auf  dem  Friedhof  ist  vor  allem  eine 
Feier  des  Gedächtnisses  und  der  Erinnerung  an  die 
Toten  der  israelitischen  Gemeinde  Leer,  besonders 
derer,  die  kein  Grab  gefunden  haben.  In  einem  Gruß- 
wort aller  christlichen  Kirchen,  die  hier  in  Leer  eine 
Gemeinde  haben,  ist  die  Rede  von  dem  uns,  Juden 
und  Christen,  gemeinsamen  Buch,  dem  Tenäch.  Wir 
sagen  in  unseren  Gemeinden  meist  noch  das  Alte 
Testament",  aber  immer  öfter  schon  „die  hebräische 
Bibel  dazu.  Daraus  lese  ich  jetzt  von  dem  Propheten 
Ezechiel,  überliefert  in  Kapitel  37: 

'9.'^  des  Herrn  kam  über  mich,  und  der  Herr 
führte  mich  im  Geiste  hinaus  und  ließ  mich  nieder  in- 
mitten der  Ebene,  und  diese  war  voller  Gebeine.  Er 
führte  mich  an  ihnen  vorüber  ringsherum,  und  siehe 
es  lagen  ihrer  sehr  viele  über  die  Ebene  hin,  und  sie 
waren  ganz  dürr.  Da  sprach  er  zu  mir:  Menschensohn 
gönnen  ivoh/  diese  Gebeine  wieder  lebendig  werden'^ 
Ich  aber  antwortete:  O Herr,  mein  Gott,  du  weißt  es! 
Nun  sprach  er  zu  mir:  Weissage  über  diese  Gebeine 
urid  sprich  zu  ihnen:  Ihr  dürren  Gebeine,  höret  das 
Wort  des  Herrn!  So  spricht  Gott  der  Herr  zu  diesen 
Gebeinen:  Siehe,  ich  bringe  Lebensodem  in  euch 
damit  ihr  wieder  lebendig  werdet. 

Ich  schaffe  Sehnen  an  euch  und  lasse  Fleisch  an 
euch  wachsen,  ich  überziehe  euch  mit  Haut  und  leae 
Odem  in  euch,  daß  ihr  wieder  lebendig  werdet  und  ihr 
werdet  erkennen,  daß  ich  der  Herr  bin. 


Da  weissagte  ich,  wie  mir  befohlen  war;  und  als  ich 
weissagte,  siehe,  da  entstand  ein  Rauschen,  und  die 
Gebeine  rückten  eines  ans  andere.  Und  als  ich  hin- 
schaute, siehe,  da  bekamen  sie  Sehnen,  und  es 
wuchs  Fleisch  an  ihnen,  und  sie  wurden  mit  Haut 
überzogen;  Odem  aber  war  noch  nicht  in  ihnen.  Da 
sprach  er  zu  mir:  Menschensohn,  weissage  über  den 
Geist,  weissage  und  sprich  zum  Geiste:  So  spricht 
Gott  der  Herr:  Geist,  komme  von  den  vier  Winden  und 
hauche  diese  Erschlagenen  an,  daß  sie  wieder  leben- 
dig werden.  Und  ich  weissagte,  wie  er  mir  befohlen 
hatte.  Da  kam  Odem  in  sie  und  sie  wurden  lebendig 
imd  stellten  sich  auf  die  Füße,  ein  übergroßes  Heer. 
Dann  sprach  er  zu  mir:  Menschensohn,  diese  Gebeine 
^nd  das  ganze  Haus  Israel.  Siehe,  sie  sprechen:  Ver- 
dorrt sind  unsere  Gebeine,  und  dahin  ist  unsere  Hoff- 
nung. Wir  sind  verloren!  Darum  weissage  und  sprich 
zu  ihnen:  So  spricht  Gott  der  Herr:  Siehe,  nun  öffne 
ich  eure  Gräber  und  lasse  euch  aus  euren  Gräbern 
steigen  und  bringe  euch  heim  ins  Land  Israels  Da 
werdet  ihr  erkennen,  daß  ich  der  Herr  bin,  wenn  ich 
eure  Gräber  auftue  und  euch,  mein  Volk,  aus  euren 
Gräbern  steigen  lasse.  Ich  werde  meinen  Odem  in 
euch  legen,  daß  ihr  wieder  lebendig  werdet,  und  ich 
werde  euch  wieder  in  euer  Land  versetzen,  damit  ihr 
erkennt,  daß  ich  der  Herr  bin.  Ich  habe  es  geredet 
und  ich  werde  es  tun,  spricht  der  Herr. ' 

Unter  diesen  Worten  der  heiligen  Schrift  gedenken  wir 

gekommen  sind, 

aHer  Glieder  der  israelitischen  Gemeinde  in  Leer. 
Damit  meinen  wir:  Ihrer  Eltern,  Ihrer  Geschwister  Ihrer 

i^^Se  Menschen, 
gefr/eben  worden  sind,  die 
, und  die  doch  hier  in  unse- 

Bürger  ge- 
lebt hatten.  Wir  hören  in  diesen  Tagen  sehr  viel  von 

Scb/c/csa/,  das  jeder  von  Ihnen,  unse- 
ren Gasten,  zu  durchleben  hatte.  Aber  jetzt  gilt  hier 


50 


unser  Gedenken  — Jiskor!  — derer,  die  einen  Ausweg 
nicht  haben  finden  können. 

Unser  Gedenken  gilt  zugleich  Ihrem  schönen  Bethaus 
an  der  Heisfelder  Straße,  von  dessen  Platz  wir  mit 
einigen  eben  hierher  gekommen  sind.  Wir  gedenken 
vor  allem  der  Toten,  wir  tun  es  gemeinsam  und  dabei 
doch  unterschieden: 

Denn  wir  gehören  zu  dem  Volk  der  Deutschen,  die 
das  getan  haben,  und  Sie  zum  Volk  Israel,  dem  dies 
angetan  wurde.  Die  heiligen  Schriften  selbst,  aber 
auch  einfache  Aufrichtigkeit  leiten  uns  dazu  an,  die 
scharfe  Trennung  zwischen  den  Leidenden  und  den 
Tätern  nicht  zu  verwischen!  Und  doch  gedenken  wir 
nun  als  Christen  und  als  Deutsche  mit  Ihnen  gemein- 
sam all  Ihrer  Lieben,  die  nicht  auf  diesem  Friedhof  zur 
Ruhe  bestattet  worden  sind. 

Das  37.  Kapitel  des  Propheten  Ezechiel  spricht  von 
der  Auferstehung  der  Totengebeine.  Es  spricht  nicht 
von  einer  individuellen  Unsterblichkeit,  sondern  von 
der  Rückkehr  der  Verbannten  aus  dem  Exil,  von  der 
Rückkehr  für  Menschen,  für  die  es  keine  Hoffnung 
mehr  gab.  Darum  sprechen  wir  vom  ,Holocaust’  — 
hebräisch  ,Schoah'  — nicht  einfach,  ohne  zugleich 
die  Bedeutung  des  heutigen  Staates  Israel  zu  erwäh- 
nen. Und  wir  suchen  zu  verstehen,  daß  die  Errichtung 
des  Staates  Israel  für  Juden  dort  und  in  der  Galut 
(Diaspora)  das  größte  Heilsgeschehen  ist  seit  dem 
Auszug  aus  Ägypten.  Auf  einen  beispiellosen  Akt  der 
Vernichtung  folgte  ein  beispielloser  Akt  der  Erlösung. 

Die  Kirche,  der  ich  angehöre,  hat  vor  etwa  einem  Jahr, 
im  Mai  1984,  ohne  etwas  zu  wissen  von  der  Begeg- 
nung dieser  Woche  in  unserer  Stadt,  unter  anderem 
als  Lehre  aus  den  zurückliegenden  Jahren  durch  ihre 
Synode  u.  a.  beschlossen,  und  ich  zitiere  dies  vor  den 
Toten,  derer  wir  heute  gedenken,  als  Verpflichtung  für 
uns  Deutsche  und  für  uns  als  Christen,  — ich  zitiere 
dies  vor  denen,  die  ihre  eigene  Stimme  nicht  mehr  er- 
heben können: 

,Wir  wollen  umkehren  weg  von  allen  antijudaistischen 
Vorstellungen  und  Vorurteilen  in  der  christlichen  Theo- 


logie und  kirchlichen  Praxis,  durch  die  wir  den  gesell- 
schaftlichen Antisemitismus  gefördert  und  uns  als  Kir- 
che an  der  Bedrohung,  Unterdrückung  und  physi- 
schen Auslöschung  bis  hin  zum  Holocaust  schuldig 
gemacht  haben.  Wir  verneinen  die  Meinung,  daß  das 
Judentum  als  das  ursprüngliche  Gottesvolk  von  der 
Kirche  überholt  oder  ersetzt  sei.  Wir  verneinen  die 
Meinung,  die  Kirche  könne  auf  das  Zeugnis  und 
Selbstverständnis  des  Judentums  verzichten.  Mit  ihrer 
gemeinsamen  Hoffnung  auf  die  Verheißungen  und  die 
kommende  messianische  Welt  Gottes  sind  Juden  und 
Christen  zum  Aufbau  einer  durch  Recht,  Gerechtigkeit 
und  Frieden  bestimmten  Weltgesellschaft  berufen. 
Deshalb  bitten  wir  unsere  christlichen  Gemeinden  und 
Bezirkskirchenverbände,  auch  die  mit  uns  befreunde- 
ten und  neben  uns  lebenden  Kirchen,  sich  mit  allen 
Formen  des  Antijudaismus  in  Theologie  und  Kirche,  in 
Verkündigung  und  Unterricht  kritisch  auseinanderzu- 
setzen, dem  Wiederaufleben  des  Antisemitismus  in 
unserer  Gesellschaft  zu  widerstehen,  sensibel  zu  wer- 
den für  die  Leidens-  und  Hoffnungsgeschichte  des  jü- 
dischen Volkes  und  gegen  einen  pauschalisierenden 
Antizionismus  aufzustehen,  der  Israel  eine  freie  und 
unabhängige  Existenz  abspricht. 

Belastet  mit  unserer  Schuld  am  Holocaust,  erscheint 
uns  die  Vorstellung  ungeheuerlich,  daß  deutsche  Waf- 
fen im  Konfliktfall  gegen  die  überlebenden  Opfer  des 
Holocaust,  gegen  ihre  Kinder  oder  die  übrigen  Teile 
des  jüdischen  Volkes  in  Israel  eingesetzt  werden 
könnten.  Wir  beten  und  hoffen,  daß  Israel  und  seine 
Nachbarn  zu  einem  Leben  in  Frieden  und  Gerechtig- 
keit finden  werden.  ‘ 

Soweit,  die  Worte,  die  ich  zitiere.  Ich  schließe  meine 
eigenen  Worte,  indem  ich  sage:  ,Der  du  Frieden 
schaffst  in  der  Höh',  gib  deinen  Frieden  auch  auf 
Erden  deinem  Volke  Israel.  Schaffe  Frieden  uns  und 
deinem  Volke  Israel’." 
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Bürgermeister  Boekhoff  sprach  zur  Enthüllung  des 
Gedenksteines; 

„.Meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren,  liebe  Mit- 
bürgerinnen und  Mitbürger, 

die  Geschichte  der  Toten  gebietet  es,  ihr  Andenken  in 
vielfacher  Weise  zu  würdigen,  in  stiller  Andacht,  in 
Vergegenwärtigung,  im  Nachdenken  über  die  Konse- 
quenzen. Das  menschliche  Miteinander  muß  Ziele 
haben.  Dazu  gehören  ein  angemessenes  Andenken 
an  die  Toten,  ein  glaubwürdiges  Verhalten  gegenüber 
den  Überlebenden  und  Angehörigen,  ein  vorzeigbares 
Engagement  gegenüber  allen  Bürgern,  ein  ehrliches 
Angebot  zur  Information  an  die  nachwachsende  Ge- 
neration und  der  feste  Wille,  für  die  Demokratie  zu  ar- 
beiten und  sich  verantwortlich  zu  fühlen. 


Kampf  gegen  Faschismus,  gegen  Krieg,  gegen  Un- 
freiheit und  Unmenschlichkeit  Gleichgültigkeit  oder 
Schwäche  überkommen,  so  sollten  wir  neue  Kraft  bei 
den  unvergessenen  Toten  holen.  In  Yad-Vashem  hat 
sich  mir  ein  Wort  eingeprägt.  Es  lautet: 

.Das  Vergessenwollen  verlängert  das  Exil,  und  das 
Geheimnis  der  Erlösung  heißt  Erinnerung. ' 

Wir  gedenken  der  Toten,  die  in  friedlicher  Zeit  starben. 

Wir  gedenken  der  Toten,  die  unter  der  Gewaltherr- 
schaft ihr  Leben  lassen  mußten. 

Wir  gedenken  der  Toten,  deren  Schicksal  bis  heute 
unbekannt  ist 

Ihr  Andenken  ist  durch  das  in  dieser  Gedenkstätte  be- 
findliche Namensbuch  gewahrt 


An  dieser  Gedenkstätte  kann  man  dies  tun. 

Wie  wir  damit  umgehen,  ist  entscheidend  für  unser  ei- 
genes Ansehen  den  Kindern  und  dem  Ausland  ge- 
genüber. 

Ich  wünsche  mir  am  heutigen  Tage,  daß  wir  ange- 
sichts der  Toten  sagen  können:  Sollten  uns  jemals  Im 


Wir  gedenken  der  Synagoge,  die  vernichtet  wurde.  An 
dieser  Stelle  erinnert  nur  ein  Duplikat  einer  Bundesta- 
fel daran. 

In  tiefer  Achtung  und  Demut  übergebe  ich  die  Ge- 
denkstätte.“ 
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Für  den  Landesverband  jüdischer  Gemeinden  in 
Niedersachsen  sprach  der  Landesrabbiner  Dr.  Henry 
G.  Brandt; 

„Liebe  Anwesende, 

dieser  Gedenkstein,  der  in  sich  ein  Duplikat  der  Ge- 
setzestafeln, die  einmal  die  Synagoge  Leer  schmück- 
ten, wie  auch  ein  Gedenkbuch,  das  die  Namen  der 
Dahingeschiedenen  dieser  Gemeinde  beinhaltet,  — 
dieser  Gedenkstein,  der  beides  umfaßt,  ist  eine  Ver- 
dichtung des  Sinnes  dieser  Stunde.  Gestern,  im  Laufe 
des  Tages,  im  Zusammenhang  mit  der  Begehung  des 
8.  Mai,  wie  überhaupt  oft  in  unseren  Unterhaltungen, 
— und  ich  kann  hinzufügen:  heute  auch,  — bis  zu 
diesem  Moment  haben  wir  uns  breit  angelegten  Ge- 
danken gewidmet,  haben  über  Ursachen,  Auswirkun- 
gen der  schlimmen  Zeit  nachgedacht,  haben  die 
Mahnung  analysiert,  die  uns  auf  unserem  Weg  in  die 
Zukunft  beflügeln  soll.  Aber  ich  glaube,  die  Zeit  ist  ge- 
kommen, daß  sich  unsere  Gedanken  und  unser 
Blickwinkel  zusammenzieht  und  der  Brennpunkt  dieser 
Stunde  einfach  persönliche  Erinnerung  wird. 

Nicht  immer  müssen  wir  uns  der  hehren  Theologie 
und  Philosophie  und  den  Angelegenheiten  der  größe- 
ren Politik  zuwenden.  Wir  möchten  auch  einmal  ganz 
persönlich,  ganz  herzensnah  an  die  denken,  die  hier  in 
Leer  mal  ihre  Heimat  hatten:  an  die  Juden  dieser  Ge- 
meinde und  ihre  Synagoge.  Sie  waren  doch  nicht  na- 
menlos! Sie  hatten  doch  Gesichter.  Sie  hatten  hier 
ihre  Wurzeln.  Hier  lebten  sie  wie  alle  anderen  Bürger, 
hier  wurden  sie  geboren,  hier  feierten  sie  ihre  wahre 
Bar  Mitzwa,  hier  heirateten  sie,  (manche  schieden  sich 
auch),  und  hier  liegen  sie  nun  begraben.  Das  war  in 
einer  anderen  Zeit.  Nur,  wir  erinnern  uns  nicht  nur  an 
die,  die  hier  lebten,  sondern  auch  an  die  Schicksale 
derer,  die  von  hier  kamen,  deren  Leben  hier  nicht  zu 
Ende  gehen  durfte.  Gequält  und  gepeinigt,  verjagt  und 
in  vielen  Fällen  ermordet,  gedenken  wir  nun  unserer 
Lieben,  die  einmal  ein  Teil  dieser  Gemeinde  Leer 
waren. 


Es  waren  ihrer  alle  möglichen  Sorten  Menschen:  Sie 
waren  Menschen,  wie  Menschen  überhaupt.  Es  gab 
unter  ihnen  herausragende  Persönlichkeiten,  die  ihr 
Zeichen  der  Gesellschaft  aufdrückten.  Es  gab  unter 
ihnen  hauptsächlich  normale  Menschen,  mit  den  Stär- 
ken und  Schwächen  der  menschlichen  Natur  begabt. 
Und  wir  ahnen,  es  gab  unter  ihnen  auch  solche,  die 
nicht  gerade  Leuchten  der  Gesellschaft  waren.  Das 
war  das  große  Geheimnis  ihres  Seins:  Sie  waren 
Menschen.  Der  Unterschied  war  nur:  Sie  bekannten 
sich  zum  Gott  Israels,  sie  waren  Juden  und  sie  bete- 
ten hier  in  der  Synagoge.  Und  aus  dieser  Erde,  in  der 
sie  verwurzelt  waren,  wurden  sie  herausgerissen.  Hier, 
in  dieser  Stadt  hörten  sie  in  ihren  Ohren,  ohne  es  fas- 
sen zu  können,  das  Gejohl  des  Pöbels  und  vielleicht 
schlimmer  noch.  Hier  erfuhren  sie  den  Verrat:  der  Stil- 
le, des  Schweigens  und  der  ihnen  zugekehrten 
Rücken.  Im  Rahmen  der  allgemeinen  Erinnerung  an 
die  Märtyrer  unseres  Volkes  und  der  anderen  gesell- 
schaftlichen Gruppierungen,  die  unter  dem  Nazi-Ter- 
ror und  der  Willkür  leiden  mußten:  Heute,  zu  dieser 
Stunde,  gedenken  wir  ganz  besonders  und  ausschließ- 
lich ihrer,  der  Juden  von  Leer.  Dieser  Stein  ist  ihnen 
gewidmet.  Wie  schon  gesagt  wurde:  Vor  hundert  Jah- 
ren wurde  die  Synagoge  hier  eingeweiht.  Es  ist  pas- 
send, daß  sich  hier  gegenüberstehen:  ein  Teil  des 
Steins,  der  die  Zehn  Gebote  in  sich  eingegraben,  ein- 
gemeißelt hat.  Es  ist  nicht  der  ganze  Stein,  es  sind 
nicht  alle  Zehn  Gebote.  Es  war  ein  zerbrochenes 
Stück,  das  nur  gefunden  wurde,  das  heute  in  der  Syn- 
agoge Ichud-Shivat-Zion  in  Tel  Aviv  ist  und  dessen 
Abbild  wir  hier  haben.  Neben  dieser  gebrochenen 
Tafel  steht  das  Gedenkbuch,  in  dem  die  Namen  derer 
aufgeführt  sind,  die  einmal  Leeraner  waren  und  denen 
man  nicht  gegönnt  hat,  hier  friedlich  ihr  Leben  zu  ver- 
bringen. Denn  das  ist  der  tiefere  Sinn  eigentlich  dieser 
Stunde  und  dieses  Steins:  Sie  mußten  leiden,  sie  wur- 
den verfolgt,  weil  die  Tafeln  des  Gesetzes  zerbrochen 
wurden.  Weil  das  Wort  Gottes  hier  verachtet  und  mit 
Füßen  getreten  wurde.  In  der  Verblendung  teuflischen 
Machtwahns  wurden  biblischer  Ethos  und  Sittenlehre 
' zum  Abfall  geworfen.  Da  Isarel  Zeuge  war  und  ist. 
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waren  sie  auch  Zeugen  dessen,  ivas  passiert,  wenn 
man  die  Gesetzestafeln  bricht,  was  geschieht  wenn 
w '/eme/nf,  wenn  man  nicht  mehr  akzeptiert, 

dab  th  der  Schöpfer  des  Universums  und  unser  Vater 
urid  unser  Gesetzgeber  ist,  — wenn  Eltern  nicht  mehr 
Eltern  sein  dürfen,  wenn  ihre  Ehre  der  Staatsräson  un- 
terworfen wird,  wenn  man  Familien  zerschmettert 
wenn  Mord  Tagesgeschehen  wird,  Rechtlosigkeit  ge- 
duldet wird,  wenn  man  der  bösen  Zunge  und  der  Ver- 
leumdung  freien  Lauf  läßt  und  wenn  der  Neid  zum 
Staatspnnzip  erhoben  wird:  wenn  diese  Tafel  gebro- 
Opfer'^^'  braucht  man  Gedenkbücher  für  die 

Diese  Stunde,  meine  lieben  Freunde,  spricht  zu  jedem 
von  uns  unterschiedlich.  Jeder  einzelne  hat  doch  in 
diesem  Moment  unterschiedliche  Gedanken.  Deshalb 
c/  ^5  ^e//?e  Stunde  der  großen  Worte.  Es  ist  eine 

^^^'bnung,  ja,  der  Selbstkritik. 
Vielleicht  sind  hier  einige  unter  uns,  die  in  dieser 
Stunde  an  ihre  eigene  Scham,  an  ihr  Scheitern,  an  ihr 
Versagen  erinnert  werden.  Vielleicht  sind  hier  unter 
welche  diej^etzt  in  aller  Stille  ihr  Herz  zusammen- 
z ehen  fühlen,  die  wissen,  daß  sie  damals,  in  jenen 
Jahren  nicht  schuldlos  waren.  Diese  Stunde  und  die- 
ser Stein  und  diese  Mahnung  zeigen  uns  auch  wie 
^^^sohnung  ist,  von  der  wir  manchmal  so 
leichtsinnig  nur  reden.  Aber  wie  wichtig  und  unab- 
bingbar  sie  auch  ist,  wenn  wir  eine  Gesellschaft 
bauen  wollen,  die  ein  wahres  und  würdiges  Ver- 
mächtnis sein  soll,  das  die,  an  welche  wir  nun  denken 
uns  hinterlassen  haben. 

Natürlich,  für  viele,  die  angereist  sind  und  hier  stehen 
ist  dies  eine  Stunde  des  persönlichen  Schmerzes  und 
des  Sicherinnerns,  der  Liebe,  die  auch  durch  Verfol- 
gung und  den  Tod  nicht  gebrochen  ist.  Für  sie  bele- 
ben sich  wieder  die  Gesichter  ihrer  Familie,  ihrer  Lie- 

Sfunc^e,  in  der,  wenn  man  es  auch 

ßmnriT  Z^ü^en  sieht,  die  Herzen  weinen,  eine 
Stunde  persönlicher  Gedanken,  eine  Würdigung  der 

in  verschiedenen  Weisen  dahinge- 
schieden sind,  eine  Würdigung  ihres  Wirken.s,  ihres 


Sems,  Ihres  Lebens,  durch  das  sie  uns  das  Leben  und 
Weiterieben  ermöglicht  haben. 

Mögen  sie  hier  ruhen,  oder  mögen  sie  in  unbekannten 
Grabstatten  ihren  letzten  Ruheplatz  gefunden  haben- 
Hier  leben  sie  in  unseren  Herzen  fort.  Wir  danken  für 
dieses  Mahnmal,  für  diesen  Erinnerungsstein.  Aber  wir 
brauchen  ihn  eigentlich  nicht.  Es  ist  gut,  daß  er  für  die 
kommenden  Generationen  da  ist.  Unser  Gedenkstein 
ist  aus  dauerhafterem  Material:  in  den  Erinnerunaen 
unserer  Herzen.  Denn  da  werden  sie  niemals  ausge- 
loscht.  Der  Erinnerungsstein,  der  in  uns  weiterlebt  ist 
unschandbar. 

Aber  wir  sind  verpflichtet,  angesichts  dieser  Stunde  es 
uns  und  unseren  Kindern  und  Nachkommen  zu  ver- 
sprechen, daß  durch  diese  Gedenkstunde  und  ähnli- 
che  Erinnerungen  wir  alles  daransetzen  werden  daß 
die  Gesetzestafeln  wieder  heil,  wieder  eins  werden 

für  die  Israel  in  der 
Welt  steht  und  mit  Israel  alle  Menschen  guten  Willens 
und  festen  Gottesglaubens.  Wir  erklären,  daß  nur 
du/r/7  d/e des  Willens  Gottes  wir  solch  eine 
^f.^^flsehaft  bauen  können,  in  der  Menschenliebe  und 
Brüderlichkeit  den  wahren  Frieden,  den  Schalom,  wie 

IZZdZn  P^°PÜeten  gedacht  wurde,  gewährleistet 
werden  kann.  Das  sind  wir  ihnen  schuldig,  und  mit 
(^eser  Gedenkstunde  weihen  wir  uns  dieser  Aufgabe. 
Sie  ruhen  in  ihren  Gräbern,  aber  sie  leben  weiter 

Ich  ^^<jüe  nun  das  .El-Male-Rachamim'  beten  und 

Kadd,^SZ  Jiddischen  Anwesenden,  mit  mir  den 
f^^ddisch  zu  sprechen  in  hebender  und  immerwähren- 
der  Erinnerung  an  alle,  die  hier  in  Leer  lebten  und  in 
den  Jahren  des  Holocaust  ihr  Leben  lassen  mußten. 
El-Male-Rachamim" 
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Auf  dem  jüdischen  Friedhof  an  der  Groninger  Straße  in  Leer  wurde  gestern  dieser  Gedenkstein  für 
die  Opfer  der  nationalsozialistischen  Gewaltherrschaft  eingeweiht,  rechts  im  Bild  Landesrabbiner  Dr 
Henry  Brandt  (Hannover).  Aufn.:  K.  Dübbel 


Gedenkstein  erinnert  an  jüdische  Opfer 

Einweihung  auf  dem  Friedhof  an  der  Groninger  Straße 


Leer.  Die  Besuchergruppe  der 
jüdischen  ehemaligen  Bürger 
Leers  fand  sich  gestern  mit 
Freunden  und  Interessierten  auf 
dem  jüdischen  Friedhof  an  der 
Groninger  Straße  zu  einer  Ge- 
denkstunde ein.  Dabei  wurde 
der  Gedenkstein  eingeweiht,  der 
die  Kopie  der  einen  erhalten  ge- 
bliebenen Bundestafel  und  das 
Ehrenbuch  enthält,  in  dem  die 
Namen  der  1933  bis  1945  umge- 
kommenen jüdischen  Bürger 
Leers  stehen.  Eine  zweite  Aus- 
fertigung dieses  Buches  kann  im 
Rathaus  eingesehen  werden. 
Von  den  beiden  Bundestafeln, 
die  einst  die  Synagoge  zierten, 
hat  die  eine  mit  den  ersten  fünf 
Geboten  die  Zerstörung  der  Sy- 
nagoge 1938  überstanden.  Wie 
damals  berichtet,  erhielt  sie  im 


März  vergangenen  Jahres  einen 
Platz  in  der  Ichud-Shivat-Zion- 
Synagoge  in  Tel  Aviv.  Pastor 
Udo  Groenewold  (ev.-ref.  Ge- 
meinde Leer)  begrüßte  die  Gäste 
und  sprach  Worte  in  Verbin- 
dung mit  dem  Bibeltext  des  Pro- 
pheten Ezechiel  (Kapitel  37). 
Anschließend  hielt  Bürgermei- 
ster Günther  Boekhoff  (MdL) 
eine  Rede  zum  Gedenken  der 
Toten,  die  in  friedlicher  Zeit 
starben  und  zum  Gedenken  de- 
rer, die  unter  der  Gewaltherr- 
schaft starben.  Nach  der  Enthül- 
lung des  Gedenksteines  wendete 
sich  Landesrabbiner  Dr.  Henry 
Brandt  (Hannover)  an  die  Besu- 
cher. „Wir  danken  für  den  Ge- 
denkstein“, sagte  er,  „aber  ei- 
gentlich brauchen  wir  ihn 


nicht“.  Der  „Gedenkstein“,  der 
in  den  Erinnerungen  der  Herzen 
weiterlebe,  sei  unschändbar. 
Wichtig  dagegen  könnte  der 
Stein  als  Mahnmal  für  die  Nach- 
kommen sein.  Gemeinsam  mit 
Dr.  Brandt  beteten  die  Anwe- 
senden für  die  umgekommenen 
Mitglieder  der  jüdischen  Ge- 
meinde Leer.  — Abschließend 
sprach  Yechiel  Hirschberg  (Tel 
Aviv),  Sohn  des  letzten  Lehrers 
der  jüdischen  Gemeinde  Leer. 
Es  falle  ihm  schwer,  seine  inner- 
sten Gefühle  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Er  gehöre  aber  zum 
Rest  derer,  die  sich  erinnern 
könnten.  Und  für  sie  sei  es  eine 
Aufgabe,  die  Erinnerung  wach- 
zuhalten, damit  nie  wieder  so 
ein  Verbrechen  geschehen 
könne.  düb 


(Pressebericht  vom  5.  6.  1986  — OZ) 
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Worte  anläßlich  der  Enthüllung  des  Gedenksteins  für 
die  Opfer  der  nationalsozialistischen  Herrschaft,  zur 
Gedenkfeier  an  die  vor  100  Jahren  eingeweihte  Syna- 
goge in  Leer,  gesprochen  von  Herrn  Jechiel  Hirsch- 
berg, Tel  Aviv,  auf  dem  israelitischen  Friedhof  in 
Leer,  am  4.  Juni  1985; 

„Hochverehrte  Anwesende! 

Für  uns  gibt  es  heute  noch  in  dieser  Stadt  zwei  Plätze 
die  uns  von  besonderer  Bedeutung  geblieben  sind. 
Eines  ist  der  jüdische  Friedhof  und  der  zweite  ist  der 
Platz,  an  dem  vor  1 00  Jahren  die  Synagoge  der  jüdi- 
schen Gemeinde  in  Leer  eingeweiht  wurde. 

Ich  zitiere,  1.  Buch  Moses,  Kapitel  28: 

'.Lt'mV]  HT1 

MT  X 

.Wahrlich  der  Herr,  unser  Gott  ist  gegenwärtig  an  die- 
sem Ort,  aber  ich  wußte  es  nicht.  Wie  furchtbar  ist 
dieser  Ort,  dieser  ist  nichts  anderes,  denn  ein  Gottes- 
haus und  hier  ist  die  Pforte  des  Himmels  — ‘ 

Schwer  fällt  es  mir  an  diesem,  uns  so  heiligen  Platz 
zu  stehen  und  meinen  inneren  Gefühlen  in  dieser  An- 
dachtsstunde das  zum  Ausdruck  geben  zu  können 
ivas  /c/7  soeben  vor  mir  sehe  und  fühle.  Wir  kamen 
hierher  von  allen  Ecken  der  Welt,  nicht  um  Vorwürfe 
zu  machen,  da  wir  wohl  auch  nicht  die  Adressen 
Faben,  wem  wir  sie  zu  machen  hätten.  Der  Grund, 
daß  wir  unser  Einverständnis  gaben  hlerherzukom- 
men,  ist  wohl,  daß  wir  der  Rest  der  Generation  sind 
die  sich  noch  an  all  das  erinnern  kann,  was  hier  einst 
war  und  geschehen  ist.  Wir  sehen  es  als  Pflicht  und 
Aufgabe  an.  diese  Erinnerungen  wachzuhalten,  und 
danken  bei  dieser  Gelegenheit  denen,  die  diese  Feier 
und  Andachtsstunde  organisierten  und  veranstalteten 
denn  wer  weiß,  ob  noch  jemals,  nach  dieser  Genera- 
tion, so  eine  Zusammenkunft  zustandezubringen  ist 
um  uns  alle  zu  ermahnen,  daß  solch  Geschehenes 


nie  wieder  geschehen  darf  Vor  47  Jahren  in  der  un- 
vergeßlich furchtbaren  Kristallnacht  wurden  meine  se- 
ligen Eltern,  mein  Bruder  und  ich  hingezerrt  und  be- 
droht, in  das  bis  zum  Himmel  emporragende  Feuer 
hineingeworfen  zu  werden.  So  standen  wir  machtlos 
vor  der  brandgestifteten,  zerschändeten,  herrlichen, 
prachtvollen  Synagoge,  eines  der  schönsten  Gebäude 
der  Stadt  Leer,  und  sahen  sie  in  lichterlohen  Flammen 
aufgehen.  Bis  heute,  und  gerade  in  dieser  Minute,  be- 
gleitet mich  das  Echo  der  Worte,  die  mir  meine  selige 
Mutter  mutig  zurief,  als  wir  in  jener  Nacht  zitternd  vol- 
ler Angst  dort  standen:  .Junge,  weine  nicht,  sei  ein 
stolzer  Jude  —,  unseren  Glauben  an  Gott  kann  man 
nicht  verbrennen.'  Welche  Courage,  welchen  Mut 
brachte  sie  dazu  auf,  das  auszusprechen.  — nachdem 
Minuten  zuvor  die  Eltern  in  ihrer  Wohnung  erbar- 
mungslos niedergeschlagen  wurden  —.  Es  sind  Erinne- 
rungen. die  wir  nicht  vergessen  können  und  dürfen. 


i>it^nan  wir  nier,  um  die  vor  100  Jahren,  an  der 
heiligen  Stätte  eingeweihten,  so  prachtvollen  Synago- 
ge, der  so  heiligen  Gemeinde,  diese  kleine  beschei- 
dene Ehre  zu  erteilen.  Denen  allen,  die  diese  furcht- 
bare und  grausame  Epoche  nicht  imstande  waren  zu 
überleben.  Eltern,  Kinder,  Brüder,  Schwestern  und 
Verwandten,  die  nicht  mehr  sind.  Eine  so  herrliche 
Gemeinde,  die  vernichtet  wurde,  weil  deren  einzigste 
Schuld  war,  Juden  zu  sein.  Und  wenn  ich  hier  stehe 
auf  dem  jüdischen  Friedhof  der  ehemaligen  Gemeinde 
in  Leer,  so  weilen  meine  Gedanken  bei  sechs  Millio- 
nie  begraben  wurden.  Können  wir  uns 
leidlich  vorstellen,  einen  Friedhof  mit  sechs  Millionen 
Gräbern?  — Aber  auch  dafür  wurde  eine  Lösung  ge- 

w früheren  Geschichte  Leers 

und  Ostfrieslands  Juden,  auf  die  man  stolz  sein  konn- 
te. Spater  kam  dann  eine  Zeit,  in  der  Juden  nicht  stolz 
sein  durften.  - Auf  diese  Zeit  in  der  Geschichte  kön- 
nen aber  auch  die  damaligen  Bewohner  Leers  nicht 
stolz  sein.  Ist  es  menschfaßbar,  daß  gleichberechtigte 
Burger  so  niederträchtig  verachtet  wurden'^  Vor  ca 

erinnere 

mich  gut,  als  Herr  Pastor  Groenewold  und  Frau  mir 
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schnaufend  die  schwere  wiedergefundene  Marmor- 
platte entgegenbrachten.  Welch  ein  Wunder,  als  ich 
die  Hälfte  der  Bundestafel,  die  einst  den  Eingang  der 
ehemaligen  Synagoge  schmückte  und  zierte,  wieder 
vor  mir  sah.  Hat  es  nichts  zu  bedeuten,  daß  gerade 
diese  Tafel  ganz  blieb?  Daß  nach  so  viel  Jahren  sie 
wieder  aufgefunden  wurde?  Ist  es  nicht  Gottes  Hand, 
daß  sie  gerade  die  ersten  fünf  Gebote  enthält,  die  uns 
die  Gesetze  zwischen  Gott  und  den  Menscheri  gab? 
Vielleicht  hat  uns  gerade  dieses  etwas  besonderes  zu 
sagen  und  anzudeuten,  daß  wir  da  lesen,  eingemetzt 
in  Mamorstein,  die  Worte  und 


U/'vvOC 


Gedenket  und  Ehrt!! 

Es  soll  eine  Mahnung  sein!  Euch  und  uns! 

Deshalb  stehen  wir  heute  hier  — Ihr  und  wir. 
GEDENKET  und  EHRT!!!“ 

Anschließend  sprachen  alle  anwesenden  Juden  das 
Kaddisch-Gebet. 


zum  Andenken  an  die  umgekommenen  ehemaligen 
Mitglieder  der  jüdischen  Gemeinde 


der  Stadt  LEER 


anläßlich  der  Gedenkfeier  für  die 


vor  ICO  Jahren  eingeweihte  Synagoge  in  Leer 


15.  Siwan  5745 


0"tt,  in  d*r  ^*11« 

Dvr  Du  d«n  Vltwvn  Riehtvr  bist 
Und  dsn  Vslssn  - Tstsri 
Sobsnjts  deeb  vs^T^sfts  Buhs, 

Uatsr  dsD  flutcsln  dsr  Ctthslt, 

Auf  dsD  Stufsn  dsr  Rsillgsn  und  RsinSD, 

Lsuehtsnd  vis  dsr  Olsns  dss  Plnsasnts  - 

Dsn  Ssslsn  dsr  Tlslsn,  Tlslso  Tsussndsn  tot  Isrssl« 

Dls  ssn  srse^lsgsot  fssehlsehtstf  srtrssnkt 

Und  Isbsodic  bs^sbsn  bat 

In  dsB  Lssndsm  dsr  Zsrstrsuuafi 

In  dsn  Jabrsn  dss  Krlsgssi 

Dntsr  Ibnsn  Cresss,  rroans, 

2sdsm  dts  Llbsaon,  Osvsltlgs  dsr  ^orst 

Mos£s  Ihnsn  Bubs  wsrdso  la  Persdiss. 


Il3r  Gott  möge  der  Seelen 
meiner  dahingrschiedenen, 
Vater  Mutter 
Grosseltern  und  aller  meiner 
Anverwandten  zum  Heile 
gedenken;  und  die  Spende, 
die  ich  gebe,  ihnen  zum  Se- 
gen gereichen  lassen,  dass 
ihre  Seelen  aufgenommen 
werden  in  die  Gemeinschaft 
der  Ewiglebenden ; in  die 
Gemeinschaft  der  Seelen  der 
Urväter;  Abraham,  Isak  und 
Jakob,  und  der  Urmütter  : 
Sarah,  Rebekka,  Rahel  und 
Leah,  wie  in  die  Gemein« 
Schaft  der  Seelen  aller  dahin« 
geschiadenen  Frommen,  die 
die  Unsterblichkeit  geniessen. 
Amen. 


Ua  ilsssrbalb  aosgs  dsr  Rsrr  dss  Erbsrssns 
Jhrs  issls  blndwi  in  dsn  Bund  dsr  svlf  Lsbsndsn. 

Ih.r  Srbtsil  Tsrblsibs  bsl  0"tt. 

Ibr  Vsrdlenst  stshs  grnz  Israsl  lur  Sslts. 

Ohf  ^dsnks  Sr  doob  l*'rsr  Opfsruns* 

Grdsi  dsoks  nie'  t eu  iVr  Blut  1 
K Isashr  Grund  fusr  l*^rsu  Aufiobrsl  1 

Dss  Vsrdlsnst  dar  Osjre^sn  Isrrsls 
F\tshrs  sls  stirussk  in  ibrsn  Stsanssbsslts. 

Ihrs  Osrsehtlekstt  bsstshs  in  Antllts  G"ttss. 


Mfls£sr.  sls  koaasc  Is  Prlsdsn» 
Ruhs  findsD  suf  Ihrsa  Lsgsr« 

Mir  sbsr  sprscbani  A a s n • 


Kaddisch'Gchcf. 

Pur  Wjiscn  uitd  Lcidlragcnde. 

Vcrrherriicht  und  ^ehsiligt  werde  der 
rosse  Name  des  Herrn  in  der  Welt,  die 
r nach  aeioem  Willen  crschaHeo  Er  moje 
fest  jruodes  seio  Reich,  in  euero  Zeiten, 
io  euero  Tsjen  und  im  gejenwartijeo  Oa> 
sein  des  janreo  H<uses  Israsl,  bald  — lO 
kurier  Zeit  — und  sprechet:  Amcol 

Sein  grosser  Name  sei  geIob(  voo 
Ewigkeit  tu  Ewigkeit. 

Gelobt,  gehuldigt,  eerherrtichl,  erhobi-n 
und  erhöht,  verehrt,  aogcbetel  und  hoch* 
gepheaen  werde  der  Name  des  Allerbci- 
ligstsn,  Miobi  aci  Er  I Er,  der  über  alles 
Lob,  über  alle  PreUgeaaoge,  Huldigungen 
uod  über  alle  Ausbruchs  des  Cclühiei, 
welche  hioieden  sutgetprochen  werden,  so 
sehr  erhaben  ist  — nun  sprechet.  Amen  I 

Es  komme  hoher  Friede  vom  Himmel, 
uod  Leban  lür  uns  uod  gtoi  Israel,  hierauf 
saget  Amco ! 

Dsr  Friede  macht  in  scioar  Himmels* 
höhe,  schaffe  Friede  ues  uod  gsoi  iirscl, 
biersul  sagst : Aroco' 


i(j— r jT'iÜ'tsVy  9’tsrt^  hfVts 

rrtljJftsB  rIrVr  Frrtiftj 

rrs  eHthtr'i 

fs'V  vrMrs  j<hr  fh 
s/tWrjsi'iFf  ÜTortB^Ü!  rnf 
"B5rVN‘|j'if<Br‘iBfVn'n^''VBV 

Bi\V  “infiist  ir  wjij  BJTTtr^M^ 


.SJI  rvx>  B'Tpn’i 

p’Ti3  nnolso  ,^nw^3  «p 

«i’jp  ’tot  P’01'31 

:T3I!!  nwi  .Tif)  pT3i 
,iw;S{  .T5??  »7^  «.-r 

Ktpyi’l  00-in’i  Tupri’i  ronen  ^pri’ 
,K5?p;t  noo  iiiprri  n^sn’i  Tjntp’i 
ttm  YT3 

ITOtst  Ä7;n;i  «nradri  Äppi 

rpu  rv5Ki 

BTil  t<73Vp  “TI  ‘«■oi’lP  «-T 

:yxf  nokl 

061?  rtCTT  KTi  ,prp3  0651  rpp 

;pt!i  nwi 


'UKI  PK  nl31pj  DTI*»  "|13T 
'OK  'ninp  ■nn  'ntJiOn  'joi 
03«  P3  '3!«  Okt?  T3  'OI'OXJ 
OP13  33dJ>U:^  ^3^^  V>t 
05^31  B0S3  OiOT»  00.1:  'JK1? 
nnnx  DO'pppj  .ofpp  ,oj 
3TPKniDi7;Ds  DTP  01033 
bno.oTJSo  .oojp  3ppi  pr^ 
nV;|'503ip'p"03oi{tpopi 

:pK  -pK3  fo?  f?3p 


Nach  der  Feier  gingen  unsere  jüdischen  Gäste  ge- 
meinsam mit  anderen  Teilnehmern  der  Feierstunde 
zum  nahegelegenen  Hotel  zurück.  Für  alle  war  es 
jetzt  wichtig,  das  Erlebte  zu  verarbeiten.  Die  Reak- 


tionen waren  unterschiedlich.  Einige  erzählten  von 
dem,  was  sie  selbst  damals  erlebt  hatten.  Andere 
konnten  nur  Fragen  stellen.  Andere  wiederum  moch- 
ten nur  schweigen. 
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Einladung  in  Familien  der  Stadt 

so  hieß  das  Angebot  an  unsere  jüdischen  ehemaligen 
Mitbürger  für  den  Dienstag  nachmittag,  am  4.  Juni 
1 985: 

Lange  vor  der  Besuchsv/oche  hatten  Leeraner  Bürger 
— alteingesessene  und  zugezogene  — beim  Betreu- 
erkreis um  Gäste  für  diesen  Nachmittag  gebeten.  — 
Man  wollte  die  Möglichkeit  nutzen,  „miteinander  ins 
Gespräch  zu  kommen"  Kontakte  suchen  oder  wieder 
aufbauen  — ; vor  allem  aber  interessierte  es  alle,  die 
Lebensgeschichte  der  Gäste  zu  erfahren. 

Doch  würden  die  jüdischen  ehemaligen  Mitbürger 
diese  Einladungen  annehmen? 

Es  war  uns  allzu  bewußt,  welche  Überwindung  es  sie 
und  ihre  Angehörigen  gekostet  haben  mußte,  in  die 
frühere  Heimat  zurückzukommen.  — 

Die  Rede  beim  Empfang  im  Rathaus  (am  Vortag),  die 
am  nächsten  Tag  folgende  Ansprache  an  uns  be- 
schämender Stätte  an  der  Heisfelder  Straße  — und 
gleich  anschließend  die  ergreifende  Feierstunde  auf 
dem  jüdischen  Friedhof  vor  dem  Gedenkstein  für  die 
umgekomrnenen  Familienangehörigen  — hatten  die 
für  die  Gäste  leidvolle,  schmerzende  Vergangenheit 
heraufbeschworen  — alle  Teilnehmer  mit  großer 
Trauer  erfüllt  — tiefe  Betroffenheit  hinterlassen!  — 

Nach  diesem  erschütternden  Vormittag  war  für  mich 
die  bewegende  Geste  der  Menschlichkeit  beinahe  un- 
faßbar: daß  unsere  Gäste  noch  die  Kraft  hatten,  zu 
uns  in  die  Familien  zu  kommen! 

Doch  sie  warteten  im  Hotel  „Ostfriesen -Hof"  auf  uns, 
und  schon  während  der  Fahrt  in  die  verschiedensten 
der  Stadt  (bis  Logabirum),  überbrückten  unse- 
re Gäste  durch  ihre  freundliche  Aufgeschlossenheit, 
ihr  interessiertes  Fragen  nach  den  heutigen  Lebens- 
umständen der  Gastgeber,  deren  leichte  Befangenheit 
vor  dieser  ersten  Begegnung  im  privaten  Rahmen. 

In  den  Häusern  warteten  an  der  festlich  gedeckten 
Tee-  oder  Kaffeetafel  neben  Familienangehörigen 


auch  dazu  geladene  Freunde  auf  die  Gäste.  Bei  eini- 
gen Gastgebern  waren  zur  Überraschung  unserer 
Gäste  ehemalige  Nachbarn  oder  Bekannte  dazu  an- 
gereist. 

Die  Gäste  bestaunten  hier,  wie  eine  Familie  aus 
einem  alten  Bauernhaus  ein  modern-behagliches 
Heim  geschaffen  hatte.  — In  einer  anderen  Wohnung 
hieß  es:  . . . „Binsenstühle  gibt  es  noch,  und  das  ,Rakk- 
je‘  (Tellerbord  für  Ostfriesengeschirr)  kenne  ich  von 
früher ..."  Wie  man  heute  wohnt  und  lebt,  hier  und 
dort,  wo  die  Gäste  nun  leben,  damit  begann  oft  das 
Gespräch.  Das  „Teezeremoniell"  wurde  den  Ehepart- 
nern, die  nicht  aus  Leer  stammten,  erklärt;  was  „Klunt- 
je  und  „Kluntjeknieper“  bedeuten,  war  von  Interesse. 

Nirgendwo  hat  es  an  Gesprächsstoff  gefehlt,  doch  wie 
ich  selbst  es  erlebte,  wurde  es  mir  von  anderen  bestä- 
tigt: Man  kam  recht  bald  vom  mehr  „vordergründigen, 
unverbindlichen  Erzählen"  zum  Wesentlicheren  näm- 
lich vom  vorsichtigen  „Befragen"  zum  „intensiven  Zu- 
hören“  auf  das,  was  unsere  Gäste  von  ihrem  Leben 
früher  in  Leer  und  den  danach  folgenden  schweren, 
von  Ängsten,  Sorgen,  Leid  erfüllten  Jahren  in  der 
Fremde  bis  in  die  Gegenwart  hinein  berichteten  ja 
anvertrauten. 

Unbequemen  Fragen  wichen  dabei  weder  Gäste  noch 
Gastgeber  aus.  Diskussionen,  besonders  dort,  wo 
Heranwachsende  mit  in  der  Runde  saßen,  wurden 
nicht  vermieden!  Dabei  ging  es  immer  wieder  darum- 
Wie  konnte  das  alles  geschehen?  — Gab  es  zu  wenig 

Mutige  oder  nutzte  das  damals  nichts?  Ist  Neo-Na- 
zi smus  harmlos? 

Viel  zu  schnell  verging  der  Nachmittag,  dieser  Ver- 
such, einander  näherzukommen  — besser  zu  verste- 
hen. — 

einer  Annäherung"  oder  auch  der 
, .Wiederbegegnung  mit  veränderten  Menschen"  in 
Leer  gelungen  sein  könnte,  zeigten  die  zahlreichen 
Verabredungen  miteinander  für  weitere  Treffen  inner- 
der  Besuchswoche  und  der  rege  Briefwechsel, 
der  heute  die  damals  begonnenen  Kontakte  pflegt.  — ' 
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Es  zeigte  sich,  daß  der  Nachmittag  viel  zu  kurz  war  für 
all  die  Gespräche,  die  man  hätte  führen  wollen. 

Etwas  verspätet  kamen  die  meisten  Gäste  zum 
Abendessen,  und  verspätet  kamen  sie  alle  ins  Klott- 
je-Huus,  wohin  sie  für  diesen  Abend  vom  Heimat- 
verein eingeladen  waren. 

Unsere  Gäste  wurden  von  einer  Volkstanzgruppe 
empfangen,  die  im  Innenhof  einige  Volkstänze  dar- 
bot. Anschließend  gab  es  Tee  und  Gebäck  im  Klott- 


je-Huus  und  einen  Diavortrag  mit  alten  Bildern  von 
Leer  und  Umgebung. 

Was  bereits  während  der  Stadtrundfahrt  am  Montag- 
nachmittag angeklungen  war,  wurde  hier  noch  ein- 
mal bestärkt.  Die  vorgeführten  Dias  von  alten  Häu- 
sern, von  Landschaft  und  Menschen  riefen  Erinne- 
rungen wach,  die  zu  einem  regen  Gedankenaus- 
tausch führten.  Damit  fand  dieser  schwere  Tag  einen 
Ausklang  in  gelöster  Atmosphäre. 
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Mittwoch,  der  5.  Juni  1985 

Der  Vormittag  stand  ganz  im  Zeichen  der  Schuivorträ- 
ge. 

Wir  sind  dankbar  dafür,  daß  sich  so  vieie  Kiassen  und 
Arbeitsgemeinschaften  an  elf  verschiedenen  Schuien 
monateiang  intensiv  auf  diesen  Besuch  vorbereitet 
hatten. 

Die  Bereitschaft  der  Gäste,  den  Bitten  nach  informa- 
tionen  aus  erster  Hand  zu  entsprechen,  war  erfreuiich 
groß. 

Für  einen  Teii  der  Gäste  stand  der  Vormittag  zur 
freien  Verfügung. 

Besuch  in  den  Schulen 

Am  Mittwoch  vormittag  fanden  die  Gespräche  mit  den 
jüdischen  Gästen  in  den  Schulen  statt. 

Es  wurde  in  Grundschulen,  Orientierungsstufen,  Haupt- 
schulen, Realschulen,  Gymnasien  und  den  Berufsbil- 
denden Schulen  diskutiert  — natürlich  auf  eine  jeweils 
altersbezogene  Art  und  Weise. 

Dieser  Kontakt  mit  der  Jugend  wurde  von  der  großen 
Mehrheit  der  jüdischen  Gäste  — aber  auch  von  den 
Schulen  — ausdrücklich  gewünscht. 

Es  war  ein  wirklich  aufregender  Tag  für  beide  Seiten. 
Lange  vorbereitet  — zum  Teil  aber  auch  spontan  ar- 
rangiert — wurden  engagierte  Fragen  nach  der 
Schuld  für  die  damaligen  Verhältnisse,  nach  Sühne, 
nach  Gefühlen,  persönlichen  Erlebnissen  hier  in  Leer, 
nach  Empfindungen,  aktueller  Nahost-Politik,  Frieden 
für  den  Nahen  Osten,  nach  Neonazis  gestellt,  denen 
mutige,  offene  Antworten  unserer  Gäste  gegenüber- 
standen. 

Diese  Gespräche  in  den  Schulen  waren  die  einmalige 
Gelegenheit  für  die  Schüler,  Zeitzeugen  der  Geschich- 
te anzuhören. 

Ein  wichtiger  Tag  für  die  Schulen! 


Er  hat  vielleicht  dazu  beigetragen,  daß  Ängste  und 
Unsicherheiten  auf  beiden  Seiten  im  Umgang  mitein- 
ander und  in  der  Beurteilung  historischer  Fragestel- 
lungen abgebaut  werden  konnten. 

Abschließend  stimmten  alle  überein  in  der  Kenntnis, 
daß  wir  Menschen  aus  der  Geschichte  lernen  müssen 
und  sich  der  mörderische  Antisemitismus  nicht  wie- 
derholen darf. 


Baumpflanzung  in  der  REALSCHULE  mit  den  Gästen  Erich 
Abt,  Dagobert  Hirschberg  und  Ricardo  de  Vries 
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Kurzbericht  über  ein  Gespräch  mit  Schülerinnen  und  Schülern  der 
Sekundarstufe  II  der  Berufsbildenden  Sctiulen  (BBS)  in  Leer 


Teilnehmer:  Herr  Günther  Zllversmit  und  Frau  aus 
Montreal/Kanada.  Herr  Walter  Zilversmit  aus  Vancou- 
ver/Kanada.  Einige  Vertreter  des  Lehrerkollegiums  mit 
OStD.  Arends,  Pastor  Ibeling  Korporal,  Loga. 

Das  Gespräctt  verlief  in  einer  bemerkenswert  guten 
Atmosphäre.  Ernst  und  erwartungsvoll  hörten  die 
Schülerinnen  und  Schüler  den  Ausführungen  des 
Herrn  Günther  Zilversmit  zu,  der  seine  und  seines 
Bruders  leidvollen  Erlebnisse  während  der  Naziherr- 
schaft schilderte.  Frau  Zilversmit  ergänzte  den  Bericht 
ihres  Mannes  durch  ihre  Hinweise  auf  den  Leidens- 
weg ihrer  Familie,  die  aus  Holland  stammt. 

Unter  den  anschließend  gestellten  Fragen  der  Schüle- 
rinnen und  Schüler  fiel  eine  besonders  ins  Gewicht: 
„Müssen  wir  jungen  Menschen  uns  heute  schuldig 
fühlen  wegen  der  Verbrechen  von  damals  gegen  die 
Juden?" 

Günther  Zilversmit  — und  er  wurde  darin  von  seiner 
Frau  und  seinem  Bruder  voll  unterstützt  — erwiderte 
mit  einer  eindeutigen  Verneinung:  „Ihr  müßt  Euch 
nicht  schuldig  fühlen.  Aber  Ihr  dürft  die  Erinnerung 
daran  nicht  verschüttet  gehen  lassen.  Ihr  tragt  eine 
große  Verantwortung,  nämlich  dafür  zu  sorgen,  daß 
solche  grausamen  Untaten  nie  wieder  geschehen 
können.  Wo  immer  Ihr  die  kleinsten  Anfänge  von  Haß 
gegen  Andersdenkende,  von  Rassendiskriminierung, 
von  Verachtung  gegenüber  Außenseitern  entdeckt,  da 
müßt  Ihr  Euch  mit  ganzer  Kraft  dagegen  stemmen." 

Tief  beeindruckt  waren  die  Schülerinnen  und  Schüler 
von  dem  abschließenden  Zeugnis  des  Herrn  Günther 
Zilversmit  für  seinen  Glauben  an  Gott,  von  dem  er 
sich  auch  in  den  schlimmsten  und  bedrohlichsten  Not- 
lagen festgehalten  wußte  und  darum  an  seine  Zuhörer 
die  überzeugende  Bitte  richten  konnte:  „Haltet  am 


Vertrauen  zu  Gott  fest,  laßt  es  Euch  niemals  nehmen! 
Ohne  dieses  Vertrauen  kann  kein  Mensch  sein  Leben 
bestehen. " 

In  der  BBS  I waren  auch  Herr  Albrecht  Speyer  und 
seine  Frau  Celia  aus  Argentinien  zu  Gast.  Sie  waren 
kurzfristig  von  einer  interessierten  Klasse  eingeladen 
worden  und  haben  sich  freundlicherweise  allen  Fra- 
gen und  Bitten  der  Schüler  gestellt. 

Auch  in  der  BBS  II  konnten  zwei  Klassen  ihre  Fra- 
gen nach  der  Vergangenheit,  aber  auch  nach  Ge- 
genwart und  Zukunft  an  Zeitzeugen  der  Nazi-Ver- 
gangenheit richten.  Herr  Bernhard  de  Leeuw  aus  Is- 
rael besuchte  eine  Klasse,  die  sich  seit  langer  Zeit 
auf  diesen  Besuch  vorbereitet  hatte. 

In  einer  zweiten  Klasse,  die  sich  kurzfristig  zu  einem 
Gespräch  mit  jüdischen  Gästen  entschloß,  standen 
Herr  Arnold  Green,  Los  Angeles,  und  Herr  Alfred 
Cohen,  Emmen,  den  Schülern  zur  Verfügung. 


63 


f 


In  der  LEDASCHULE  erzählte  Herr  Werner  Seewi 
von  semen  Erfahrungen  nach  der  Machtübernahme 
der  Nazis  1933,  von  seiner  Flucht  nach  Palästina 
und  seinem  Leben  dort  in  der  britischen  Mandatszeit 
und  von  seiner  Rückkehr  in  die  Bundesrepublik. 

Die  Schüler,  die  durch  eine  intensive  Vorbereitung 
auf  diesen  Besuch  interessiert  hörten  und  fragten, 
wollten  u.  a.  wissen,  wie  Herr  Seewi  „auf  die  häßli- 
chen Darstellungen  der  Juden  in  deutschen  Zeitun- 
gen (Stürmer)  reagiert“  habe,  „ob  er  sich  gegen  An- 
Nazis  gewehrt“  und  „ob  er  irgendwelche 
Schaden  zurückbehalten“  habe.  Auf  die  letzte  Frage 
antwortete  Herr  Seewi;  „Seelische  Schäden,  ja!  Die 
behält  jeder  zurück,  der  so  eine  Zeit  erlebt!“  Auf  die 
Frage,  ob  z.  B.  bei  Filmen  im  Fernsehen  über  die 
Nazizeit  bei  ihm  „Haßgefühle  erneut  aufkämen“ 
sagte  Herr  Seewi;  „Haßgefühle  will  ich  nicht  sagen,’ 
aber  Angst,  daß  es  wieder  so  kommen  könnte,  daß 
das  gleiche  noch  einmal  passiert.“  Befragt,  was  er 
der  deutschen  Jugend  heute  wünsche,  schloß  Herr 
Seewi;  „Sie  soll  gesund  bleiben  und  ihr  Leben  ge- 
nießen. Vor  allem  anderen  aber  soll  sie  tolerant  sein 
gegen  andere  Völker.  Man  sollte  sich  freuen,  wenn 
Fremde  ins  Land  kommen.  Das  macht  das  Leben 
doch  viel  interessanter...  Ich  würde  mir  wünschen, 
daß  die  deutsche  Jugend  z.  B.  tolerant  zu  den  Asyl- 
bewerbern ist.  Die  sind  in  einer  ähnlichen  Lage  wie 
wir  damals.“  i 

Das  UBBO-EMMIUS-GYMNASIUM,  das  am  Donners- 

Treffen  mit  allen  ehemaligen 
bchulern  des  Gymnasiums  veranstaltete,  hatte  sich 
anp  auf  den  Besuch  vorbereitet.  So  ergab  sich  ein 
lebhaftes  Gespräch  mit  den  Gästen,  Herrn  Binyamin 
Amiram  und  seiner  Frau  Sara. 


Schalom,  chaverim,  schalom  chaverot, 
schalom,  schalom! 

Lehitraot,  lehitraot, 
schalom,  schalom! 

Schalom  Freunde  und  Freundinnen, 
schalom,  schalom! 

Aufwiedersehen,  schalom,  schalom! 

In  der  MÖÖRKENSCHULE  hatten  Schülerinnen  und 
Schüler  israelische  Lieder  und  Tänze  eingeübt  und 
erfreuten  damit  ihre  Gäste,  Frau  Ruth  Ben  Hur  aus 
Asketen,  Israel  und  ihre  Tochter  Gila. 

Nach  einem  besonders  herzlichen  Empfang  durch 
das  Kollegium  der  Schule  erzählten  Mutter  und 
Tochter  aus  ihrem  Leben,  einst  in  Leer,  jetzt  in  lsrae‘1 
und  antworteten  auf  viele  interessierte  Fragen  der 
Schüler. 

Die  OSTERSTEGSCHULE  hatte  einen  ehemaligen 
Schüler  zu  Gast.  Herr  Kurt  Roseboom,  der  in  den 
zwanziger  Jahren  diese  Schule  besuchte,  war  zu- 
sammen mit  seiner  Frau  gekommen.  Beide  erzählten 
von  ihren  Erlebnissen  im  Ghetto  Riga  und  gaben  be- 
reitwillig Antworten  auf  viele  Fragen.  Aber  auf  die 
Frage  nach  besonders  grausamen  Schikanen  ant- 
wortete Herr  Roseboom;  „Das  will  ich  euch  nicht  er- 
zählen, damit  ihr  keine  bösen  Träume  habt.“ 

Im  TELETTA-GROSS-GYMNASIUM  sprachen  in 
einem  gut  vorbereiteten  Kurs  mit  interessierten  Schü- 
lern und  Schülerinnen  Frau  Henny  Redwall  und  Frau 
Dina  Waschitz-Polak. 
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Jüdische  Gäste  - ein  großer 
Tag  für  die  Gutenbergschule 

Herzlichkeit  prägte  das  Gespräch  mit  den  Schülern 


Leer.  Im  Rahmen  ihres  Be- 
suchsprogrammes waren  ein- 
zelne jüdische  ehemalige  Mit- 
bürger gestern  zu  Gast  in  zehn 
verschiedenen  Schulen  der  Stadt 
und  in  der  Schule  Westrhauder- 
fehn. Die  Gutenbergschule  war 
Ziel  des  Ehepaares  Hirschberg. 
Das  Treffen  mit  Lehrern  und 
Schülern  entwickelte  sich  te- 
sonders  herzlich. 

Bei  einer  gemeinsamen  Teeta- 
fel mit  Lehrern,  Schülern  und 
einer  Elternvertreterin  wurden 
Judith  und  Jechiel  Hirschberg 
von  Schulleiter  Wilfried  Pleines 
begrüßt.  Pleines  sprach  von  der 
großen  Bedeutung,  die  dieser 
Tag  für  seine  Schule  - aber  ins- 
besondere für  die  Schüler  - 
habe.  Endlich  sei  aus  der  Theo- 
rie der  vielen  Vorgespräche  Pra- 
xis geworden  - drängende  Fra- 
gen könnten  jetzt  direkt  an  die 
Betroffenen  gerichtet  werden. 

Pleines  ging  noch  kurz  auf  die 
Struktur  der  Gutenbergschule 
ein,  bevor  sich  Jechiel  Hirsch- 
berg an  die  Zuhörer  wandte.  Er 
sprach  seine  große  Freude  über 
den  „warmen  Empfang“  aus.  Er 
und  seine  Frau  Judith  hätten 
lange  überlegt,  ob  sie  kommen 
sollten,  dürften  und  könnten, 
denn  die  schlimmen  Erinnerun- 
gen und  die  Stimmen  ihrer  Kin- 
der ließen  große  Zweifel  auf- 
kommen.  Heute  sei  er  froh,  diese 
und  keine  andere  Entscheidung 
getroffen  zu  haben.  Hirschberg 
sagte  weiter,  daß  er  einer  deije- 
nigen  gewesen  sei,  die  auf  einen 


Kontakt  mit  Jugendlichen  ge- 
drängt hätten.  Daß  er  gerade 
eine  Hauptschule  besuchen 
durfte,  freute  ihn  ganz  beson- 
ders, denn  er  hätte  nie  die  Gele- 
genheit gehabt,  die  Volksschule 
zu  beenden. 

Nach  der  Teetafel  wurden  die 
Gäste  in  einem  Klassenraum  mit 
Musik  und  Gesang  einer  Schü- 
lergruppe empfangen.  Danach 
begann  das  eigentliche  Ge- 
spräch. Hirschbergs  beantworte- 
ten zuerst  die  Frage  nach  ihrer 
Herkunft  und  ihrer  jetzigen 
Heimat.  Heute  leben  sie  in  Tel 
Aviv,  Israel.  Er  ist  ein  gebürti- 
ger Emder  und  kam  naA  Leer, 
als  sein  Vater,  der  letzte  jüdische 
Lehrer  der  Stadt,  eine  Leeraner 
Klasse  übernahm.  Bis  1939  leb- 
ten sie  hier  unter  den  schlech- 
testen Bedingungen,  dann 
wurde  er  im  Alter  von  13  Jah- 
ren mit  einem  der  letzten  Kin- 
dertransporte des  Roten  Kreuzes 
nach  Palästina  gebracht.  Seine 
Eltern  sah  er  nie  wieder.  Judith 
Hirschberg  kam  in  Gießen  zur 
Welt.  Sie  reiste  1939  im  Alter 
von  zwei  Jahren  zusammen  mit 
ihren  Eltern  ebenfalls  nach  Pa- 
lästina. 

Die  Schüler  fragten  weiter. 
Zum  Beispiel,  ob  sie  (die  Hirsch- 
bergs) denn  selbst  auch  einen 
Haß  auf  die  Deutschen  verspür- 
ten, die  ihnen  all  das  Leid  ange- 
tan hätten.  Hirschberg  sprach 
von  den  Grundgeboten  des  jüdi- 
schen Glaubens.  Eines  davon  sei 
die  Liebe  zum  Menschen.  Auch 


zur  Zeit  der  größten  Schändung 
habe  es  nie  etwas  gegeben,  was 
man  als  Haß  bezeichnen  könne. 
Sein  Volk  fand  Trost  im  Glau- 
ben und  der  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Welt. 

Er  ging  dann  noch  auf  das  Er- 
öffnungslied der  Schülergruppe 
ein:  „Schön  ist  der  Morgen...“. 
Hirschberg  und  seine  Frau 
meinten,  daß,  wenn  alle  Men- 
schen auf  der  ganzen  Welt  so 
miteinander  reden  würden,  wie 
sie  jetzt  in  der  Gutenbergschule, 
könnten  viel  mehr  Menschen  ei- 
nen schönen  Morgen  erleben. 
„Die  Zukunft  liegt  in  den  Hän- 
den der  Jugend  - unserer  Kin- 
der. Wenn  es  gelingt,  alle  als 
aufrichtige  Menschen  zu  erzie- 
hen, dann  käme  man  dem  Ziel 
des  Friedens  auf  der  Welt  erheb- 
lich näher.“ 

In  seiner  Heimat,  die  er  nicht 
mehr  missen  möchte,  gäbe  es 
auch  immer  wieder  Krieg,  weil 
alle  Nachbarstaaten  den  Israelis 
feindlich  gesonnen  seien.  Israels 
Armee  kämpfe  einen  Verteidi- 
gungskrieg, die  Soldaten  seien 
mit  dem  Glauben  fest  verankert 
und  verspürten  keinen  Haß, 
sondern  ^wahrten  ihren  jun- 
gen, schönen  Staat  vor  der  Zer- 
störung. 

Die  Schüler  lud  er  ein,  Israel 
einmal  zu  besuchen,  um  selbst 
zu  sehen,  wieviel  dieses  in  der 
Vergangenheit  so  sehr  gequälte 
Volk  in  den  vergangenen  37 
Jahren  geleistet  habe.  kdh 
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»Keiner  hat  etwas  gesagt« 

Albrecht  Weinberg  sprach  mit  Schülern  über  seine  Erlebnisse 
als  Jude  während  des  Nationalsozialismus  / Die  Vergangenheit  wachhalten 


Einen  Vormittag  lang  befragten  Schüler  der  Kreisrealschule  in  Rhauderfehn  Albrecht 
Weinberg  (links)  über  die  Situation  der  Juden  im  sogenannten  Dritten  Reich. 

GA-Foto:  Schneider 
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RHAUDERFEHN.  »Wir  wa- 
ren einfach  vogelfrei.  Jeder 
konnte  mit  uns  machen,  was 
er  wollte.«  So  schilderte  Al- 
brecht Weinberg  am  gestri- 
gen Mittwoch  vor  Schülern 
der  Kreisrealschule  Overle- 
dingerland  die  Situation  jü- 
discher Bürger  während  der 
Diktatur  Hitlers  in  Deutsch- 
land. 

Speziell  ging  der  gebürtige 
Fehntjer,  der  einst  mit  Eltern 
und  Geschwistern  auf  dem  Un- 
tenende in  Westrhauderfehn 
gewohnt  hat  und  dort  zur 
Schule  ging,  auf  eigene  Erleb- 
nisse ein.  Auf  die  Fragen  der 
Schüler  erzählte  er  von  den 
Anfängen  des  Antisemitismus 
in  seinem  damaligen  Heimat- 
ort, von  der  mit  jeder  neuen 
Verordnung  wachsenden  Dis- 
kriminierung, Verachtung  und 
Verfolgung  der  Juden  und  von 
dem  >Leben<  in  den  Konzentra- 
tionslagern Auschwitz  und 
Bergen-Belsen. 

Mit  der  Machtergreifung  der 
Nationalsozialisten  1933  habe 
sich  über  Nacht  alles  geändert, 
sagte  Albrecht  Weinberg:  Mit 
jeder  neuen  Verordnung  des 
Gewaltregimes  habe  man  die 


Rechte  der  Juden  einge- 
schränkt, bis  sie  letztendlich 
ganz  abgeschafft  wurden.  Nach 
und  nach  verschlechterte  sich 
die  Beziehung  zu  den  Nach- 
barn, Kinder  konnten  nicht 
mehr  in  die  Schule  gehen,  Ju- 
den durften  ihre  Geschäfte 
nicht  mehr  betreiben  und  als 
Erkennungszeichen  war  der 
gelbe  Davids-Stern  zu  tragen, 
um  nur  einiges  zu  nennen 
»Keiner  hat  etwas  dagegen  ge- 
sagt«, berichtete  Weinberg,  ge- 
schweige denn,  unternommen. 
Von  Westrhauderfehn  zog  er 
mit  den  Eltern  1937  nach  Leer. 
Ein  Jahr  darauf,  am  9.  Novem- 
ber, mußte  Albrecht  Weinberg 
mit  ansehen,  wie  in  der  Reichs- 
kristallnacht die  Synagoge  an 
der  Heisfelder  Straße  in  Flam- 
men aufging.  1939,  gerade  14 
Jahre  alt,  arbeitete  er  mit  über 
hundert  anderen  Jugendlichen 
auf  einem  Gut  bei  Breslau,  das 
die  Gestapo  bewachte.  Nach  ei- 
nem längeren  Aufenthalt  in 
Berlin  wurde  er  im  April  1943 
ins  Konzentrationslager 

Auschwitz  deportiert.  Seine 
Schwester  Friedei  kam  nach 
Ravensbrück. 

»Dort  starben  die  Menschen 
wie  Fliegen«,  sagte  der  60jäh- 


rige. In  einem  der  unzähligen 
Nebenlager  von  Auschwitz  un- 
tergebracht, mußte  er  mit  anse- 
hen, wie  tagtäglich  viele  Lei- 
densgefährten an  Hunger, 
Krankheit  und  totaler  Er- 
schöpfung starben  oder  einfach 
umgebracht  wurden.  Millionen 
Kinder,  Frauen  und  Männer 
fielen  der  systematischen  Ver- 
nichtung zum  Opfer. 

Die  unwirklich  erscheinenden 
Erlebnisse  von  damals  seien 
nur  schwer  zu  beschreiben,  so 
Weinberg.  Er  und  viele  andere 
Juden  hätten  anfangs  auch 
nicht  geglaubt,  daß  solch  men- 
schenverachtende Dinge  über- 
haupt passieren  könnten.  »Wir 
waren  doch  Deutsche.«  Sein 
Vater,  der  in  einer  der  Gas- 
kammern von  Auschwitz  um- 
kam, habe  noch  im  1.  Welt- 
krieg für  sein  Land  gekämpft. 
Heute  lebt  der  ehemalige 
Fehntjer  mit  seiner  Schwester 
in  New  York.  Mehr  als  47 
Jahre  liegen  hinter  den  Ge- 
schehnissen. Die  Erinnerung 
an  sie  muß  nach  Ansicht  der 
Betroffenen  für  kommende 
Generationen  wachgehalten 
werden,  denn  so  etwas  dürfe 
einfach  nie  wieder  geschehen. 

-cis 
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I 


Herr  und  Frau  Grünberg  aus  Dieren/Niederlande  im  Teletta-Groß-Gymnasium 


Die  kleine  Gruppe  von  Gästen  und  ihre  Betreuerinnen 
wurden  im  Teletta-Groß-Gymnasium  von  Studiendirek- 
torin Frau  Worthmann  begrüßt  und  nach  kurzem  Ge- 
spräch von  den  Fachlehrern  Hölscher  und  Eimers  in 
ihre  Klassen  begleitet. 

In  vorbereitenden  Gesprächen  über  den  Schulbesuch 
mit  den  Gästen  an  den  beiden  Vortagen  waren  sehr 
gemischte  Gefühle  bei  ihnen  herauszuhören  gewesen. 

Wer  z.  B.  wie  Herr  Grünberg  als  Kind  die  Flepression 
eines  nationalsozialistischen  Schultages  mit  quälen- 
den Hänseleien  der  Lehrer  und  Ablehnung  durch 
den  größten  Teil  der  Schulkameraden  erleben  mußte 
und  1934  schließlich  ganz  von  der  höheren  Schule 
verwiesen  wurde,  mußte  mit  besonderen  Gefühlen 
und  Erwartungen  vor  eine  deutsche  Schulklasse  tre- 
ten. 

Der  Klasse,  einem  Leistungskurs  Gemeinschaftskunde 
von  14  Schülerinnen  und  einem  Schüler,  mag  es  aber 
auch  mulmig  gewesen  sein,  als  sie  plötzlich  das 
Scheinwerferlicht  des  NDR-Aufnahmeteams  auf  sich 
gerichtet  sah. 

Zuerst  berichtete  Herr  Grünberg  von  seiner  Kindheit 
und  Schulzeit  am  Ubbo-Emmius-Gymnasium  in  Leer, 
wo  ihn  ein  Lehrer  das  Horst-Wessel-Lied  in  Lateinisch 
auswendig  lernen  ließ,  so  daß  er  es  noch  immer  auf- 
sagen konnte;  wo  er  morgens  vor  die  Klasse  treten 
und  auf  die  Frage:  „Wer  ist  unser  größter  Feind?“  laut 
und  deutlich  „der  Jude  und  der  Engländer“  antworten 
mußte,  oder  wo  er,  allein  in  eine  Schulbank  gesetzt, 
keinen  Kontakt  mehr  mit  den  anderen  Jungen  hatte. 

Dann  erzählte  er  von  seiner  Flucht  über  die  holländi- 
sche Grenze,  wie  die  Eltern  dann  doch  aus  dem  Ver- 
steck im  Heu  gezerrt  und  ins  Lager  abtransportiert 
wurden.  Danach  gab  es  nie  wieder  ein  Lebenszeichen 
von  ihnen. 

Die  Betroffenheit  der  Schüler  und  aller  Anwesenden 
war  spürbar,  als  Herr  Grünberg  von  seinem  Leidens- 


weg durch  Konzentraiions-  und  Arbeitslager  sprach, 
der  ihn  bis  ins  Todeslager  Auschwitz  brachte,  wie  die 
eintätowierte  Nummer  auf  seinem  linken  Unterarm 
immer  noch  erschreckend  deutlich  dokumentiert. 

Alle,  die  wir  in  den  letzten  Monaten  die  Diskussionen 
um  Bitburg  und  die  Suche  nach  dem  berücktigten  KZ- 
Arzt  Mengele  verfolgt  hatten,  wurden  hier  konfrontiert 
mit  einem  Zeugen,  der  diesen  Richter  über  Leben  und 
Tod  an  der  Verladerampe  bei  Ankunft  der  Transport- 
züge stehen  sah,  Menschen  aussortierend  in  brauch- 
bar und  unbrauchbar,  d.  h.  Leben  oder  Tod. 

Als  Herr  Grünberg  dort  in  Auschwitz  aus  dem  Waggon 
aussteigt,  ruft  ihm  jemand  zu  — „Wirf  die  Brille  weg!“ 
— Wer  überleben  will,  darf  nicht  auffallen,  keine 
Schwäche  zeigen. 

Dann  hat  er  „Glück“.  Ein  Capo,  eines  dieser  mächti- 
gen, angstauslösenden  Wesen,  das  man  nie  anzu- 
sprechen gewagt  hätte,  erkennt  ihn  als  ehemaligen 
Schüler  seiner  Ausbildungsklasse  für  jüdische  Jugend- 
liche in  Berlin,  ruft  ihn  heraus  aus  der  Masse  und  ver- 
haft ihm  zu  einem  „guten  Job“  im  Kanada-Kommando, 
wo  man  etwas  zu  essen  organisieren  kann. 

Herr  Grünberg  schilderte  uns  dann  die  Phase  der 
Räumung  der  Lager  und  des  Rückzuges  vor  den  vor- 
marschierenden russischen  Truppen.  Viele  starben 
auch  jetzt  noch,  denn  wer  vor  Schwäche  nicht  mithalten 
konnte,  wurde  weitergeprügelt  oder  erschossen. 

Wir  Zuhörer  konnten  die  Erregung  und  das  Entsetzen 
spüren  bei  den  Berichten  von  Demütigungen  dieser 
oft  kranken  und  abgemagerten  Menschen.  Herr  Grün- 
berg sprang  auf  und  spielte  uns  vor,  wie  die  Häftlinge 
stundenlang  im  Kreis  gehend  immer  wieder  Sand  in 
ihre  Hände  füllen  mußten,  um  sie  zehn  Schritte  weiter 
wieder  auszuschütten. 

Das  Ende  des  tausendjährigen  Reiches  — manchem 
Menschen  wird  es  wohl  sicherlich  so  lange  vorge- 
kommen sein  — erlebte  er  in  einem  amerikanischen 
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Lazarett,  ohne  zu  wissen,  wie  er  dort  hingekomnnen 
war.  Der  erste  Gedanke  eines  bis  auf  die  Hälfte  sei- 
nes ursprünglichen  Gewichts  abgemagerten  Men- 
schen galt  einer  Zigarette. 

Nach  diesem  Bericht  war  es  uns  allen  nicht  mehr 
selbstverständlich,  daß  ein  Mensch,  der  all  das  erlebt 
hat.  überhaupt  wieder  nach  Deutschland,  nach  Leer 
und  in  eine  deutsche  Schule  kommen  kann. 

Die  Antwort  von  Frau  Grünberg  machte  uns  deutlich, 
wie  lange  sie  beide  darum  gerungen  hatten,  ob  sie 
zum  Treffen  nach  Leer  kommen  und  auch  diesen  Vor- 
trag in  der  Schule  halten  sollten.  Sie  erzählte,  daß  be- 
sonders ihr  Mann  lange  Jahre  Tag  und  Nacht  und 
auch  heute  noch  von  den  Erinnerungen  aus  dieser 
Zeit  gequält  wird  und  ein  Sohn  sogar  nach  Kanada 
ausgewandert  sei,  damit  seinen  Kindern  Ähnliches  er- 
spart bliebe. 

Ihr  Mann  und  sie  hätten  sich  aber  entschieden  zu 
kommen,  da  sie  es  ihren  Kindern  schuldig  seien,  alles 
zu  tun.  um  der  Wiederholung  solcher  Greueltaten  ent- 
gegenzutreten. Darum  müssen  die  erzählen,  die  all 
das  erlebt  haben  — so  schwer  es  Ihnen  auch  fällt  —. 

Ein  gutes  Gespräch  entspann  sich  aus  der  Frage 
Herrn  Grünbergs,  ob  die  Schüler(innen)  schon  einmal 
einen  Juden  gesehen  und  was  für  Vorstellungen  sie 
sich  gemacht  hätten.  Niemand  konnte  sich  erinnern, 
jemals  bewußt  einem  Juden  begegnet  zu  sein. 

Die  Schülerinnen  wußten  von  Erzählungen  ihrer  Eltern 
und  Großeltern  vom  Dritten  Reich  und  berichteten  be- 
schämt von  „Überbleibseln"  diskriminierender  Redens- 
arten bis  hin  zu  Kinderreimen  — „Hinter  einer  Bude 
sitzt  ein  Jude.. / 

Ich  denke,  das  Ehepaar  Grünberg,  die  Klasse,  die 
Lehrer  und  die  sonstigen  Anwesenden  einschließlich 
des  Kamerateams  werden  diesen  Vormittag  wohl  nicht 
vergessen,  wie  man  sonst  eine  Geschichtsstunde 
vergißt. 

Bemerkenswert  die  Anmerkung  einer  Schülerin,  die 
empört  war  über  die  Zeitungsschlagzeile  dieses 


Tages:  „Deutsche  und  Juden  treffen  sich",  da  doch 
diese  gedankliche  Trennung  der  Anfang  aller  Schrek- 
ken  war. 


Am  Mittwoch  nachmittag  begann  für  die  Gäste  die 
Reihe  der  Besuche  in  der  ostfriesischen  Umgebung. 

An  diesem  Tag  ging  es  zunächst  nach  Emden,  der 
benachbarten  Seehafenstadt. 

Oberbürgermeister  Alberts,  der  einem  Teil  der  Gäste 
von  seinem  Besuch  in  Israel  im  März  1984  anläßlich 
der  Übergabe  der  Bundestafel  bekannt  war,  begrüß- 
te die  Gruppe  im  Rathaussaal.  Wie  1982  die  Gruppe 
der  jüdischen  ehemaligen  Emder  Bürger  im  Rathaus 
der  Stadt  Leer  von  Bürgermeister  Boekhoff  empfan- 
gen wurde,  so  war  dies  als  Gegenbesuch  in  Emden 
gedacht. 


Die  Gäste  waren  interessiert  an  der  Entwicklung  der 
Stadt  Emden,  dankten  für  den  freundlichen  Empfang, 
und  nach  einer  Erfrischung  ging  die  Fahrt  weiter 
nach  Norden. 
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In  Norden  hatte  sich  die  „Ökumenische  Interessen- 
und  Arbeitsgruppe  Synagogenweg“  seit  längerer  Zeit 
auf  diesen  Besuch  vorbereitet. 

Vor  allem  der  Synagogenweg  in  Norden  — ein 
Zeugnis  jüdischen  Lebens,  das  in  seiner  Eigenart 
noch  fast  ganz  erhalten  ist  — , sollte  den  Gästen  ge- 
zeigt werden. 

Herr  Gödeken  begrüßte  die  Gäste  auf  dem  Grund- 
stück der  ehemaligen  Synagoge. 

Das  Interesse  am  Synagogenweg  war  groß,  so  fand 
z.  B.  Herr  Abraham  Grünberg  am  Hause  Nr.  3 den 
Namen  seines  Großvaters  Jakob  Schönthal  einqe- 
ritzt. 


Nach  den  anstrengenden  Besichtigungen  haben  die 
Gäste  sich  gern  bei  einer  Tasse  Tee  erholt.  Bürger- 
meister Campen  und  Pastor  Helmut  Ernst  begrüßten 
dabei  die  Gäste.  Für  die  Gäste  dankte  Herr  Bernhard 
de  Leeuw  den  Norder  Gastgebern. 

Die  BesuChergruppe  fuhr  nach  Leer  zurück.  In  Nor- 
den blieb  Herr  Arnold  Green,  der  an  diesem  Abend 
im  Ulrichs-Gymnasium  einen  Vortrag  hielt.  Die  sich 
anschließende  Diskussion  wurde  durch  einen  Bom- 
benalarm gestört,  der  sich  glücklicherweise  im 
nachhinein  als  blinder  Alarm  herausstellte. 


Der  Abend  stand  unseren  Gästen  zur  freien  Verfü- 
gung. Einige  nutzten  die  Gelegenheit  für  Besuche  in 
befreundeten  Familien  oder  um  altbekannte  oder 
neu  gewonnene  Freunde  zu  besuchen.  Andere 
waren  froh  über  die  Ruhe  nach  diesen  ersten  an- 
strengenden Tagen.  Sie  blieben  im  Hotel,  tauschten 
Erinnerungen  aus  oder  saßen  zusammen,  sangen 
gemeinsam  oder  hörten  auf  die  von  Herrn  John  A. 
Gilbert  gespielten  Lieder. 
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Donnerstag, 
der  6.  Juni  1985 

Nach  dem  umfangreichen  Programm  der  ersten 
Tage  sollten  die  Gäste  an  diesem  Vormittag  die  Ge- 
legenheit haben,  eigenen  Wünschen  nachzugehen. 
Viele  Gäste  entspannten  sich  bei  einem  Einkaufs- 
bummel. Manche  verbanden  den  Weg  in  die  Stadt 
mit  einem  Besuch  der  Stadtbibliothek,  um  dort  die 
Ausstellung  über  das  jüdische  Leben  anhand  der 
Dokumente  zu  sehen.  Das  Interesse  war  sehr  groß. 
Einige  waren  überrascht,  daß  sie  sich  ganz  persön- 
lich und  nahe  Angehörige  in  Dokumenten  wieder- 
fanden. So  entdeckte  z.  B.  Herr  Albrecht  Speyer  hier 
einen  Brief  seiner  Mutter  vom  25.  11.  1938  an  die 
Geheime  Staatspolizei  Wilhelmshaven  mit  dem  An- 
trag auf  Entlassung  ihres  Mannes  aus  dem  Konzen- 
trationslager. Ein  anderer  Gast  fand  Dokumente,  die 
ihm  bei  seinem  Rentenantrag  hilfreich  sein  können. 

Es  war  nicht  nur  eine  Begegnung  mit  Dokumenten, 
sondern  auch  mit  Menschen;  so  traf  Herr  Jechiel 
Hirschberg  hier  zufällig  mit  Herrn  van  Jindelt  zu- 
sammen, an  dessen  Mutter  und  ihre  vorbildliche 
Hilfe  er  sich  gern  erinnert. 

Besonders  beeindruckt  zeigten  sich  die  Gäste  von 
der  Arbeit  des  Michael  Karl  Bindemann:  „Judenver- 
folgungen meiner  Heimatstadt“,  mit  der  er  den  2. 
Preis  beim  Schülerwettbewerb  1984  des  Nieder- 
sächsischen Landtages  gewonnen  hatte. 
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Michael  Bindemann  erstaunte 
nicht  nur  seine  Eltern 


Zweiter  Preis  zum  Thema  Judenverfolgung  zwischen  33  und  45 


Leer.  „Da  hab  ich  mir  ge- 
dacht, da  machst  du  mal  mit.“ 
So  reagierte  der  16jährige  Mi- 
chael Bindemann,  als  er  die 
Ausschreibung  des  SchUlerwett- 
bewerbs  1984  des  Niedersächsi- 
schen  Landtages  in  die  Hände 
bekam.  Zu  der  Aufgabenstellung 
„Widerstand  und  Verfolgung 
zwischen  1933  und  1945:  Wie 
war  das  in  Eurer  Gemeinde?“ 
sendete  Michael  seinen  Beitrag 
unter  dem  Titel:  „Judenverfol- 
gung in  meiner  Heimatstadt“ 
ein.  Der  Schüler  ^ewänn  zur 
großen  Überraschung  seiner  El- 
tern und  .Lehrer  den  zweiten 
Preis  unter  rund  600  Einsendern 
zu  diesem  Thema. 

Michael  besucht  zur  Zeit  noch 
die  Ledaschule,  wo  er  im  Som- 
mer seinen  Realschulabschluß 
macht.  Mit  der  gestellten  Auf- 
gabe hat  er  sich  schon  eine  ganze 
Weile  beschäftigt.  Sein  Patenon- 
kel, Karl  Polak,  wurde  selbst 


ein  Opfer  des  Nazi-Regimes.  An- 
hand seines  Leidensweges  schil- 
dert Michael  in  seinem  Bericht 
die  allgemeine  Situation  der  jü- 
dischen Mitbürger  im  Drittep 
Reich.  Seine  Aufzeichnuitgw 
erstrecken  sich  tÄer  15  hand- 
geschriebene DIN  A4  ^Iten. 
Dazu  kommen  zahlreiche  Fotos, 
die  seine  Arbeit  bildlich  noch 
unterstützen. 

Seine  Informationep  hat  Mi- 
chael vornehmlich  von  seinem 
Patenonkel,  der  bei  zahlreichen 
Veranstaltungen  immer  wieder 
über  die  Lage  der  Judm  Im 
Dritten  Reich  referiert.  Auch 
von  Pastor  Udo  Groenewold,  ei- 
ner Radiosendung  und  nicht  zu- 
letzt aus  einer  Reihe  von  Bü- 
chern Uber  die  christlich-jüdi- 
sche Zusammenarbeit,  stammen 
die  Fakten,  mit  denen  Michael 
seinen  ^richt  aufbaute.  Auf  die 
Frage,  warum  er  dieses  Thema 
gewählt  hate,  antwortet  Mi- 


chael: „Weil  es  uns  alle  angeht 
und  noch  nicht  sehr  lange  her 
ist.“ 

Wie  Michael  berichtet,  beab- 
sichtigt die  Niedersächsische 
Landeszentrale  für  politische 
Bildung  die  besten  Arbeiten  in 
einem  Buch  zusammenzufassen. 
Da  wird  seine  Arbeit  natürlich 
auch  einen  Platz  finden.  Wer  je- 
doch schon  eher  einen  Blick  auf 
Michaels  Ausführungen  werfen 
möchte,  hat  die  Gelegenheit,  dies 
ab  dem  13.  Mai  zu  tun.  Sein  Be- 
richt wird  im  Rahmen  einer 
Ausstellung  in  der  StadtbUcherei 
ausgelegt. 

Michael  kam  der  Geldpreis  in 
Höhe  von  100  DM  sehr  gelegen, 
denn  der  16jährige  ist  begeister- 
ter Foto-Amateur.  Er  bedauert, 
daß  in  seiner  Schule  kaum  Wer- 
bung für  diesen  Wettbewerb  ge- 
macht wurde.  Der  Gedanke: 
„Für  uns  gibt  es  da  sowieso 
nichts  zp  holen“,  sei  weit  ver- 
breitet, meint  Michael.  kdh 


Der  16jährige  Michael  Bindemann  (Schüler  der  Ledaschule)  erhielt ' 
für  seine  .Arbeit  „Judenverfolgung  in  meiner  Heimatstadt“  einen 
zweiten  Preis  beim  Schülerwetttewerb  1984  des  Niedersächsischen 


Landtages. 


Aufh.:  K.  Heimann 


(Pressebericht  vom  4.  5.  1985  — OZ) 
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Dieser  freie  Vormittag  bot  auch  die  Gelegenheit,  die 
Gedenkstätten  Bergen-Belsen  und  Esterwegen  auf- 
zusuchen. 

Mit  jüdischen  Gästen 
im  Konzentrationslager  Bergen-Belsen 

Alle  Völker  haben  besondere  Bräuche  und  Riten,  ihre 
Toten  zu  ehren  und  ihrer  zu  gedenken.  Aus  langer 
Tradition  ist  für  Juden  wichtig,  am  Grab  ihrer  Verstor- 
benen Gebete  zu  sprechen.  Die  vorbereitende  Ar- 
beitsgruppe für  den  Besuch  der  jüdischen  Bürger  in 
Leer  mußte  davon  ausgehen,  daß  unsere  Gäste  den 
Wunsch  äußern  würden,  aus  diesem  Grund  ein  Kon- 
zentrationslager oder  eine  Gedenkstätte  für  die  Opfer 
des  Holocaust  zu  besuchen.  Am  Donnerstag  der  Be- 
suchswoche sollte  dafür  Gelegenheit  sein.  Fünf  jüdi- 
sche Gäste  hatten  den  Wunsch,  zum  Konzentrations- 
lager Bergen-Belsen  zu  fahren  und  brachen  morgens 
in  drei  Privatwagen  auf. 

Das  Lager  Bergen-Belsen  entstand  1940  zunächst  als 
Kriegsgefangenenlager.  1943  wurde  es  Sammellager 
für  einige  tausend  Juden,  die  vielleicht  gegen  inter- 
nierte Deutsche  im  Ausland  ausgetauscht  werden  soll- 
ten. Im  Herbst  1944  wurden  8000  Frauen  aus  dem 
Konzentrationslager  Auschwitz-Birkenau  eingeliefert. 
Am  01.  12.  1944  wird  die  Lagerstärke  mit  15257 
Menschen  angegeben.  — Die  entsetzlichen  Fotos,  die 
zum  Teil  bei  der  Befreiung  durch  englische  Truppen 
1945  entstanden,  und  die  schriftlichen  Darstellungen 
auf  Schautafeln  in  einer  Dokumentationshalle  der  heu- 
tigen Gedenkstätte  Bergen-Belsen  geben  erschüttern- 
den Einblick  in  grauenvolles  Leiden  und  Sterben. 

Voller  Betroffenheit  und  mit  Schmerz  haben  wir  unsere 
Gäste  über  das  Gräberfeld  begleitet;  große,  namen- 
lose, heidebewachsene  Hügel,  gezeichnet  durch  klei- 
ne Tafeln:  500  Tote,  2000  Tote,  5000  Tote;  symboli- 
sche Grabsteine  als  erinnernde  Zeichen  der  Überle- 
benden, ein  jüdisches  Mahnmal  — und  dann  die  In- 
schriftenwand mit  den  gedenkenden  Texten  in  vielen 
Sprachen  und  einem  davor  aufragenden  Obelisken. 


Vor  dieser  Inschriftenwand  erzählte  Frau  Ilse  Zilver- 
smit  aus  der  Leeraner  Besuchergruppe,  umgeben  von 
12jährigen  Kindern  einer  Schulklasse,  ihre  eigenen  Er- 
lebnisse und  die  ihrer  Familie  im  Lager  Bergen-Belsen 
— die  unsägliche  Überfüllung,  den  Hunger,  die  aus- 
brechenden Seuchen,  das  Auftrennen  von  Uniformen 
und  das  Zusammensetzen  der  gewendeten  Teile  —, 
immer  wieder  sich  unterbrechend  und  ergänzt  durch 
Berichte  ihres  Mannes,  der  zur  gleichen  Zeit  in 
Auschwitz  war. 

Spätestens  hier  wurde  überdeutlich,  welche  große  An- 
strengung, welche  Überwindung  es  für  viele  unserer 
jüdischen  Gäste  gewesen  sein  mag,  eine  Einladung 
nach  Leer  anzunehmen,  sich  den  so  prägenden  Erin- 
nerungen an  ihre  Kindheit  und  Jugend  auszusetzen, 
ihrer  Toten  auf  einem  Friedhof  zu  gedenken,  der  für 
sie  nach  40  Jahren  die  nie  zu  bewältigenden  Erlebnis- 
se des  Lagerlebens  ins  Bewußtsein  der  Gegenwart 
zurückholte. 

Begegnungen,  wie  sie  in  Bergen-Belsen  erfahren 
wurden,  machen  ein  solches  Ausmaß  von  Schuld  und 
Versagen  sichtbar,  daß  alle  Anstrengungen  darauf  ge- 
richtet sein  müssen,  den  Besuch  der  jüdischen  ehe- 
maligen Bürger  in  Leer  als  erneute  Aufforderung  zu 
sehen.  Vergangenes  nicht  zu  vergessen. 

Besuch  der  jüdischen  Gäste 
in  Esterwegen 

Neun  unserer  jüdischen  Gäste  nahmen  an  einer  Fahrt 
zum  ehemaligen  Konzentrationslager  Esterwegen  teil. 
(Herr  und  Frau  Speyer,  Herr  Arnold  Green,  Herr  und 
Frau  Grünberg,  Frau  GretI  Gilbert,  Herr  und  Frau 
Cohen  sowie  Frau  Frieda  Weinberg).  Wir  fuhren  zuerst 
zum  Dokumentationszentrum  Emslandlager  in  Papen- 
burg, das  in  einem  alten  Bauernhaus  eingerichtet  ist, 
und  wurden  dort  von  Frau  Dr.  Elke  Suhr  empfangen. 

Frau  Dr.  Suhr  ist  Historikerin  und  beim  Aktionskomitee 
Emslandlager  angestellt.  Sie  verstand  es,  in  mensch- 
lich einfühlsamer  und  trotzdem  informativer  Art  und 
Weise  die  Besucher  durch  die  Ausstellung  zu  führen 
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und  sprach  auch  über  die  Bemühungen  des  Aktions- 
komitees um  die  Einrichtung  einer  würdevollen  Ge- 
denkstätte für  die  Opfer  der  Emslandlager.  Da  gleich- 
zeitig eine  Gruppe  junger  Berliner  anwesend  war, 
nahmen  die  jüdischen  Gäste  die  Gelegenheit  wahr, 
sich  mit  diesen  jungen  Deutschen  zu  unterhalten.  Dr. 
Suhr  fuhr  uns  dann  voraus  zum  Gelände  des  ehema- 
ligen Konzentrationslagers  Esterwegen,  auf  dem  nur 
noch  die  von  Häftlingen  gepflanzte  Allee  an  die  alte 
Lagerstraße  erinnert.  Auf  dem  Gelände  ist  jetzt  ein 
Bundeswehrdepot  untergebracht.  Am  Tor  zu  diesem 
Depot  wurden  von  unseren  Gästen  einige  Fotos  ge- 
macht, und  es  wurde  Kritik  laut,  daß  dieses  Gelände 
für  militärische  Zwecke  genutzt  wird,  anstatt  es  im 
Andenken  an  seine  grausame  Vergangenheit  unge- 
nutzt zu  lassen  bzw.  eine  Gedenkstätte  darauf  zu  er- 
richten. Nach  kurzer  Zeit  kam  ein  Herr  in  Zivil  an  das 
Tor  und  teilte  uns  in  barschem  Ton  mit,  daß  es  verbo- 
ten sei  zu  fotografieren.  Nachdem  ich  ihm  erklärt 
hatte,  wer  die  Besucher  seien,  ging  er  kommentarlos 
in  eines  der  Gebäude.  Danach  besuchten  wir  den  La- 
gerfriedhof, auf  dem  sich  auch  die  vom  Land  Nieder- 
sachsen gebaute  Gedenkstätte  befindet.  Sie  fand  bei 
den  jüdischen  Gästen  wenig  Anklang.  Beim  Abschied 
sprachen  die  Gäste  Frau  Dr.  Suhr  ihre  Hochachtung 
aus  für  den  von  ihr  gehaltenen  informationsreichen 
Vortrag.  Sie  bedankten  sich  bei  ihr  und  sagten,  sie 
seien  getröstet  und  voll  Hoffnung,  weil  die  junge  deut- 
sche Generation,  zu  der  die  Mitglieder  des  Aktions- 
komitees gehören,  sich  so  für  diese  Arbeit  engagiert. 


I 


I 

1 
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Rheiderlandfahrt 

An  diesem  Nachmittag  ging  auf  Einladung  der  Frei- 
maurer-Loge „Georg  zur  wahren  Brudertreue"  die 
Fahrt  ins  Rheiderland. 

Der  Bus  fuhi;  über  Bingum,  Jemgum  — hier  besuchte 
man  den  jüdischen  Friedhof  —,  Ditzum  zur  Bohrinsel 
Dyksterhusen  und  von  dort  über  Dizumerverlaat,  die 
Polder  und  Bunde  nach  Weener. 
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vocn  fuhr  Herr  Green  nicht  mit 
ondern  hielt  am  Abend  in  der 
vor  einem  großen  Zuhörerkreis 


oerr  jonann  Kramer,  der  die  Gäste  begleitete  erläu- 
terte warum  die  Freimaurer  die  jüdischen  Gäste  ein- 

aelötr Dritten  Reich  auf- 

ente/gnet  worden. 
Nach  dem  Krieg  habe  die  Loge  als  Wiederautma- 
chung  das  frühere  jüdische  Schulhaus  an  der^Ubbo- 
erha/ten.  Die  Freimaurer  verbinde  mit 
den  Juden  daß  ein  Hamburger  Logenbruder  1934  das 

Dreimaurer  nach  Palästina  ret- 
ten  jrormte.  Das  Licht  sei  nach  dem  Krieg  nach 
Deutschland  zurückgebracht  worden. 

aie  Zahl  drei,  die  Farben  und  die  Rosen.  In  diesem 
Sinne  überreichte  Herr  Kramer  den  Damen  je  einen 

IhtTfübcTL  Dosen  als  Zei- 

chen für  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung. 


Im  vollbesetzten  Hotel  „Ostfriesen-Hof“  fand  am 
Abend  die  Begegnung  mit  allen  interessierten  Leera- 
ner  Bürgerinnen  und  Bürgern  statt. 

Schon  zeitig  füllte  sich  der  große  Saal  des  Hotels  bis 
zum  letzten  Platz.  Von  weither  waren  Freunde  und  Be- 
kannte gekommen,  um  unsere  Gäste  zu  sehen  und  zu 
sprechen.  Es  gab  gute  Gespräche,  Austausch  von 
Erinnerungen  und  Fotos  aus  Kindergarten,  Schule  und 
Lehrzeiten,  dies  alles  in  fröhlicher  und  gelöster  Atmo- 
sphäre. 


Herr  Willi  Frank  wußte  aus  seiner  Schatzkiste  des 
Humors  vielbeklatschte  Anekdoten  zu  erzählen. 


vielen  alten  Freundschaften  wurden  wohl  an  die- 
sem Abend  neue  Impulse  gegeben?  Wieviel  neue 
haben  sich  wohl  angebahnt? 


Im  Namen  der  Gäste  dankte  Herr  Erich  Abt  für  alle 
erfahrene  Gastfreundschaft: 


„Meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren,  liebe 
Freunde, 


zunächst  muß  ich  Sie  um  Entschuldigung  bitten,  wenn 
ich  mehr  oder  weniger  rezitiere.  i 

Aber  an  ein  öffentliches  Auftreten  bin  ich  nicht  ge-  i 

wohnt,  außerdem  bestürmen  mich  Erinnerungen  aus  ' 

dem  letzten  halben  Jahrhundert,  die  es  mir,  wie  Sie 
sicher  verstehen  werden,  nicht  ermöglichen,  in  dieser  ’ 
Stunde  zu  Ihnen  aus  dem  Stegreif  zu  sprechen.  ! 

Ich  darf  wohl  hoffen,  im  Sinne  aller  Ehemaligen  zu  ! 
sprechen,  wenn  ich  zunächst  Herrn  Bürgermeister 
Boekhoff  für  seine  Initiative  danke,  die  zu  dieser  Wie-  i 

dersehens-  und  Gedenkfeier  geführt  hat.  Ferner  S 

möchte  ich  dem  Flat  und  der  Verwaltung  der  Stadt  I 

Leer  Dank  sagen  für  ihre  einstimmige  Bestätigung  des  ^ 

Vorschlages  des  Bürgermeisters,  ferner  der  Bevölke-  | 

rung  der  Stadt  Leer,  die  anscheinend  in  ihrer  Mehrheit 
die  Einladung  begrüßt  hat,  und  vor  allen  Dingen  last  | 
not  least  den  vielen,  vielen  Damen  und  Herren,  die  ich  ■ 
namentlich  nicht  nennen  kann,  die  sich  in  monatelan-  j 
ger  aufopferungsvoller  Weise  der  Vorbereitung  unse- 
res Besuches  gewidmet  haben.  Gestatten  Sie  mir,  Sie  i 
mit  einem  Prophetenwort  zu  begrüßen,  das  so  ein- 
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dringlich  ist,  daß  es  sogar  in  die  Gebete  unseres 
höchsten  Feiertages  aufgenommen  wurde,  und  das 
ich  gerne  als  Motto  für  unseren  Besuch  in  unserer 
ehemaligen  Heimat  gesetzt  sehen  möchte: 

Schalom  Larachok  Welakarow,  Omar  Haschern 
Urephasiv 

Friede  den  Fernen  und  den  Nahen,  spricht 
der  Herr,  ich  werde  Heilung  bringen. 

Mein  Friedensgruß  gilt  zunächst  den  Fernen,  die  durch 
Krankheit  verhindert  waren,  der  großzügigen  Einla- 
dung der  Stadt  Leer  Folge  zu  leisten.  Möge  der  All- 
mächtige ihnen  baldige  und  völlige  Genesuna 
schenken. 

Und  dann  gilt  mein  Gruß  natürlich  den  Nahen,  d.  h. 
allen,  die  in  dieser  Stunde  hier  versammelt  sind. 

Der  Gruß  Schalom  ist  bei  uns  in  Israel  der  übliche 
Gruß,  der  zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit  etwa  so 
benutzt  wird  wie  hier  in  Ostfriesland  das  Mein“  In 
Wirklichkeit  bedeutet  das  Wort  Schalom  aber  viel, 
viel  mehr  als  das  Wort  Friede.  Friede  ist  heute  für 
die  Welt  nur  ein  Nicht-Kriegs-Zustand,  für  unsere 
Propheten  aber,  und  damit  auch  für  uns,  ist  es  der 
Ausdruck  für  völlige  Harmonie  unter  allen  Men- 
schen. 

Ich  möchte  Ihnen  in  diesem  Zusammenhang  einige 
wenige  Sätze  aus  einer  Rede  vorlesen,  die  der  Augs- 
burger Bischof  vor  einigen  Wochen  gehalten  hat 
Nachdem  er  ausgeführt  hatte,  daß  der  Monotheismus 
ein  Vermächtnis  Israels  an  die  Welt  sei,  fuhr  er  fort: 
.Schalom,  das  andere  Vermächtnis  Isaraels  an  die 
Völkerwelt,  ist  weit  mehr  als  ein  geflügeltes  Grußwort 
das  weltweit  verbreitet  ist  und  von  den  Jugendlichen 
in  unserem  Land  begeistert  gesungen  wird.  Schalom 
beinhaltet  mehr  als  das  deutsche  Wort  Friede.  Scha- 
lom meint  die  Erfüllung  der  prophetischen  Verheißung, 
die  Fülle  alles  irdischen  und  himmlischen  Segens.  ‘ 


Ich  darf  noch  hinzufügen,  daß  für  uns  Juden  das  Wort 
Schalom  der  Inbegriff  für  die  göttliche  Vollkommenheit 
ist,  so  daß  es  sogar  als  Synonym  für  den  Gottesna- 
men benutzt  wird,  den  wir  ja,  wie  Sie  wohl  wissen 
nicht  aussprechen  dürfen. 

Aber  ein  anderes  Vermächtnis  des  Judentums  möchte 
ich  noch  erwähnen,  das,  — ich  sage  das  sine  ira  et 
Studio  — vom  Christentum  quasi  annektiert  worden 
ist.  Man  hat  doch  sogar  das  Schlagwort  von  der 
christlichen  Nächstenliebe  geprägt,  von  der  wir  Juden 
allerdings  in  der  zweitausendjährigen  Geschichte  und 
insbesondere  in  unserem  Jahrhundert  nicht  viel  ge- 
spürt haben.  — Das  Gebot  .Liebe  deinen  Nächsten 
wie  dich  selbst'  ist  ein  göttliches  Gebot  unserer  Tora. 
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Dieses  Gebot  ist  für  uns  nicht  durch  eine  platonische, 
zu  nichts  verpflichtende  Liebe  erfüllt,  sondern  es  ver- 
langt die  völlige  Identifizierung  mit  dem  Nebenmen- 
schen. Es  verlangt,  unsere  Mitmenschen  nicht  nur  in 
jeder  möglichen  Weise  zu  stützen,  sondern  sogar 
seine  Freude  und  seinen  Schmerz  mit  ihm  zu  empfin- 
den, als  wenn  es  der  unsere  wäre. 

Sie  wissen,  geteilte  Freude  ist  doppelte  Freude,  geteil- 
ter Schmerz  dagegen  halber  Schmerz.  Wir  haben 
nicht  die  Absicht,  die  Schrecken  der  Vergangenheit 
heraufzubeschwören.  Wollen  wir  in  offener,  rückhaltlo- 
ser Aussprache  zueinanderfinden,  teilen  Sie  mit  uns 
die  Freude  und  Genugtuung,  daß  heute  in  Leer  wieder 


der  ehemaligen  jüdischen  Gemeinde  gedacht  wird, 
aber  teilen  Sie  mit  uns  auch  den  Schmerz  über  unse- 
re ermordeten  Angehörigen,  die  zerstörten  Synagogen 
in  Deutschland  und  die  vielen  geschändeten  Friedhö- 
fe. Das  möge  der  Beginn  eines  wahren  Schalom  sein, 
dann  werden  wir  auch  alle  mit  göttlicher  hülfe  von  un- 
seren Traumata  geheilt  werden,  mit  denen  wir  alle, 
Juden  und  Nichtjuden,  40  Jahre  nach  der  Befreiung 
vom  Nazi-Joch  immer  noch  belastet  sind. 

Friede,  wahrer  Friede  und  völlige  Harmonie  den  Fer- 
nen und  Nahen  so  spricht  der  Herr,  alsdann  werde 
ich  Heilung  bringen.“ 


„Abend  der  Begegnung^^:  Viele 
nahmen  die  Gelegenheit  wahr 

Jüdische  Gäste  und  Bürger  Leers  im  Gespräch 


Leer.  Sehr  beeindruckt  zeigte 
sich  Bürgermeister  Günther 
Boekhoff  (MdL),  als  er  am  Don* 
nerstag  beim  „Abend  der  Begeg- 
nung~  zwischen  den  jüdischen 
Gästen  und  Bürgern  im  „Ostfrie- 
senhof“  in  Leer  sah,  dad  der 
Saal  voll  besetzt  war.  Und  das, 
obwohl  keine  EinladunjKn  ver* 
schickt  worden  seien.  Boekhoff 
wertete  das  als  einen  Beweis  der 
Ausstrahlung,  die  der  Besuch 
der  jüdischen  ehemaligen  ftlit* 
burger  auf  die  Bevölkerung  er- 
reicht habe. 

Schon  heute  könne  man  sa- 
gen. daft  dieser  Besuch  einen 
sehr  wichtigen  Abschnitt  in  der 
Stadtgeschichte  Leers  bedeute. 
„Wie  sollen  wir  die  Vergangen- 
heit bewältigen,  wenn  wir  uns 
nicht  mit  ctor  G^nwart  und 
der  Zukunft  b^häftigen?^ 
fragte  das  Stadtoberhaupt  Nur 
durch  Begegnung  sei  das  mög- 
lich. Dank  spracm  er  den  jüdi- 
schen Besuchern  für  ihren  Hut 
hier  zu  reden,  aus.  Unsere  un- 
vollkommene Welt  verlartge 
täglich  von  den  Menschen  neue 
Anstrengungen,  damit  der  Frie- 
den lebe. 

Die  Bemühungen  um  Frieden, 
so  Boekhoff,  beginnen  auf  klein- 
ster Eibene,  so  in  der  Familie 
oder  in  dem  Kreis  dieses  Begi^- 
nun^bends.  4ch  glaube,  wir 
sind  in  der  La^,  noch  mehr  da- 
für zu  leisten  als  wir  das  in  der 
Vergangenheit  getan  haten“, 
fügte  er  an.  Die  Freundschaft 


die  in  diesen  Tagen  entstanden 
sei,  sei  unbezahlbar. 

Pastor  Udo  Groenewold  wies 
darauf  hin,  da6  diese  Begegnung 
viele  Seiten  und  Aspekte  habe. 
Die  BombendrohuM  in  Norden 
sei  ein  negatives  Beispiel.  Der 
Pastor  erinnerte  in  diesem  Zu- 
sammenhang an  den  Vortrag 
von  Prof.  Julius  H.  Schoeps 
(Duisburg)  in  Leer,  der  sich  mit 
dem  Wirken  des  Journalisten 
und  Schriftstellers  Theodor 
Herzl  (1860  bis  1904)  beschäf- 
tigte. Er  ging  vom  Antisemitis- 
mus als  „unheilbarer  Krankheit 
aus**,  zu  der  nur  ein  eigener  Ju- 
denstaat eine  Alternative  bieten 
könne. 

Groenewold  ging  artachlie- 
6end  auf  den  chri^chen-judi- 
schen  Dialog  ein.  Die  Arbeit  der 
Gesellschaft  für  christlich-jüdi- 
sche Zusammenarbeit  in  Ost- 
friesland sei  nicht  auf  eine  Ver- 
mischung von  Christentum  und 
Judmtum  konzentriert  Eine 
Ökumene  gebe  es  hier  nicht 
Elntweder  gute  Juden  oder  gute 
Christen  zu  sein  — das  sei  bower. 
Die  Unterschiede  seien  ja  spür- 
bar. Es  gebe  aber  nichts  Wichti- 
geres als  die  Begegnung  und  das 
ge«nseitige  Kennenlemcn. 

Schwer  fielen  dem  nächsten 
Sprecher  die  Worte:  Erich  Abt 
kommt  aus  der  Nähe  Tel  Avivs 
und  bereitete  den  Besuch  mit 
vor.  „Erinnerungen  aus  dem 
letzten  halben  Jahrhundert  be- 
stürmen mich**,  sagte  er.  Er 
dankte  allen,  die  diese  Woche 


hier  mit  ermöglichten.  Allge- 
mein bezeiche  das  Wort  Frieden 
lediglich  einen  Nichtkriegszu- 
stand, im  jüdischen  Glauben  sei 
es  Ausdruck  völliger  Harmonie. 

Das  Wort  ergriff  beim  „Abend 
der  Begemun^  auch  die  Vorsit- 
zende der  Gesellschaft  für 
christlich-jüdische  Zusammen- 
arbeit, Marie  Werth.  Sie  appel- 
lierte an  die  Toleranz  der  Men- 
schen vor  allem  denen  gegen- 
über, die  anders  als  sie  seltet 
seien.  Die  Situation  Israels 
könne  eigentlich  erst  jemand 
verstehen,  wenn  er  dort  gewesen 
und  Eindrücke  des  Lebens  dort 
gewonnen  habe. 

Abgesehen  von  diesen  kleinen 
Ansprachen  verlief  der  Abend 
ohne  Programmpunkte.  Burger 
und  Gäste  hatten  (Gelegenheit, 
aufeinander  zuzugehen.  Pastor 
Groenewold  unterbrach  die  Ge- 
spräche einmal  kurz,  um  herz- 
liche Grüfie  des  früheren  Vorsit- 
zenden des  Rats  der  Evangeli- 
schen Kirchen  Deutschlands 
(EKD)  und  Bischofs  für  Brand- 
enbuK,  Kurt  Scharf,  übermit- 
teln. Dieser  hatte  von  dem  Tref- 
fen in  Leer  auf  dem  Deutschen 
Elvaneelischen  Kirchentag  in 
Düsseldorf  gehört 

Zum  Abschluß  der  Woche 
wurde  auch  ein  jüdischer  Got- 
tesdienst gehalten.  Wenn  es 
schon  keine  jüdische  Gemeinde 
mehr  in  Leer  gebe,  so  hoffe  er 
doch,  dafi  dieser  Gottesdienst 
hier  nicht  der  letzte  sei,  be- 
merkte der  Bürgermeister,  dub 


OZ-Schlaglicht: 

Versöhnung 


m Abschluß  eines  Pro- 
rammes  wird  meist  Bilanz 
gezogen.  Heute  endet  die  Be- 
suchswoche der  jüdischen  ehe- 
maligen Burger  Leers.  Kann 
man  da  fragen,  was  hat  sie  ge- 
bracht? Sicherlich  lassen  sich 
nicht  einfach  Fakten  auflisten 
wie  beispielsweise  beim  Be- 
suchspro^amm  von  Politi- 
kern. Denn  die  jüdischen  Gäste 
kamen  ohne  konkrete  Ziele. 
Wie  sagte  doch  ein  Ehepaar  zu 
uns:  „Erwartet  haben  wir  gar 
nichts!“ 

Gehofft  haben  sie  auf  Annä- 
herung — und  soviel  Herzlich- 
keit gespurt,  wie  sie  es  sich  nie 
vorgestellt  hatten.  Das  konnte 
aber  nur  so  sein,  weil  sie  mit 
dem  Willen  zur  Versöhnung  in 
die  Stadt  kamen,  in  der  sie  un- 
vorstellbares Leid  erfahren 
hatten.  Wachhalten  wollen  sie 
das  Geschehene,  damit  es  nicht 
wieder  geschieht. 

Skepsis  gab  es  vorher  auf 
beiden  Seiten.  Manche  der  jü- 
dischen Besucher  hatten  ei- 
gentlich nie  wieder  deutschen 
Boden  betreten  wollen.  Und 
die  Einladenden,  Stadt,  Kir- 
chen und  (Gesellschaft  für 
christlich-jüdische  Zusammen- 
arbeit. wußten  auch  nicht,  wel- 
che Reaktionen  es  beim  Wie- 
dersehen der  Vaterstadt  geben 
würde.  Einigkeit  gab  es  im  Rat 
der  Stadt,  der  seine  Entschei- 
dung für  das  Treffen  ebenso 
wenig  bedauern  dürfte  wie 
dies  von  vielen  Gästen  zu  hö- 
ren war.  „Was  große  Städte 
nicht  schafften,  das  kam  in 
Leer  zustande“,  drückte  es  je- 
mand aus. 

„Wir  werden  nach  dieser 


Woche  Zeit  brauchen,  um  alles 
zu  bedenken“,  sagte  Pastor 
Udo  Groenewold.  [)enn  es  gab 
auch  Enttäuschendes,  so  die 
Bombendrohung  in  Norden. 
Wer  jedoch  beim  „Abend  der 
Begegnung**  dabei  war,  spürte, 
daß  die  guten  Erfahrungen  in 
der  abgelaufenen  Woche  weit 
Uberwogen.  Man  sollte  das 
Wort  „Freunde“  nicht  vor- 
schnell in  den  Mund  nehmen, 
aber  hier  sind  wirklich 
Freundschaften  entstanden. 
Gastgeber  und  Betreuer  trugen 
wesentlich  dazu  bei.  Es  wur- 
den nicht  nur  Probleme  ge- 
wälzt, es  gab  auch  ein  sehr  hei- 
teres Miteinander.  Beispiels- 
weise, als  am  Donnerstag 
abend  Willi  Frank,  einer  der 
wenigen  Juden,  die  hierblie- 
ben  und  der  heute  noch  in 
Leer  wohnt,  Döntjes  erzählte. 

Die  Gespräche  in  den  Schu- 
len gehörten  mit  zu  den  beein- 
druckendsten Begegnungen. 
Das  Interesse  der  jungen  Men- 
schen gab  den  jüdischen  Besu- 
chern Hoffnung  f(tr  die  Zu- 
kunft. 

Viele  Einladungen  nach  Is- 
rael und  in  die  anderen  Teile 
der  Welt,  aus  denen  die  Gäste 
gekommen  waren,  wurden 
ausgesprochen.  Ihr  Haus  stehe 
offen.  Viele  Adressen  wurden 
au^tauscht.  Und  das  läßt  die 
Hoffnung  zu,  daß  nach  dieser 
einen  Woche  nicht  alles  vorbei 
ist.  Daß  dem  einen  großen 
Sprung,  den  dieser  Besuch 
nach  nunmehr  40  Jahren  be- 
deutete. kleine,  dafür  a^r 
umso  mehr  Schritte,  folgen 
werden.  Käthe  Dul^l 
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Erlnnerungs  - und  Wlederaeuenatrcffen 
ln  der  Heimatatadt  LEER/  Oatfr. 
auB  Anlafl  der  loo  Jährigen  Wiederkehr 
der  feierliuhen  Synagogenweihe  10R5 
Jahre  1905,  2.  - 9.  juni. 

Allen  ehemaligen  Jomelndcmltglledern.die  ln  diesen 
Tagen  nicht  unter  uns  sein  können, Uberaenden  wir 
^auf  dleac^ege  unsere  her jilleho len  SrU0el 
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Deckengemälden  im  Fürstensaal  und  aüch  zu  den 
dargestellten  Herrschern  „Deutschlands"  urfd  Ostfries- 
lands. Den  meisten  unserer  Gäste  war  bis  dahin  die 
Landschaft  in  der  Weise  nicht  bekannt  bzw.  vorgestellt 
worden.  Nach  dem  Rundgang  durch  das  sogenannte 
Prunkzimmer  und  den  weiteren  Erläuterungen  von 
Präsident  Elster  konnte  man  immer  wieder  interessier- 
te Fragen  hören  und  dabei  kam  dann  aus  Zeitgründen 
die  Darstellung  des  vorgenannten  Arbeitskreises  voll- 
kommen zu  kurz. 


Fahrt  nach  Aurich 

Am  Vormittag  unternahmen  unsere  jüdischen  Gäste 
und  einige  Betreuer  eine  Fahrt  nach  Aurich. 

Es  lagen  von  dort  zwei  Einladungen  vor:  von  der  Ost- 
friesischen Landschaft  (Arbeitskreis  „Erforschung  der 
jüdischen  Gemeinden  in  Ostfriesland")  und  von  der 
Kassenärztlichen  Vereinigung,  Bezirksstelle  Aurich. 

Der  Arbeitskreis  bei  der  Ostfriesischen  Landschaft, 
dem  auch  zwei  Mitglieder  des  Vorbereitungskreises 
zum  Besuch  der  jüdischen  ehemaligen  Mitbürger  in 
Leer  angehören,  hatte  sehr  früh  den  Wunsch  ausge- 
sprochen, daß  die  Landschaft  sich  als  Institution  be- 
kannt machen  und  die  Arbeit  des  bestehenden  Arbeits- 
kreises erläutert  werden  sollte. 


IaUcM 
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Der  Bürgermeister  der  Stadt  Aurich,  Werner  Stöhr, 
führte  die  Besuchergruppe  nach  der  Verabschiedung 
durch  Präsident  Elster  durch  Aurich  zum  Sitz  der  Kas- 
senärztlichen Vereinigung  an  die  Kirchstraße. 

Herr  Dr.  Folkert  Hinrichs,  Leer,  als  Vorsitzender  der 
Kassenärztlichen  Vereinigung,  Bezirksstelle  Aurich, 
begrüßte  die  Gäste  und  freute  sich,  daß  so  viele  der 
Einladung  gefolgt  waren.  Er  erläuterte  In  einer  sehr 
sachlichen,  aber  doch  einfühlsamen  Ansprache  die 
Gebäude,  In  der  jetzt  die  Kassenärztllche  Vereinigung 
Ihren  Sitz  hat. 

Hier  befand  sich  früher  das  jüdische  Gemeindezen- 
trum von  Aurich  mit  Synagoge,  Schule  und  allen  an- 
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Der  Präsident  der  Ostfriesischen  Landschaft,  Herr 
Peter  Elster,  ehemaliger  Oberkreisdirektor  des  Land- 
kreises Leer,  stellte  bei  den  obligatorischen  drei  Tas- 
sen Tee  und  dem  ostfriesischen  Teekuchen  die  Land- 
schaft in  seiner  unnachahmlichen  Art  dar.  Ganz  be- 
sonders ging  er  dabei  auf  die  Geschichte  Ostfries- 
lands ein.  Dazu  gab  er  die  Erläuterungen  zu  den 


Bevor  der  Abend  lange  nach  Mitternacht  zu  Ende 
ging,  sprach  Bürgermeister  Boekhoff  dem  Ehepaar 
Uchtmann  den  Dank  aus  für  die  vorzügliche  Bewir- 
tung, für  das  freundliche  Umsorgen  unserer  Gäste 
im  Hotel,  für  die  aufgeschlossene  Atmosphäre  in 
seinem  schönen  Haus. 


% 


Ruth  Rund,  die  den  Mädchennamen  Wolffs  trug,  wurde  1 91 2 in  der  Li- 
lienstraße in  Aurich  geboren  und  besuchte  die  ehemalige  Juden- 
schule an  der  Kirchstraße,  bevor  sie  1935  nach  Palästina  flüchtete. 
Heute  lebt  sie  in  Jerusalem.  Unser  Bild  zeigt  die  73jährige  mit  ihrem 
Sohn  Ami  Ron  (links),  der  als  Filmregisseur  in  New  York  arbeitet.  Dr. 
Folkert  Hinrichs,  Vorsitzender  der  Ärztekammer,  enthüllte  gestern 
die  Gedenktafel  am  Auricher  Ärztehaus.  Fotos:  Reuter 


deren  Räumlichkeiten  des  Gemeindewesens.  Im  Gar- 
ten wurde  der  Gedenkstein  zur  Erinnerung  an  die  Zer- 
störung der  Synagoge  besichtigt,  und  danach  erfolgte 
die  Enthüllung  einer  Gedenktafel  an  der  Vorderseite 
der  ehemaligen  jüdischen  Schule  an  der  Kirchstraße 
durch  Herrn  Dr.  Hinrichs. 


Ein  kurzer  Bummel  durch  die  Fußgängerzone  und  das 
Auf  suchen  einzelner  noch  bekannter  Häuser  von 
ehemaligen  Juden  in  Aurich  beschloß  den  dortigen 
Aufenthalt. 


(Pressebericht  vom  8.  6.  1985  — ON) 
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Am  Nachmittag  hatten  die  Gäste  Zeit,  sich  in  Ruhe 
auf  den  Sabbat  einzurichten. 

Gegen  21.30  Uhr  mit  Erscheinen  des  ersten  Sternes 
am  Abendhimmel  begann  der  jüdische  Sabbat.  Wir 
hatten  den  Gottesdienst  auf  den  späten  Nachmittag 
vorverlegt.  Vor  Beginn  des  Gottesdienstes  zündeten 
die  Frauen  im  festlich  geschmückten  Speisesaal  des 
Hotels  ihre  Sabbatkerzen  an. 


Weil  ein  sakraler  Raum  für  das  Gemeindegebet  im 
Judentum  nicht  erforderlich  ist,  war  ein  Saal  im  Hotel 
hergerichtet  worden,  in  dem  sich  die  Beter,  Gäste  und 
einige  Repräsentanten  der  Stadt  Leer,  einfanden.  Für 
alle,  die  am  Gottesdienst  im  überfüllten  Raum  teil- 


nahmen,  waren  Hefte  mit  den  wichtigsten  Texten  in 
hebräischer  Sprache  mit  deutscher  Übersetzung  vor- 
bereitet. 

Von  der  israelitischen  Gemeinde  Groningen  hatte 
deren  Vorsteher,  Herr  Manuel  Menko,  mit  seiner  Frau 
die  Sefer  Tora  (Schriftrolle)  gebracht  für  die  Lesung 
am  nächsten  Vormittag.  Die  Groninger  Gemeinde 
hatte  auch  in  ausreichender  Zahl  „Kippot"  (Käppchen) 
zur  Verfügung  gesteift,  selbst  „Tallitot"  (Gebetsmantel) 
waren  genügend  vorhanden. 

Nach  einer  einfachen  Folge  von  Gebeten,  Gesängen 
und  Segenssprüchen  in  hebräischer  Sprache,  bei  der 
der  Sabbat  als  Braut  begrüßt  wurde,  wünschten  sich 
die  Teilnehmer  „Shabat  Shalom". 

Für  die  christlichen  Gäste,  die  zum  ersten  Mal  an 
einem  jüdischen  Gottesdienst  teilnahmen,  war  auffäl- 
lig, daß  alle  Gebete,  Lieder  und  Lesungen  auch  von 
Christen  nachvollzogen  und  bejaht  werden  können. 
Die  als  Gemeinde  versammelten  Männer  gestalteten 
den  Gottesdienst  selbst,  da  nach  jüdischer  Tradition 
die  Mitwirkung  eines  Rabbiners  oder  eines  Kantors 
nicht  notwendig  ist. 

Gesungen  wurde,  wie  in  allen  orthodoxen  Synagogen 
der  Welt,  ohne  die  Begleitung  durch  ein  Musikinstru- 
ment. Obwohl  die  in  Leer  weilenden  Besucher  ver- 
schiedenen Strömungen  innerhalb  des  Judentums  an- 
gehören und  in  ihren  heutigen  Heimatländern  in  un- 
terschiedlichen Formen  zum  Gebet  Zusammenkom- 
men, zeigte  sich,  wie  sehr  das  gemeinsame  Gebet 
Juden  über  Grenzen,  Sprachen  und  Gebräuche  hin- 
weg im  Glauben  verbindet. 

An  den  Gottesdienst  am  Freitag  abend  schloß  sich  das 
gemeinsame  Essen  an,  mit  den  entzündeten  Kerzen 
und  mit  den  Segensworten  über  Wein  und  Brot  („Kid- 
dusch"). 
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Herr  Ami  Ron,  an  diesem  Sabbatabend  ohne  Kamera, 
fand  weitere  Worte  des  Dankes. 


Bürgermeister  Boekhoff  sprach  sehr  persönliche  Wor- 
te, als  er  die  Besucher  am  Ende  der  Woche  der  Be- 
gegnung offiziell  verabschiedete. 


Im  Laufe  des  Abends  hielt  Herr  Benjamin  Amiram  sei- 
nen Lehrvortrag  über  den  Sabbat.  Es  wurden  „Smirot" 
(Sabbatlieder)  gesungen  und  noch  einmal  die  Gele- 
genheit zu  Gesprächen  genutzt. 

Herr  Georg  Feilmann  brachte  in  einer  spontan  gehal- 
tenen Rede  seine  Freude  über  seine  Teilnahme  an 
dieser  Woche  zum  Ausdruck. 


Die  Synagoge  verbrannte  — nicht  aber  der  Glaube 

Nach  vielen  Jahren  gab  es  wieder  einen  jüdischen  Gottesdienst  in  Leer 


Leer.  „Unseren  Glauben  kOn-  ein  Heft  mit  den  wichtigsten 
nen  sie  nicht  verbrennen“,  das  Abschnitten  und  Liedern  im 
sagte  im  Jahr  1938  die  Frau  des  hebräischen  Urtext  und  einer 
jüdischen  Lehrers  Hirschberg  deutschen  Übersetzung  vorbe- 
tröstend  ihrem  13jährigen  Sohn  reitet. 

Yechiel,  als  die  Synagoge  in  der  Von  der  israelischen  Ge- 
berUchtigten  „Kristallnacht“  vor  meinde  in  Groningen  war  deren 
ihren  Augen  in  Flammen  auf-  Vorsteher,  Manum  Menco,  mit 
ging.  Nach  Jahrzehnten  konnte  seiner  Frau  nach  Leer  gekom- 
jetzt,  im  Rahmen  des  Besuchs  men.  Er  brachte  die  „Sefer- 
der  jüdischen  ehemaligen  Bür-  Tora“  (Schriftrolle),  aus  der  am 
ger,  in  Leer  wieder  Gottesdienst  Sonnabendvormittag  die  vorge- 
nach  dem  Ritus  des  Judentums  schriebenen  Lesungen  vorge- 
gehalten  werden.  Es  war  wie  trage  wurden.  Die  Groninger 
eine  späte  Bestätigung  jener  Gemeinde  stellte  auch  in  ausrei- 
Worte,  die  Frau  Hirschberg  da-  ehender  Anzahl  Käppchen 
mals  an  der  Heisfelder  Straße  („Kippot“)  zur  VerfU^ng,  weil 
ausgerufen  hatte.  nach  jüdischer  Sitte  die  Männer 

Daß  wenigstens  zehn  reli-  zum  Gebet  ihren  Kopf  bedecken, 
gionsmündige  Männer,  die  den  Auch  Gebetsmäntel  waren  in  ge- 
„minjan“  bilden,  versammelt  nügender  Zahl  vorhanden, 
sind,  ist  Voraussetzung  für  das  Der  Gottesdienst  zum  Shabbat 
Gemeinde-Gebet  im  Judentum,  gliedert  sich  in  drei  Elemente: 
Ein  sakraler  Raum  ist  nicht  er-  am  Freitagabend  wird  der  Ruhe- 
forderlich. So  wurde  in  Leer  ein  tag,  der  als  Segen  und  Geschenk 
Raum  im  Hotel  verwendet,  in  betrachtet  wirf,  wie  eine  Braut 
dem  die  Beter,  Gäste  und  Leera-  begrüßt.  Freundlich  wünscht  ei- 
ner Bürger,  nach  Osten  (nach  ner  dem  anderen  „Shabbat  Sha- 
Jerusalem)  ausgerichtet  zum  Ge-  lom“.  Am  Sonnabendvormittag 
bet  versammelt  waren.  Der  jüdi-  umrahmen  Gebete  und  Lieder 
sehe  Gottesdienst  ist  eine  einfach  die  Lesungen  des  Wochenab- 
Folge  von  Gebeten,  Gesängen  Schnitts  aus  der  Tora.  Am  Son- 
und  Segenssprüchen  in  hebrä-  nabendabend  hält  man  bei  Ein- 
ischer  Sprache.  Für  alle,  die  am  tritt  der  Nacht  eine  kleine  Zer- 
Gottesdienst  im  überfüllten  emonie,  die  „Havdala“,  mit  der 
Raum  teilnehmen  konnten,  war  der  von  Gott  gegebene  Ruhetag 
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beendet  und  von  den  darauf  fol-  meinsame  Mahl  war  ein  weit- 
genden  Arbeitstagen  unterschie-  erer  Höhepunkt  der  Begebung 
den  wirf.  der  Stadt  Leer  mit  ihren  frUhe- 

Für  die  christlichen  Gäste,  die  ren  Bürgern,  die  aus  Israel,  Ka- 
zum  ersten  Mal  an  einem  jUdi-  nada,  USA,  Argentinien,  Südaf- 
schen  Cjottesdienst  teilnahmen,  rika,  Australien,  England  und 
war  es  auffällig,  daß  alle  Gebete,  den  Niederlanden  gekommen 
Lieder  und  Lraungen  auch  von  waren.  Bürgermeister  Boekhoff 
Christen  nachvollzogen  und  be-  spreh  sehr  persönliche  und  be- 
jaht werfen  können.  Die  als  Ge-  wegende  Worte,  um  die  Besu- 
meinde  versammelten  Männer  eher  am  Ende  der  Woche  der 
hielten  den  Gottesdienst  selbst,  Begegnung  offiziell  zu  verab- 
da  nach  jüdischer  Anschauung  schieden.  Nur  wenigen  war  es 
die  Mitwirkung  eines  Rabbiners  möglich,  noch  eine  weitere  Wo- 
oder eines  Kantors  nicht  not-  che  in  Leer  zu  bleiben.  Die  Gäste 
wendig  ist.  Gesungen  wurde,  wie  überreichten  als  Geschenk  eine 
in  fast  allen  Synagogen,  ohne  wertvolle,  historische  Darstel- 
die  Begleitung  durch  ein  Musi-  lung  der  Stadt  Jerusalem  bei  der 
kinstrument.  Obwohl  die  in  Belagerung  durch  Nebudakne- 
Leer  weilenden  Besucher  ver-  zar  in  der  biblischen  Zeit, 
schiedenen  Strömungen  inner- 
halb des  Judentums  angehören  Uber  dem  Eingangsportal  der 
und  in  ihren  heutigen  Heimat-  im  November  1938  zerstörten 
ländern  in  unterschiedlichen  Synagoge  in  Leer  waren  Worte 
Formen  zum  Gebet  zusammen-  angebracht,  daß  hier  ein  Bethaus 
kommen,  zeigte  sich  in  Leer,  wie  sei  für  alle  Menschen.  Am  14.  Si- 
sehr  das  gemeinsame  Gebet  Ju-  wan  5645  nach  der  jüdischen 
den  über  Grenzen,  Sprachen  Zeitrechnung  (4.  Juni  1885)  war 
und  Gebräuche  hinweg  im  Glau-  die  Synagoge  in  Leer  feierlich 
ben  verbindet.  eingeweiht  worden.  In  der  Pog- 

An  den  Gottesdienst  am  Frei-  romnacht  1938  wurde  das  Ge- 
tagabend  schloß  sich  das  ge-  bäude  verbrannt,  aber  nicht  jü- 
meinsame  Essen  an,  mit  den  ent-  discher  Glaube.  Im  Juni  1985 
zündeten  Kerzen  und  mit  den  konnte  in  Leer  wieder  ein  jüdi- 
Segensworten  über  Wein  und  scher  Gottesdienst  gehalten 
Brot  („Kiddusch“).  Dieses  ge-  werden.  Udo  Groenewold 
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Samstag,  der  8.  Juni  1 985 

Der  letzte  Tag  — der  Sabbat  — hatte  mit  Rücksicht 
auf  die  Sabbatruhe  kein  offizielles  Programm.  Für 
einen  „freien  Tag“  gab  es  noch  andere  Gründe.  Die 
vielen  Ereignisse  der  so  schnell  vergangenen  an- 
strengenden Woche  hatten  wenig  Zeit  gelassen  für 
besondere  private  Wünsche  unserer  Gäste.  Die  tiefen 
Eindrücke  der  letzten  Tage  — vom  ersten  Wiederer- 
kennen alter  Freunde  nach  ca.  40  bis  50  Jahren  über 
das  Wiedersehen  bekannter  Häuser  und  Straßen  und 
das  damit  zusammenhängende  Erinnern  an  Zeiten  der 
Angst  und  des  Schreckens  bis  zu  den  Feiern  am  Platz 
der  Synagoge  und  auf  dem  Friedhof  mit  dem  Geden- 
ken an  all  die  vielen  Toten,  deren  Namen  nun  hier  zur 
bleibenden  Erinnerung  aufgeschrieben  sind  — all 
diese  Begegnungen  mit  der  Vergangenheit  haben 
nicht  nur  körperliche  Kraft  gekostet,  sondern  haben 
unsere  Gäste  vor  allem  seelisch  tief  aufgewühlt.  So 
sollte  der  letzte  Tag  vor  der  Heimreise  bzw.  der  Abrei- 
se von  Leer  den  Gästen  die  Gelegenheit  geben,  den 
Ausklang  dieses  Besuches  selber  zu  gestalten. 

Für  einen  Teil  der  Gäste  war  der  Tagesablauf  durch 
den  Sabbat  bestimmt.  Am  Morgen,  um  7.30  Uhr,  be- 
gann der  Gottesdienst,  zu  dem  mehr  als  die  erforderli- 
chen zehn  Männer  und  etliche  Frauen  und  auch  eini- 
ge Leeraner  gekommen  waren,  um  den  Tora-Ab- 
schnitt  Beha'Alotecha  (Num.  8—12)  zu  hören.  Bei 
dem  anschließenden  ausgiebigen  Frühstück  konnte 
man  in  Ruhe  essen  und  sich  unterhalten,  weil  kein 
Bus  vor  der  Tür  wartete  und  niemand  zur  Eile  mahnte. 
Das  Wetter  war  auch  am  letzten  Tag  noch  einmal 
freundlich  und  lud  ein  zu  einem  Spaziergang  auf  dem 
Deich  oder  in  die  nähere  Umgebung. 

Einige  Gäste  benutzten  die  Gelegenheit,  die  der  pro- 
grammlose Tag  ihnen  bot,  zu  Einkäufen,  die  noch 
schnell  vor  dem  Kofferpacken  getätigt  werden  muß- 
ten. Manche  hatten  sich  dazu  mit  Bekannten  aus  un- 
serem Betreuerkreis  verabredet,  andere  wollten  lieber 
einmal  ganz  allein  durch  die  Straßen  Leers  gehen. 


Manche  haben  dabei  noch  einmal  vor  dem  Haus  oder 
in  der  Straße  gestanden,  in  der  sie  einmal  gewohnt 
und  an  die  sie  so  viele  Erinnerungen  haben. 

Auch  zu  Besuchen  bei  Bekannten  in  der  Umgebung 
von  Leer  bot  sich  heute  Gelegenheit.  Manchmal  hatte 
man  erst  nach  einigen  Tagen  des  Suchens  eine 
Adresse  von  Bekannten  gefunden;  manchmal  hatte 
man  erst  nach  vielen  anderen  Begegnungen  den 
Wunsch,  noch  bestimmte  alte  Bekannte  wiederzuse- 
hen. 

So  hatte  jeder  Gast  sein  eigenes  Programm.  Aber  in 
einem  Punkt  waren  fast  alle  Gäste  mit  uns  einig:  Nach 
der  gemeinsam  erlebten  Woche  hatten  wir  uns  noch 
viel  zu  sagen.  Darum  kamen  viele  Leeraner,  die  es 
sich  in  den  letzten  Tagen  so  angewöhnt  hatten,  mal 
eben  zum  Hotel  „Ostfriesen- Hof"  zu  fahren,  auch 
heute,  um  nach  den  Gästen  zu  sehen,  die  sich  wegen 
des  Sabbats  vor  allem  im  Hotel  aufhielten.  In  kleineren 
und  größeren  Gruppen  saß  man  zusammen,  erinnerte 
sich  noch  einmal  an  die  vergangenen  Tage,  entdeckte 
gleiche  Gefühle,  gleiche  Wünsche,  gleiche  Hoffnun- 
gen. Daß  dieses  Treffen  nicht  einmalig  bleiben  sollte, 
daß  die  Verbindungen  aufrechterhalten  bleiben  müß- 
ten, das  war  ein  durchgängiger  Ton  bei  allen  Gesprä- 
chen. So  wurden  Adressen  ausgetauscht,  Einladungen 
ausgesprochen  und  ganz  konkrete  Pläne  des  Wieder- 
sehens bedacht. 

Am  Abend  war  ein  großer  Kreis  gemeinsam  bei  der 
Havdala.  Wer  dachte  beim  Abschied  vom  Sabbat 
nicht  an  den  bevorstehenden  Abschied?!  Wie  der  Ge- 
ruch der  Gewürze  aus  der  Besomimbüchse  die  Erin- 
nerung an  den  Sabbat  festhalten  soll,  so  nahm  jeder 
von  uns  viele  Gedanken  und  Wünsche  mit,  die  die 
Erinnerung  an  die  festliche  Woche  lange  in  uns 
wachhalten,  uns  aber  auch  verpflichten,  diese  für  uns 
so  beglückende  Begegnung  nicht  zur  Vergangenheit 
werden,  sondern  zu  einem  ersten  Schritt  in  eine  gute 
Zukunft  werden  zu  lassen. 
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Sonntag, 
der  9.  Juni  1985 

Am  Sonntagvormittag  nahmen  die  meisten  Gäste  Ab- 
schied vom  Hotel  „Ostfriesen-Hof".  Ein  kleiner  Bus 
fuhr  mit  acht  Gästen  zum  Flughafen  nach  Amsterdam. 
Andere  Gäste  reisten  mit  der  Bahn  weiter  bzw.  mit 
dem  Auto  nach  Hause.  Einige  nahmen  dankbar  das 
Angebot  von  Privatquartieren  für  einen  verlängerten 
Aufenthalt  in  Leer  an. 


Mit  einer  kleinen  Gruppe  von  Gästen,  die  im  Hotel 
verblieben  war,  trafen  die  Betreuer  nachmittags  und 
abends  noch  einmal  zusammen.  Der  Abschied  von 
Leer  und  vor  allem  von  Freunden  und  Bekannten,  die 
man  nach  langen  Jahren  einmal  wiedergesehen  hatte, 
ließ  Wehmut  aufkommen.  Die  Traurigkeit  über  den 
Abschied  aufzufangen  und  gemeinsam  zu  tragen  und 
um  auch  die  eigenen  Gefühle  auszudrücken,  veran- 
laßten  viele  Betreuer,  diese  Stunden  mit  den  Gästen 
zu  verbringen. 
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Reaktionen  unserer  Gäste 

Die  Briefe  unserer  Gäste  waren  vor  allem  voll  von 
Dank  für  die  „gelungenen  Tage“  und  von  Freude 
darüber,  daß  sie  trotz  großer  Bedenken  die  Reise 
angetreten  und  an  der  Woche  der  Begegnung  teil- 
genommen haben. 

Daneben  zeigen  sie  aber  Schritte  — langsame, 
schwierige,  schmerzliche  Schritte  — , die  wir  aufein- 
anderzugehen  konnten.  Nach  den  Worten,  die  Herr 
Amiram  beim  Empfang  im  Rathaus  über  Versöhnung 
sagte  („Versöhnung  ist  ein  Prozeß,  und  je  länger  er 
dauert,  desto  bleibender  ist  die  Versöhnung“)  wollen 
wir  einige  Äußerungen  unserer  Gäste  anfügen,  die 
von  diesen  Schritten  reden. 

In  diesem  Zusammenhang  danken  wir  auch  für  die 
Kontakte,  die  inzwischen  nicht  nur  brieflich,  sondern 
auch  persönlich  ausgebaut  wurden  — wenn  auch 
noch  nicht  in  alle  Welt,  aber  doch  mit  Freunden  in 
den  Niederlanden,  England,  USA,  Kanada  und  Israel. 

...Ich  wollte  nie  wieder  nach  Leer  kommen.  Ich  muß  sagen, 
daß  ich  glücklich  bin,  die  Reise  gemacht  zu  haben.  Das  Tref- 
fen mit  den  ehemaligen  Leeranern  warein  bewegendes  Er- 
lebnis. Ich  werde  es  mein  Leben  lang  nicht  vergessen. 

■ . . Im  Rückblick  auf  unsere  Begegnung  im  Juni  kann  ich 
nun  sagen,  daß  es  auf  uns  sehr  großen  Eindruck  gemacht 
hat.  Ich  glaube  bestimmt,  es  hat  den  Schmerz  über  das 
Geschehene  nicht  wegnehmen  können;  aber  es  hat  si- 
cher ein  Stück  Heilung  herbeigeführt. 

. Wir  haben  doch  endlich  die  Gewißheit,  daß  wir  noch 
gute  Freunde  in  Deutschland  haben  und  man  nicht  ein 
ganzes  Volk  für  die  Verbrechen  verurteilen  kann.  Beson- 
ders hat  es  uns  beeindruckt,  daß  die  Jugend  so  positiv 
über  uns  denkt. 

...  Es  ist  für  uns  immer  noch  unfaßbar,  daß  man  uns  so 
herzlich  mit  offenen  Armen  aufgenommen  hat. . . Schließ- 
lich sind  wir  ja  auch  Deutsche  gewesen.  Mein  Vater,  wie 
alle  anderen  jüdischen  Männer,  haben  für  ihr  Vaterland  im 
ersten  Weltkrieg  gekämpft,  erstarb  kurz  nach  meiner  Ge- 
burt an  seinen  Kriegsleiden. 


■ . . Auch  hier  wollen  die  Menschen  hören:  wie  kann  man 
denn  nach  Deutschland  fahren  und  sich  dort  wohlfühlen 
nach  allem,  was  geschah?  Und  wir  konnten  allen  nur 
sagen,  daß  es  darauf  ankommt,  wer  und  wie  die  Sache 
gehandhabt  wird. 

■ ■ Und  jetzt  bleibt  es  nur  noch  zu  erwarten,  daßihralleaus 
Leer  hierherkommt  und  wir  etwas  zurückgeben  können. 
So  kommt  bald  und  bis  dahin  Schalom . . . 

■ ■■.wir  leben  jetzt  in  dieser  schönen, Vergangenheit',  wenn 
ich  zurückdenke  an  die  Ankunft  in  Amsterdam,  dann  die 
Begegnung  mit  all’  den  anderen  in  Leer  — ,traumhaft'.  — 
Jetzt  komme  ich  zurück  zu  der  würdigen  Empfangsfeier  im 
Rathaus.  Als  Herr  Bürgermeister  ernste  Worte  sprach, 
weilten  meine  Gedanken  in  der  grausamen,  unverständli- 
chen Vergangenheit.  Ebenso  erging  es  mir  bei  der  Kranz- 
niederlegung in  der  Heis  felder  Straße  am  folgenden  Tag 
die  Andachtsstunde  auf  dem  Friedhof  — das  war  wohl 
der  Höhepunkt  der  Woche!  Die  Form  des  Gedenksteins 
mit  dem  Gedenkbuch  und  Aufschrift:  großartig!  — Es 
waren  wohl  schwere  Stunden  an  diesem  Dienstag,  aber 
das  mußte  so  sein,  denn  das  war  die  Basis  des  Treffens 
und  die  Gelegenheit,  den  Opfern  des  Naziregimes  die  ge- 
bührende Ehre  zu  erweisen.  — Wenn  ich  nun  zurückden- 
ke an  den  Besuch  der  Schule,  so  kommen  mir  jetzt  noch 
Tränen  in  die  Augen.  Das  war  ein  unvergeßliches  Erleb- 
nis; zuerst  mit  den  Lehrern  — dann  der  grandiose  Emp- 
fang durch  die  Schüler  mit  Orchester  und  Chor!  Es  gibt 
keine  Worte,  die  diese  prachtvolle  Stunde  schildern  kön- 
nen. 

Wir  sahen  mit  tief  bewegtem  Herzen  eine  andere  Welt  und 
eine  andere  Jugend  vor  uns.  — Gestern  bekamen  wir 
einen  Brief  von  Frau  X,  die  an  dieser  Schulfeier  als 
Sprecherin  des  Elternrates  teilnahm  - der  hat  uns  sehr 
gerührt...  meine  Frau  und  ich  waren  richtig  glücklich 
an  diesem  Tag...  nun  haben  wir  viele  neue  Freunde 
gewonnen . . . wir  erlebten  auch  einen  schönen  und 
feierlichen  Schabbat,  wo  ich  glücklich  bin,  daß  wir 
Leer  nicht  schon  verließen  vorher,  wie  zuerst  geplant. 
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teSlnT/"'  '"®'“'f ‘^"'“®  Seweinschamch  te 
öe  Zufuhren.  Es  war  nicht  leicht,  aber  wir  sind  im  festen 
Glauben,  es  ist  schon  teilweise  gelungen 

viei^nn!^°?  '^a/'se/?/'  angenehm,  und  auch  wir  haben  sehr 
freunSe 


Auch  das  Zuvorkommen  der  „Betreuer"  (Beaieiter)  nnH 

dal  ^aren  weit  mehr  als  erl/artet  Und 

^adergebms  war  nicht  nur  eine  gute  Organisation 
^^danken.  Ideen,  die  Sie  alle  hinein ' 

' ’ ’ "^azit"  Überdas  Treffen  in  Leer  zu  ziehen 

die  für  Zn 

aie  tur  den  ~ so  mühevollen  ~ Dialog  zwischen  Indnn 
und  Deutschen  unumgänglich  sind. . 

leiieicht  für  die  Burger  dieser  Stadt. . . die  Frage  aestaiit 

Bedf^l  »H/asye/zr?  Wie  soll  es  weitergehen'^"  Welche 
Bedeutung  hatte  das  Treffen  für  jedeLinzeinenr 
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Ein  Jahresrückblick  auf  1 985!  - Auszug  _ 


Das  wohl  herausfagendsle  Ereignis 
des  Jahres  1985  war  der  Besuch  des 
Bundespräsidenten  Dr.  Richard  von 
Weizsäcker,  der  sich  im  Beisein  von 
vielen  Gästen  in  das  Goldene  Buch  der 
Stadt  Leer  eintrug.  In  vielen  Gesprä- 
chen wurden  dem  Bundespräsidenten 
bei  seinem  Besuch  die  besonderen 
Probleme  der  Stadt  und  seiner  Region 
nahegebracht.  Der  Arbeitamtsbezirk 
Leer  hat  immer  noch  eine  der  höchsten 
Arbeitslosenquoten  in  der  Bundesrepu- 
blik. Durch  die  lang  andauernde  Ar- 
beitslosigkeit vieler  Bürger  in  der  Stadt 
Leer  kamen  zusätzliche  Belastungen 
im  Sozialhaushalt  dazu. 

Das  bewegendste  Ereignis  des  Jahres 
1985  war  zweifellos  der  Besuch  jüdi- 
scher ehemaliger  Bürger  von  Leer.  An 
der  Vorbereitung  und  auch  Betreuung 
waren  sehr  viele  Leeraner  beteiligt 
Durch  deren  Engagement  und  auch 
durch  die  materielle  Unterstützung  wei- 
ter Kreise  der  Bevölkerung  gelang  es, 
ein  Treffen  der  ehemaligen  jüdischen 
Mitbürger  nicht  nur  aus  dem  Staate  Is- 
rael, sondern  aus  aller  Welt  zu  organi- 
sieren. Beeindruckende  Höhepunkte 
des  Treffens  waren  sicherlich  der  Emp- 
fang durch  Rat,  Verwaltung  und  Freun- 
de im  Rathaus-Festsaal,  die  Einwei- 
hung des  Gedenksteines  mit  dem  Eh- 
renbuch durch  Landesrabbiner  Dr. 
Brandt  auf  dem  Friedhof  an  der  Gronin- 
ger  Straße  und  der  Abend  der  Begeg- 
nung im  Hotel  „Ostfriesenhof”  mit  Lee- 


raner Bürgern.  Nicht  nur  den  Gästen 
sondern  allen  beteiligten  Bürgern  blie- 
ben Erinnerungen,  Eindrücke  und  per- 
sönliche Erlebnisse,  die  alte  Freund- 
schaften haben  Wiederaufleben  lassen 
und  auch  neue  Freundschaften  be- 
gründet haben.  Die  bewegenden  Be- 
gegnungen werden  noch  lange  Zeit 
nachwirken.  ^ 

Das  bereits  in  den  letzten  Jahren  der 
Stadtentwicklung  Leers  beeinflussen- 
de, langfristige  Vorhaben  der  Altstadt- 
sanierung  wurde  fortgeführt.  Mit  dem 
Beginn  des  Baus  des  Emstunnels  wur- 


de ein  bedeutender  Schritt  zur  Struktur- 
verbesserung der  Region  Leer  vorge- 
nommen. Die  zukünftige  Anbindung  an 
das  Bundesfernstraßennetz  eröffnet 
neue  Chancen  für  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  in  der  Stadt  Leer.  Die  Ver- 
tiefung des  Fahrwassers  der  Ems  und 
die  zu  erwartende  Verbesserung  der 
Einfahrt  zum  Hafen  Leer  werden  auch 
die  Bedeutung  des  Seehafens  Leer 
stärken.  Die  Einweihung  des  „Hauses 
^r  Schiffahrt"  machte  auch  der  breiten 
Öffentlichkeit  bewußt,  daß  Leer  eine 
Stadt  am  Wasser  ist  und  der  Hafen  eine 


bedeutende  Rolle  für  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  der  Stadt  darstellt.  Die 
Stapelläufe  der  Schiffswerft  Janssen 
und  die  unter  der  Flagge  der  Leeraner 
Reedereien  fahrenden  Schiffe  sind  ei- 
ne Werbung  für  die  Stadt. 

Zwei  große  Bauvorhaben,  die  Neubau- 
ten der  Kreis-  und  Stadtsparkasse  Leer 
und  des  Arbeitsamtes  Leer,  werden 
das  Stadtbild  in  den  nächsten  Jahren 
prägen.  Beim  Straßenbau  konnte  eine 
Teilstrecke  der  Heisfelder  Straße  und 
der  Bremer  Straße  ausgebaut  werden 


Ehemalige  jüdische  Bürger  von  Leer  während  ihres  Besuches  vor  der  Evenburg 
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Erinnerungen 

an  den  Besuch 
jüdischer  ehemaliger 
Mitbürgerinnen  und  Mitbürger 


1 


( 

I Vorwort 


Zehn  Jahre  sind  seit  dem  letzten  Treffen  mit  unse- 
ren jüdischen  ehemaligen  Mitbürgern  vergangen. 
Nach  intensiven  Vorbereitungen  konnte  die  Stadt 
Leer  ein  weiteres  Mal  für  die  Zeit  vom  11.  bis  18. 
Juni  1995  ihre  in  neun  Länder  verstreut  lebenden 
früheren  Mitbürgerinnen  und  Mitbürger  einladen. 

Zwar  ist  der  Kreis  unserer  damaligen  Gäste 
alters-  und  krankheitsbedingt  kleiner  geworden. 
Doch  folgten  erfreulicherweise  Angehörige  der 
nachfolgenden  Generationen  der  Einladung.  Wir 
konnten  fast  die  gleiche  Anzahl  von  Gästen  wie 
1985  begrüßen. 

Damals  war  die  100.  Wiederkehr  der  Einweihung 
der  Synagoge  ein  gewichtiger  Zeitpunkt  für  das  Tref- 
fen. ln  diesem  Jahr  gab  uns  unsere  Erinnerung  an 
den  50.  Jahrestag  der  Befreiung  von  der  national- 
sozialistischen Gewaltherrschaft  weiteren  Grund, 
zu  dieser  Begegnung  einzuladen. 


Wir  hoffen  sehr,  daß  sich  die  vor  zehn  Jahren  be- 
gonnene Annäherung  an  unsere  jüdischen  ehe- 
maligen Mitbürgerinnen  und  Mitbürger  durch  das 
erneute  Treffen  fortsetzt  und  vertieft. 

Die  ernsten,  mahnenden  Worte  der  Redner,  aber 
auch  die  unbeschwerten  Stunden  persönlicher  Be- 
gegnungen lassen  uns  hoffen,  daß  uns  miteinan- 
der gute  Erinnerungen  verbinden  werden. 

Wir  wollen  sie  bewahren. 

Diese  Broschüre  möchte  ihren  Teil  zum  Wachhal- 
ten an  die  eindrucksvollen  Begegnungen  beitra- 
gen. 

Wir  danken  allen,  die  diesen  Besuch  ermöglicht 
haben. 


Bürgermeister 


Dr.  Manfred  Fühl 
Stadtdirektor 
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Voitict^tiiiigeii 


Ein  wichtiges  Ergebnis  des  Besuches  der  jüdischen 
ehemaligen  Mitbürger  1985  in  Leer  war  das  Knüp- 
fen von  Kontakten  und  Beziehungen  über  Länder 
und  Kontinente  hinweg.  Man  war  sich  ein  gutes 
Stück  nähergekommen.  Mit  der  Zeit  haben  sich 
daraus  durch  Rundbriefe  und  gegenseitige  Besu- 


che intensive  Beziehungen  entwickelt,  die  auch 
die  angenehmen  Erinnerungen  an  dieses  Treffen 
in  Leer  wachgehalten  haben. 

So  entstand  im  Kreis  der  Besucher  der  Wunsch, 
ein  solches  Treffen  in  Leer  zu  wiederholen. 


20.9.1992 

Ihr  Lieben  Alle, 


//fU 


Es  sind  schon  2 Jahre  seit  dem  ich  Euch  zuletzt  geschrieben  habe 
und  seit  dem  ich  vonvielen  von  Euch  zultezt  horte. Jetzt  steht 
das  Jüdische  Neue  Jahr  5753  schon  vor  der  T\ire . Voriges  Jahr  war 
Ilse  Rosenberg  (geb.de  Leeuw)  mit  ihrer  Tochter  über  Jom  Kippur 
bei  mir  und  Peter  und  ich  hatten  uns  sehr  gefreut  mit  dem  Besuch. 

Vor  kurzer  Zeit  war  Liesel  Grunberg  über  ein  Wochenende  bei  uns 
und  das  war  auch  recht  schon  und  ich  mochte  Euch  Allen  doch  ans 
Herz  legen  das,  wennihr  irgendwie  die  Zeit  habt,  Ihg  bei  uns  recht 
herzlich  willkommen  seit. Unser  Sohn  hat  im  Mai  geheiratet  und  wir 
sind  nun  ganz  allein  in  unserem  grossen  Haus  und  stellen  Euch  gerne 
3 Schlafzimmer  zur  Verfügung  wenn  Ihr  sie  gebrauchen  könnt. Nur  ein 
paar  Tage  vorher  ansagen. Voriges  Jahr  um  diese  Zeit  habe  ich  Ilse 
Zilbersmit  aus  Canada  in  London  getroffen  und  bin  mit  Ihr  an>i  die 
Sudkuste  gefahren  wo  Ilse  Freunde  hat,  und  bin  ubernacht  dort  ge- 
blieben und  am  nächsten  T&g  wieder  nach  Hause  gefahren. Es  war  so  schon 
sich  mal  wieder  richtig  mit  einer  alten  Freundin,  die  mehr  wie  eine 
Schwester  ist,  zu  unterhalten.  Von  Esther  Amit  (Geb. Abt)  habe 

ich  schon  zu  Rosh  ha  Shonoh  gehört  und  ich  hoffe  doch  sehr  das  wenn 
Sie  nächstes  mal  nach  Europa  kommt  sie  uns  auch  mal  besucht. 

Von  Anne  Hamer  aus  Leer  hören  wir  ab  und  zu  auch  mal  und  Anne^  so 
wie  ich  auch^ist  inzwischen  Grossmutter  geworden . Unsere  Tochter 
Sara  hat  uns  — Peter  und  mich  — am  Uten  July  zu  Grosseltern  gemacht. 
Das  Baby  ist  suss  und  sie  heist  Julianne  Sofie  Roberts.  Von  Groene- 
wolds  hören  wir  am  meisten,  man  wundert  sich  immer  wo  die  Zwei  so 
viel  zu  tun  haben  wie  Sie  immer  die  Zeit  finden  zum  schreiben,  ich 
bin  aber  immer  sehr  froh  das  das  nun  mal  eben  so  ist  es  ist  doch 
immer  so  schon  von  lieben  Freunden  zu  hören. 

Am  23  August  habe  wir  tüchtig  mit  Feilmann's  Georg's  90ten  Geburtstag 
gefeiert. Er  hat  zwar  hinten  und  vorne  Schmerzen  aber  trotzdem  sieht 
er  prima  aus  und  hat  sich  mit  all  seinem  Besuch  und  all  den  Karten 
und  Geschenken  schrecklich  gefreut. 

Nun  sind  es  schon  7 Jahre  seit  dem  wir  uns  in  Leer  wieder  gefunden 
haben  und  es  vergeht  nicht  ein  Jahr  das  wir  nicht  noch  einen  oder 
mehrere  von  dem  damaligen  Besuch  verlieren  und  ich  wundere  mich 
Jetzt  Ob  es  möglich  ware  das  wir  uns  S.G.W.  in  Leer  in  1995  wieder 
troffen  konnten?  Was  haltet  Ihr  davon?  Es  ginge  na tur  1 ich^^auf  unsere 
eigenen  Kosten  aber  die  Leeraner  wurden,  wenn  man  Sie  schön  fragt, 
Unterkunft  für  uns  dort  besorgen . Wenn  Ihr  meint  wir  sollten  es  schon 
früher  machen  bin  ich  auch  damit  e invers tanden . Zum  Neuen  Jahre 
wünsche  Euch  Allen  nur  das  Beste  wie  immer  hauptsächlich  Frieden 
und  gute  Gesuitheit.  ' 

In  alter  treuer  Freundschaft 


VMa,u\  -a  Yell'S  Yiclv-wtil 


I 


Diese  Anregung  wurde  von  der  Stadt  Leer  mit 
Interesse  und  Freude  aufgegriffen. 

Der  1993  verstorbene  Bundestagsabgeordnete 
Günter  Tietjen  regte  an,  daß  der  Besuch  der  jüdi- 
schen ehemaligen  Mitbürger  bereits  im  Jahre  1993 
stattfinden  sollte,  jedoch  nach  den  Erfahrungen 
des  Treffens  von  1985  bestanden  Bedenken,  daß 
man  in  der  Kürze  der  Zeit  ein  solches  Treffen  an- 
gemessen organisieren  könnte. 

Nach  dem  Modell  der  Veranstaltung  von  1985 
wurde  ein  Arbeitskreis  zur  Vorbereitung  des 
Treffens  gebildet,  in  dem  Vertreter  aus  Politik,  dem 
Betreuerkreis  von  1985,  der  Verwaltung  und  unter 
Mitwirkung  von  Herrn  Willi  Frank  alle  Fragen  der 
Gestaltung  und  Organisation  des  Treffens  berie- 
ten. 


So  wurde  der  Kreis  der  einzuladenden  Gäste  fest- 
gelegt, ein  Progammvorschlag  erarbeitet,  zu  dem 
sich  die  Gäste  äußerten  und  eigene  Anregungen 
gaben.  Es  zeigte  sich,  daß  seitens  der  Gäste  ein 
starkes  Interesse  an  Besuchen  in  Leeraner  Schu- 
len bestand.  Daraufhin  wmrden  Vertreter  der  Schu- 
len in  die  Vorbereitungen  mit  einbezogen. 

Nach  der  Lösung  verschiedenster  Probleme  hieß 
es  dann  am  11.  Juni: 


Shalom  - welcome  - Willkommen 


Die  Stadt  Leer  lud  ihre  Gäste  aus  vielen  Ländern 
ein.  Es  besuchten  uns: 


aus  Argentinien 

Frau  Mädi  Hirschberg  und  Sohn  David 
Frau  Daniela  Kahn,  geb.  Feilmann, 
und  Mann  Enrique 
Herr  Helmut  de  Vries  und  Frau  Lore 


aus  Australien 


Herr  John  A.  Gilbert  (Artur  Grünberg) 
und  Frau  Grete 


aus  England 

Frau  Henny  Rednall,  geb.  Spier, 
und  Mann  Peter 


aus  Israel 


Herr  Binyamin  Amiram  (Walter  Hirschberg) 
und  Frau  Sarah 


Frau  Esther  Amit,  geb.  Abt, 
mit  Tochter  Adi  David 

Herr  Amram  Dolev  (Sohn  von  Walter  Polak) 
und  Frau  Nevet 

Herr  Max  Grünberg  und  Frau  Ivonne 
Herr  Jechiel  (Michael)  Hirschberg 
und  Frau  Judith 

Frau  Gila  Moravchik,  geb.  Ben-  Hur, 

und  Bruder  David  Ben-Hur 

Frau  Ilse  Rosenberg,  geb.  de  Leeuw, 

und  Tochter  Dorit 

Frau  Ruth  Rund,  geb.  Wollfs 

Herr  Benjamin  Seewi  (Werner  Wollfs) 


aus  Kanada 

Frau  Senta  Hodes-Gilbert,  geb.  Driels, 
mit  Mann  Peter 

Frau  Anneliese  Riedel,  geb.  de  Vries 
Herr  Walter  Zilversmit  und  Frau  Susan 


aus  den  Niederlanden 

Herr  Alfred  Cohen  und  Frau  Herma 

und  Sohn  Simon 

Herr  Daniel  Cohen  und  Frau  Lini 

Frau  Liesel  Grünberg 

Frau  Herta  van  der  Zwam,  geb.  de  Vries, 

und  Mann  Wim 

Frau  Resi  Samson,  geb.  Cohen 


aus  Uruguay 

Herr  Ewald  de  Vries  und  Frau  Janet 


aus  den  USA 

Herr  Rabbiner  Manfred  Gans 

und  Frau  Lieselotte 

Herr  Arnold  Green  (Grünberg) 

und  Frau  Vicky 

Herr  Kurt  Roseboom 

und  Frau  Ruth 

Herr  Albrecht  Weinberg 

und  Schwester  Friedei  Weinberg 


aus  Deutschland 

Herr  Willi  Frank 
und  Frau  Emma 

Frau  Edith  Heidemeier,  geb.  de  Vries, 

und  Mann  Otto 

Wilhelm  Jonas  Hermann 

und  Kai  Wilhelm  Jonas  Hermann, 

Sohn  und  Enkel  von  Frau  Anni  Hermann, 
Norderney 


Programm  für  das  Treffen  jüdischer  ehemaliger  Mitbürgerinnen  und  Mitbürger 

vom  11.  bis  18.  Juni  1995  in  Leer 

Sonnt^,  11.  06.  95  

Ankunft  der  Gäste;  Fahrt  nach  Leer 

abends  20.00  Uhr  gemeinsames  Abendessen  im  Ostfriesenhof; 

Treffen  mit  bekannten  Leeraner  Bürgern/Freunden 

Montag,  12.  06.  95 

vormittags  10.00  Uhr  Empfang  im  Rathaus-Festsaal 
nachmittags:  Möglichkeit  zum  Spaziergang  durch  Leer 

Möglichkeit  zum  Besuch  im  Heimatmuseum 
16.00  - 17.00  Uhr  Tea-time  auf  ostfriesische  Art  im  Klottje  Huus 

abends  20.00  Uhr  Begegnung  mit  Gästen  im  Ostfriesenhof 

Dienstag,  13.  06.  95 

vormittags  10.00  Uhr  Gedenkstunde  an  der  Synagogenstätte  und  auf  dem  jüdischen  Friedhof 
nachmittags:  Einladungen  der  Gäste  durch  Familien  der  Stadt  Leer 

abends  20.00  Uhr  Vortrag  von  Dr.  Niels  Hansen,  ehemaliger  Botschafter  der 

Bundesrepublik  Deutschland  in  Israel,  im  Rathaus-Festsaal, 

Thema:  „Deutschland  und  Israel  - Verbindungen  in  die  Zukunft“ 

Mittwoch,  14.  06.  95 

vormittags:  Möglichkeit  zum  Besuch  in  den  Schulen; 

für  die  anderen  Gäste  zur  freien  Verfügung 
nachmittags:  Möglichkeiten  zu  Fahrten  nach 

- Emden  (Friedhof,  Kunsthalle), 

- Bourtange/Niederlande  (Synagoge,  Festungsanlage), 

- Dornum  (Synagoge) 

- Esens  (August-Gottschalk-Haus) 

- Aurich-Moordorf  (Moormuseum) 

oder  Besichtigung  Borromäus-Hospital  in  Leer 
abends  20.00  Uhr  Abend  der  Begegnung  im  Ostfriesenhof  mit  Leeraner  Bürgern 

Donnerst^,  1 5.06.95 

vormittags:  Möglichkeit  zum  Besuch  in  den  Schulen; 

für  die  anderen  Gäste  zur  freien  Verfügung 

nachmittags:  Möglichkeiten  zu  Fahrten  nach  Bergen-Belsen,  Papenburg  oder  Esterwegen 

abends:  Beisammensein  im  Ostfriesenhof 

mit  der  Möglichkeit,  sich  den  Film  „Leer,  bis  wann?“  anzusehen 

Freitag,  16.  06.  95 

vormittags:  Möglichkeit  zur  Fahrt  nach  Papenburg  mit  Besuch  der  Meyer- Werft 

nachmittags:  zur  freien  Verfügung 

abends  ca.  19-00  - 20.00  Uhr  Schabbat-Gottesdienst, 

Essen  im  Ostfriesenhof  mit  Betreuerkreis  und  Arbeitsgruppe 

Sonnabend,  17.  06.  95 

vormittags:  Gottesdienst 

nachmittags:  zur  freien  Verfügung 

abends:  Zusammensein  zum  Abschluß  des  Schabbats;  Verabschiedung 

Sonnt^,  18.  06.  95 

Abreise 
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Ankunft 


Mitglieder  der  Betreuergruppe  holten  die  Gäste 
aus  Israel,  Kanada,  USA  vom  Flughafen  Schiphol 
(Amsterdam)  und  aus  Argentinien  und  Australien 
vom  Flughafen  Bremen  ab. 

Gäste  aus  den  Niederlanden,  England  und  Deutsch- 
land reisten  per  Bahn  und  Pkw  an. 

Begrüßung  und  das  Abholen  unserer  Gäste 
aus  Argentinien  - Australien  (Uruguay) 
vom  Flughafen  Bremen 

Sonntag,  11.  Juni  1995 

Trotz  kleiner  „Umleitungsfahrt“  sind  die  „Betreu- 


er“ pünktlich  in  der  Ankunftshalle  des  Flughafens. 
Das  Ehepaar  Niedermeier  hatte  die  gute  Idee,  als 
„Erkennungszeichen“  für  unsere  Gäste  Luftballons 
in  den  Earben  der  Stadt  Leer  (weiß/blau)  mit  Will- 
kommensgrüßen dreisprachig  zu  bemalen. 

Mit:  Shalom  - welcome  - willkommen 
wollten  wir  unseren  Gästen  nicht  nur  unsere  Ereu- 
de  über  ihr  Kommen  signalisieren,  sondern  auch 
das  (Wieder-)  Erkennen  erleichtern. 

Flatten  sich  Ehepaar  Gilbert,  Erau  Hirschberg  sehr 
verändert  in  den  10  Jahren  seither? 

Würden  wir  auch  Ehepaar  Kahn  und  Ehepaar  de 
Vries  aus  Uruguay  finden  und  sie  uns? 


Es  dauerte  lange,  bis  wir  in  der  großen  Menge  der 
angekommenen  Fluggäste,  die  an  der  „Gepäck- 
rotunde“ warteten,  endlich  zuerst  Frau  Mädi  Hirsch- 
berg und  mit  ihrer  Hilfe  die  anderen  Gäste  begrü- 
ßen konnten. 

Ihnen  übergaben  wir  die  „fröhlichen“  Luftballons. 
Sie  hatten  uns  ein  wenig  geholfen,  die  erste  be- 
wegende und  auch  schmerzliche  Wiederbe- 
gegnung zu  überbrücken. 


Uns  fehlte  Dagobert  Hirschberg,  der  vor  10  Jah- 
ren so  aktiv  dabei  war;  sein  Sohn  David  wird  in 
der  kommenden  Woche  unermüdlich  die  „Spuren- 
suche“ nach  Bildern,  Dokumenten  seines  Vaters 
und  seiner  Vorfahren  aufnehmen. 

Mit  Daniela  Kahn  lernen  wir  eine  fröhliche  Nichte 
von  Georg  Feilmann  kennen. 


Ehepaar  Feilmann  kann  aus  Altersgründen  und  be- 
einträchtigter Gesundheit  leider  nicht  mehr  kom- 
men. (Übrigens  waren  unsere  Gäste  aus  Uruguay 
bereits  auf  anderen/eigenen  Wegen  nach  Leer  ge- 
langt - umsonst  hatten  wir  besorgt  einige  „Rück- 
fragen“ auf  dem  Flughafen  Bremen  gestellt.) 

Kaffee  - Tee  - Torte  - Suppe 

im  „Burgcafe“  in  Bad  Zwischenahn 

Diese  Pause  war  von  uns  Betreuern  vorgeschla- 
gen und  gerne  von  den  Gästen  angenommen 
worden.  Außerdem  waren  wir  nun  wieder  alle  (Bus 
u.  Pkw-Fahrerinnen)  beieinander.  Die  ersten  Kon- 
takte wurden  erweitert,  man  stellte  sich  reihum 
vor,  erkundigte  sich  nach  Erlebnissen,  Erinnerun- 
gen aus  den  vergangenen  Jahren.  Doch  auch  das 
„Programm“,  der  Ablauf  der  Begegnungswoche, 
war  unseren  Gästen  wichtig.  Kurze  Infor- 
mationsrunde dazu. 


Nötige  „Erholungsphase“  nach  dem  Flug  und  der 
ersten  Auto-Teilstrecke. 


selbstverständlich  bekam  David  bei  der  Abreise 
ein  Trikot  von  „Germania  Leer“  besorgt  für  seinen 
Sohn! 

b)  Eine  dunkelhaarige  freundliche  Erau  möchte 
die  Bestellungen  aufnehmen.  Daniela  Kahn  schnellt 
von  ihrem  Platz  hoch:  - „Sie  klingen  nicht  so  von 
hier  und  sehen  auch  nicht  so  aus!“  - „Ich  komme 
auch  nicht  von  hier!“  - „Woher  dann?“  - „Aus  Ar- 
gentinien!“ - Als  auch  noch  der  Herkunftsort  ge- 
nannt wird,  stellen  Erau  Kahn  und  ihre  Gesprächs- 
partnerin (Besitzerin  des  „Burgcafes!)  gemeinsa- 
me Bekannte  in  Argentinien  fest!!! 

Das  löst  Eröhlichkeit  in  der  großen  Runde  aus. 
Nach  dem  Essen  möchte  man  einen  kleinen 
„Erkundungsgang“  machen  - am  See  entlang. 


Zwei  „denkwürdige“  Episoden  am  Rande  - 
oder:  Wie  klein  ist  die  Welt! 

a)  David  Hirschberg  steuert  beim  Betreten  des 
„Burgcafes“  sofort  auf  ein  Großfoto  der  argentini- 
schen Eußballnationalelf  zu.  - „Das  muß  ich  für 
meinen  Sohn  fotografieren!“  - tut  es  und  fragt  da- 
bei: „Hat  man  das  für  mich  hier  aufgehängt?“  - Wir 
sollten  seine,  für  ihn  besondere  Art  von  Humor, 
später  noch  häufiger  kennenlernen.  Sie  erinnerte 
an  die  seines  Vaters  „Dago“  Hirschberg.  Und: 


Ehepaar  Gilbert  sieht  man  die  26stündige  Non-Stop-Flugreise  aus  Australien  nicht  an 


t «Mt 


Da  schrecken  keine 
dunklen  Wolken! 


„Nugeitlos“  - auf  nach  Leer  - ermuntern  sie  uns.  Heiterkeit  löst  unser  „bunter  Bus 
einem  Pkw  geht  es  zur  ersten  Zwischenstation.  Bis  wir  die  erreichen,  haben  in  di 
ersten  Gespräche  begonnen. 


Am  See  entlang,  durchs  Kur-  und  Freiluft-Museumsgelände  - wenn  es  zu  feucht  wird,  stellt  man  sich 
unter,  doch  wird  bei  dieser  Pause  das  Gespräch  (oh  zu  zweit  oder  in  der  Gruppe)  kaum  unterbrochen, 
tragen  - Mitteilen  - Austausch  - hier  ist  der  „Ansatz“  zu  tieferführenden  Begegnungen,  die  sich  inner- 
halb der  nächsten  Woche  fortsetzen. 


Das  Hotel  „ Ostfriesenhof’,  in  dem  die  meisten  Gäste  die  Besuchstage  verbrachten,  hatte  sich  sowohl 
äußerlich  als  auch  in  der  Versorgung  wie  schon  1985  mit  gewünschten  koscheren  Speisen  auf  unsere 
Gäste  eingestellt. 


Zur  Vorbereitung  hatte  Landesrabbiner  Prof.  Dr. 
Barsilai  (Bremen)  in  der  Form  eines  Seminars  in- 
teressierten Leeranern  eine  Einfühaing  in  die  bi- 
blischen Speisegesetze  gegeben  und  auf.^erdem  mit 
dem  Geschäftsführer  und  dem  Koch  des  Hotels 
einen  möglichen  Speiseplan  entworfen,  der  es  den 
Gästen,  die  „koscher“  leben,  ermöglichen  würde, 
an  den  Mahlzeiten  im  „Ostfriesenhof“  teilzuneh- 
men. 


Am  Tag  der  Anreise  der  Gäste  wurde  eine  der 
Küchen  des  Hotels  unter  Aufsicht  des  „Schaliach“, 
Herrn  Joseph  Harari,  der  dazu  von  Bremen  nach 
Leer  gekommen  war,  koscher  gemacht,  d.  h.  nach 
jüdischen  Regeln  gründlich  gereinigt.  Sowohl  in 
der  Vorbereitung  wie  auch  während  der  Woche 
der  Begegnung  war  die  Zusammenarbeit  mit  den 
Verantwortlichen  und  Mitarbeitern  des  Hotels  vor- 
züglich. 


Freudiges  Wiedersehen  im  Hotel 


Freudiges  Wiedersehen  vor  dem  Hotel 


Empfang  im  Rathaus 

Am  Montag,  dem  12.  6.  1995,  fand  im  Rathaus- 
Festsaal  der  festliche  Empfang  für  unsere  jüdischen 
ehemaligen  Mitbürger  statt.  Mit  ihrer  Anwesenheit 
würdigten  zahlreiche  Gäste  aus  Politik,  Verwaltung 
und  anderen  Bereichen  die  Bedeutung  dieses  Be- 
suches für  unsere  Stadt. 

Musikalisch  gestaltet  wurde  die  Feier  durch  das 
Streichquartett  Dirk  Ellee. 


Geschichte  des  Grauens  von  Eltern  und  Großel- 
tern erzählt  oder  leider  nicht  erzählt  worden  ist. 
Nie  zuvor  sind  Verbrechen  so  unvergleichbarer, 
unauslotbarer  und  abgrundtiefer  Unmenschlichkeit 
begangen  worden.  Auch  wenn  wir  uns  um  Erin- 
nern bemühen,  verstehen  werden  wir  es  nie.  Ma- 
chen wir  uns  weiterhin  klar,  daß  Erinnern  nicht 
Schwäche  bedeutet,  sondern  daß  aus  Erinnern  viel- 
mehr Stärke  erwächst  für  ein  politisch  verantwortli- 
ches Handeln! 


Für  die  Stadt  begrüßte  Bürgermeister  Boekhoff 
die  Gäste; 

Meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren, 
mit  dem  Ende  der  Nachkriegszeit  endet  das  Erin- 
nern nicht.  Es  überdauert,  es  bleibt  Aufgabe  und 
Pflicht,  gerade  auch  der  jüngeren  Generation,  die 
Erinnerung  in  eine  Zeit  weiterzugeben,  in  der  die 
Gegner  und  Feinde  von  einst  Partner  und  Freun- 
de geworden  sind  und  die  Chance  zur  Einigung 
und  Neugestaltung  erhalten  haben.  Gemeinsam  er- 
innern sich  heute  drei  Generationen:  Jene,  deren 
Erfahrungen  unmittelbar  aus  der  Zeit  der  Nazidik- 
tatur stammen,  jene,  die  den  verheerenden  Krieg 
als  Kinder  erlebt  haben,  und  die  Enkel,  denen  die 


Eünfzig  Jahre  nach  Kriegsende  wurden  die  Kriegs- 
folgen subjektiv  verschieden  erlebt,  aber  objektiv 
bedeutete  der  8.  Mai  1945  das  Ende  der  national- 
sozialistischen Gewaltherrschaft,  das  Ende  eines 
nach  innen  und  außen  gerichteten  Terrorregimes. 
Millionen  wurden  von  einer  mörderischen  Dikta- 
tur befreit,  die  weite  Teile  Europas  in  Trümmern 
gelegt  hatte.  Eür  Millionen  kam  die  Befreiung  zu 
spät.  Ohne  die  Befreiung  von  außen  hätte  es  den 
Neuanfang  zur  freiheitlichen  Demokratie  nicht  ge- 
geben. Aller  Negativerfahrung  setzten  die  Men- 
schen die  Hoffnung  entgegen.  Neues,  Alternati- 
ves schaffen  und  aufbauen  zu  können.  Sie  setzten 
auf  die  Kraft  menschlichen  Geistes,  auf  höchsten 
persönlichen  Einsatz  zum  Wohle  aller,  auf  die 
Möglichkeit,  Vertrauen  wiederzugewinnen.  Denn 
Mißtrauen  zerstört  menschliche  Gesellschaften,  zer- 
stört Verständigung  und  Miteinander  der  Völker. 
Die  Menschen  waren  der  Überzeugung:  Nie  wie- 
der nationalistische  Überheblichkeit  und  Selbst- 
gerechtigkeit, nie  wieder  Rassenwahn,  nie  wieder 
deutsche  Alleingänge,  nie  wieder  Herabsetzung, 
Verhöhnung  und  Preisgabe  der  Demokratie. 

Aus  den  Trümmern  dieser  schrecklichen  Erfahrung 
mußten  ein  neuer  Anfang,  ein  neues  Leben  ent- 
worfen und  gewagt  werden.  Dazu  bedurfte  es 
zukunftgläubiger,  den  Ruinen  trotzender,  tatkräf- 
tiger und  zur  Hoffnung  fähiger  Menschen:  fähig 
zu  verzichtvollen  Anstrengungen  über  Jahrzehn- 
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te,  fähig  zu  Vision  und  Tatkraft,  entschlossen  zur 
Architektur  einer  gemeinschaftlichen  Welt.  Ohne 
den  Aufbau  wechselseitigen  Vertrauens  wäre  die 
Rückkehr  in  die  Völkergemeinschaft  nicht  mög- 
lich gewesen.  Es  berührt  noch  heute  zutiefst,  daß 
die  Völker,  die  unter  der  Naziherrschaft  so  unsäg- 
lich gelitten  haben,  uns  die  Hand  für  ein  Bündnis 
der  Zukunft  reichen.  Bis  zum  heutigen  Tag  ist  für 
unsere  Innen-  und  Außenpolitik  diese  Abgrenzung 
gegen  Gewalt  und  Diktatur  bestimmend  geblie- 
ben. Trotz  aller  hoffnungsvollen  Entwicklungen 
wissen  wir,  daß  Erieden  und  Ereiheit  gefährdet  blei- 
ben. In  Bosnien  aber  auch  Ruanda  und  vielen 
weiteren  Ländern  sind  ethnische  Säuberungen, 
Vertreibung,  Erniedrigung  und  Verwüstung  grau- 
same Gegenwart.  Auch  in  Tschetschenien  wütet 
ein  verheerender  Krieg.  Gewalt  und  Terror  brei- 
ten sich  erneut  weltweit  aus.  Rassismus,  Antisemi- 
tismus und  Eremdenfeindlichkeit  sind  bei  uns,  in 
Europa  und  in  der  Welt,  erneut  eine  Realität.  Fried- 
licher Wandel  und  demokratische  Umgestaltung 
sind  noch  keineswegs  gesichert.  Arbeiten  wir  da- 
für, daß  uns  das  gemeinsame  Friedenswerk  nicht 
wieder  unter  den  Händen  zerrinnt! 

Vom  letzten  Besuch,  vor  zehn  Jahren,  bis  heute 
hat  sich  vieles  verändert.  Mit  großer  Sorge  haben 
wir  den  Beschuß  Israels  durch  den  Irak  und  die 
Entwicklung  am  Golf  verfolgt.  Die  friedliche  Ver- 
einigung bei  uns  ist  ein  Glücksfall,  und  bei  vielen 
vermisse  ich  die  notwendige  Dankbarkeit.  Nur 
wenige  historische  Ereignisse  werden  sich  dem 
Langzeitgedächtnis  der  Menschheit  so  einprägen 
wie  der  8.  Mai  1945,  der  nicht  zu  trennen  ist  vom 
30.  Januar  1933!  Die  Erinnerung  an  1945  und  die 
Zeit  davor  und  danach  können  gerade  der  Jugend 
zeigen,  daß  Wachsamkeit,  Zivilcourage  und  Wi- 
derstand unverzichtbar  und  notwendig  sind,  daß 
aber  auch  Neubeginn  möglich  ist,  daß  Aufbruch 
Kräfte  freisetzt,  Probleme  anzugehen  und  nicht  bei- 
seite zu  schieben.  Die  Jugend  sollte  erfahren,  daß 
dieses  Jahrhundert  nicht  nur  geprägt  ist  vom  Ver- 
sagen und  Zusammenbruch  aller  Werte,  sondern 
auch  von  außergewöhnlichen  Anstrengungen,  aus 
dem  Versagen  zu  lernen.  Wir  haben  gelernt,  wie 
wichtig  die  Demokratie  und  die  demokratischen 
Institutionen  sind,  um  Konflikte  friedlich  zu  re- 
geln, der  Gewalt  vorzubeugen,  Gemeinschaftlich- 
keit einzuüben  und  fest  zu  verwurzeln.  Wir  hatten 
1945  und  danach  die  Vision  eines  geeinten  Euro- 
pa. Für  Teile  unseres  Kontinents  ist  diese  Vi.sion 
inzwischen  Wirklichkeit  geworden.  Für  das  ganze 
Europa  bleibt  die  Einheit  inde.ssen  noch  zu  lei- 


sten. Für  Israel  und  seine  Nachbarn  gilt  das  glei- 
chermaßen. Wir  hoffen  und  wünschen,  daß  im 
Nahen  Osten  Frieden  einkehrt.  Vor  und  nach  1933 
gab  es  Menschen  aus  allen  sozialen  Schichten  und 
allen  weltanschaulichen  und  politischen  Gruppen, 
die  sich  widersetzten,  die  versuchten,  Leben  zu 
schützen  und  zu  retten.  Sie  mahnen  uns  ebenso 
wie  die  Millionen  Opfer  zu  Wachsamkeit,  Zivil- 
courage und  Widerstand,  um  überall  und  zuerst 
bei  uns  den  Anfängen  zu  wehren.  Heute,  fünfzig 
Jahre  nach  dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges, 
sieht  die  Mehrheit,  glücklicherweise  fast  alle  Deut- 
schen, den  8.  Mai  1945  als  Tag  der  Befreiung  und 
der  Scham  und  nicht  als  Tag  des  Zusammenbruchs 
und  der  Schande.  Niemand  hat  das  dieser  Mehr- 
heit vorgeschrieben.  Diese  Einsicht  ist  vielmehr 
gewachsen  aus  der  ehrlichen  Auseinandersetzung 
mit  der  Vergangenheit,  aus  dem  Wissen  um  das, 
was  geschehen  ist,  und  aus  der  Bereitschaft,  aus- 
zuhalten und  anzunehmen,  daß  es  so  und  nicht 
anders  gewesen  ist,  damit  es  niemals  wieder  wer- 
den wird,  wie  es  war.  Junge  Menschen  fragen  uns: 
Was  kann  man  aus  der  Geschichte  lernen,  und 
andere  - das  weiß  ich  aus  vielen  Gesprächen  und 
Briefen  - fragen  uns  auch:  Erstarrt  euer  Gedenken 
nicht  in  Ritualen?  Wird  Erinnerung  an  vergange- 
nes Unrecht  nicht  zu  einer  leeren  Formel?  Sind 
die  vielen  Gedenkfeiern  nicht  eine  Last,  die  man 
abschütteln  möchte?  Auf  so  drängende  Fragen  gibt 
es  keine  einfachen  Antworten.  Aber  eine  Antwort 
können  und  müssen  wir  geben:  Es  genügt  wirk- 
lich nicht,  die  Lehren  der  Geschichte  bei  Gedenk- 
veranstaltungen zu  beschwören.  Lehren  aus  der 
Geschichte  zu  ziehen,  da  sind  natürlich  zuerst 
Historiker  und  Politiker  gefordert,  und  da  sind 
gewiß  diejenigen  gefordert,  die  in  Unternehmen 
und  Gewerkschaften,  in  den  Kirchen  und  Verbän- 
den Verantwortung  tragen.  Am  wichtigsten  aber 
ist  es,  diese  Lehren  da  zu  beherzigen,  wo  es  wirk- 
lich darauf  ankommt,  im  alltäglichen  Zusammen- 
leben. Auch  in  diesen  Tagen  gibt  es  junge  Men- 
schen, die  wollen  Zeichen  setzen  für  Frieden  und 
Völkerverständigung  und  gegen  Krieg,  Rassismus, 
Antisemitismus  und  Fanatismus.  Ich  denke  an  un- 
gezählte Initiativen,  ich  denke  an  die  Aktion  Süh- 
nezeichen, ich  denke  an  die  Jugendbegegnungs- 
stätten in  Israel,  in  Polen,  in  Frankreich  und  vie- 
len weiteren  Ländern.  Es  gibt  leider  auch  junge 
Menschen,  aber  wenige,  und  es  sind  vor  allem 
nicht  nur  junge  Menschen,  die  die  Gespenster  der 
Vergangenheit,  Fremdenfeindlichkeit,  Rassismus 
und  Anti.semitismus  in  die  Gegenwart  hinein  ver- 
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längern.  Wir  dürfen  sie  nicht  abschreiben.  Wir  müs- 
sen ihnen  vermitteln,  daß  wir  der  Intoleranz,  der 
Verachtung  von  Minderheiten  und  der  Aus- 
grenzung einzelner  oder  ganzer  Gruppen  von 
Anfang  an  widerstehen  müssen.  Wir  müssen  das 
nicht  deshalb  tun,  weil  Intoleranz,  Fremden- 
feindlichkeit oder  soziale  Ausgrenzung  bei  uns 
Deutschen  verbreiteter  wären  oder  auf  fruchtbare- 
ren Boden  fielen  als  in  anderen  Ländern.  Oder 
vielleicht  doch?  Nicht  da  liegt  der  Unterschied.  Ich 
sehe  ihn  vielmehr  darin,  daß  wir  in  unserer  Ge- 
schichte auf  schreckliche  und  unvergeßliche  Wei- 
se erlebt  haben,  wozu  diese  Haltungen  führen  kön- 
nen. Wir  Deutsche  sind  gebrannte  Kinder.  Darum 
muß  bei  uns  die  Schwelle  höher  liegen  als  in  je- 
dem anderen  Land.  Darum  haben  wir  eine  beson- 
dere Verantwortung  dafür,  nie  zu  vergessen  und 
nie  zu  verdrängen,  was  geschieht,  wenn  die  De- 
mokratie stirbt,  weil  es  zu  wenig  aktive  Demo- 
kraten gibt,  was  geschieht,  wenn  der  Rechtsstaat 
stirbt,  weil  es  zu  viele  gibt,  die  ihn  als  störend 
empfinden  beim  Gebrauch  ihrer  Macht,  was  ge- 
schieht, wenn  die  Menschenrechte  und  die  Bür- 
gerrechte mit  Füßen  getreten  werden,  weil  es  zu 
wenige  gibt,  die  sich  um  andere  kümmern,  und 
zu  wenige,  die  Zivilcourage  haben,  gegen  Unrecht 
und  Diskriminierung  aufzustehen.  Wir  Deutsche 
können  erst  seit  der  friedlichen  Revolution  vom 
Herbst  1989  und  seit  der  staatlichen  Einheit  1990 
gemeinsame  Wege  gehen.  Es  gibt  viele,  die  sich 
um  die  staatliche  Einheit  verdient  gemacht  haben. 
Nie  aber  sollten  wir  vergessen,  daß  es  Menschen 
in  Warschau,  in  Prag,  in  Budapest  und  in  vielen 
anderen  Städten  waren,  die  aufgestanden  sind  ge- 
gen Unterdrückung  und  Entmündigung.  Sie  ha- 
ben den  Eisernen  Vorhang  mit  zu  Fall  gebracht, 
und  wir  können  dankbar  dafür  sein,  daß  Deut- 
sche in  der  damaligen  DDR  sich  mit  Kerzen  und 
mit  Liedern,  mit  stillem  Protest,  mit  Flugblättern 
und  beharrlichem  Widerstand  zusammengetan  ha- 
ben für  Freiheit,  Demokratie  und  Frieden.  Es  darf 
uns  nicht  wundern,  daß  unsere  Nachbarn  hellhö- 
rig werden,  wenn  sie  nationale  Töne  aus  dem  grö- 
ßer gewordenen  Deutschland  hören.  Unsere  Nach- 
barn haben  in  diesem  Jahrhundert  und  noch  wei- 
ter zurück  immer  dann  Anlaß  zu  erhöhter  Wach- 
samkeit gehabt,  wenn  wir  Deutsche  zu  sehr  mit 
uns  selbst  beschäftigt  waren.  Darum  ist  es  so  wich- 
tig, daß  wir  im  Reden  und  im  Handeln  unseren 
Nachbarn  deutlich  machen:  die  staatliche  Einheit, 
über  die  wir  uns  freuen,  darf  für  uns  Deutsche 


Wir  wollen  kein  deutsches  Europa,  sondern  ein 
europäisches  Deutschland.  Von  deutschem  Boden 
darf  nie  wieder  Krieg  ausgehen.  Dieser  Satz  gilt, 
und  er  steht  vor  dem  Hintergrund  der  deutschen 
und  europäischen  Geschichte  dieses  Jahrhunderts, 
vor  allem  der  Zeit  von  1933  bis  1945.  Wir  wollen 
alles  tun,  damit  Grenzen  nicht  mehr  trennen,  son- 
dern verbinden,  damit  Brücken  gebaut  werden  und 
nicht  Brückenköpfe,  damit  wir  zusammen  leben 
und  nicht  gegeneinander  stehen.  Und  vergessen 
wir  nicht,  daß  in  Israel  der  Schmerz  über  den 
Holocaust,  über  die  Shoah,  Alte  und  Junge  mit- 
einander verbunden  hat.  Es  ist  ein  langer  Weg  von 
der  Bitterkeit  dieses  Schmerzes  zu  Schritten  der 
Versöhnung,  über  die  wir  uns  dankbar  freuen.  Und 
vergessen  wir  nicht,  was  uns  Yad  Vashem  sagt: 
Wer  ein  Leben  rettet,  rettet  die  ganze  Welt.  Wann 
begreifen  wir  dieses? 

Vielen  Dank 


Für  den  Ökumenischen  Arbeitskreis  sprach 
Herr  Pastor  Zielinski: 


Sehr  verehrte  Gäste,  sehr  geehrte  Damen  und 
Herren, 

einen  herzlichen  Gruß  möchte  ich  Ihnen  heute 
morgen  ausrichten  im  Namen  des  Ökumenischen 
Arbeitskreises  Leer,  in  dem  sich  die  christlichen 
Gemeinden  unserer  Stadt  miteinander  verbunden 
haben  - lutherische,  römisch-katholische,  refor- 
mierte und  freikirchliche  Gemeinden.  Im  Namen 


nicht  verbunden  sein  mit  der  Absage  an  Europa.  der  christlichen  Gemeinden  in  Leer  also:  ein  herz- 
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liches  „Shalom“  Ihnen  allen,  die  Sie  von  fern  und 
nah  gekommen  sind! 

Im  Namen  der  Kirchengemeinden  aber  auch  un- 
ser Dank  an  den  Rat  der  Stadt,  der  diese  Woche 
der  Begegnung  ermöglicht  hat. 

Dies  ist  ja  die  zweite  Einladung  der  Stadt  Leer  an 
Sie  als  jüdische  ehemalige  Mitbürgerinnen  und  Mit- 
bürger. Viele  unter  Ihnen  waren  schon  1985  da- 
bei, und  wir  können  diesmal  auch  einige  unter 
Ihnen  begrüßen,  die  damals  nicht  kommen  konn- 
ten oder  wollten,  darunter  auch  Herrn  Rabbiner 
Gans  und  seine  Frau  aus  New  York. 

Wir  freuen  uns  sehr,  daß  Sie  gekommen  sind,  wir 
freuen  uns  auf  das  Kennenlernen,  auf  das  Wie- 
dersehen, das  diese  Woche  mit  sich  bringen  wird. 
Ihr  Besuch  steht  in  diesem  Jahr  unter  einem  be- 
sonderen Vorzeichen:  In  diesem  Jahr  gedenken 
wir  des  50.  Jahrestages  von  Kriegsende  und  Ende 
der  nationalsozialistischen  Schreckensherrschaft. 
Das  unbeschreibliche  Leid,  das  Menschen  durch 
Krieg  und  NS-Terror  zugefügt  wurde,  die  uner- 
meßliche Schuld,  die  das  deutsche  Volk  damals 
auf  sich  lud  - an  das  alles  erinnert  uns  dieses  Jahr 
besonders  intensiv. 

Mit  Ihrem  Besuch  tritt  das  Leid  und  die  Schuld 
jener  Zeit  aus  ihrer  entfremdenden  Anonymität  her- 
aus; es  überpringt  den  zeitlichen  Abstand;  es  wird 
konkret;  Der  Holocaust  und  seine  Folgen  werden 
uns  schmerzlich  bewußt.  Und  deshalb  möchte  ich 
Ihnen  zu  allererst  versichern:  Wir  haben  Ihr  Leid 
nicht  vergessen  und  nicht  das  Leid  Ihrer  Familien, 
Ihrer  Freunde. 

Wir  haben  noch  sehr  gut  jenen  Satz  im  Gedächt- 
nis, den  Binyamin  Amiram  anläßlich  der  Begrü- 
ßung  vor  10  Jahren  sagte,  ich  zitiere:  „Vergessen 
kann  man  nicht  (...).  Es  waren  nicht  meine  Urel- 
tern,  es  waren  meine  Eltern,  die  in  Auschwitz  ver- 
brannt sind.“ 

Erinnern  wir  uns:  Damals,  in  den  späten  20er  Jah- 
ren, als  dem  jahrhundertealten  Antisemitismus 
immer  deutlicher  das  Wort  geredet  wurde,  als  aus 
Stammtischparolen  Politik  wurde,  als  die  öffentli- 
che Schikanierung  jüdischer  Mitbürger  begann, 
da  redeten  Christen  und  Juden  unserer  Stadt  nur 
wenig  miteinander,  da  gab  es  nur  wenige  freund- 
schaftliche Kontakte.  Anders  als  heute  reagierten 
die  Christen  damals  wenig  sensibel  auf  die  lauter 
werdenden  Töne  des  Rassenwahns. 

Dann,  nach  1933,  schauten  auch  die  Kirchen  un- 
serer Stadt  weg,  als  unsere  jüdischen  Mitbürger 
dem  nationalsozialistischen  Terror  ausgesetzt  wur- 
den; von  Widerstand  kaum  eine  Spur.  Nach  dem 


Krieg  dann  ein  langes,  wohl  auch  schamvolles 
Schweigen,  nur  kurz  unterbrochen  vom  Stuttgar- 
ter Schuldbekenntnis. 

Das  christlich-jüdische  Verhältnis  hat  sich  inzwi- 
schen grundlegend  geändert:  Zum  einen  wird  heu- 
te die  christliche  Mitschuld  deutlich  ausgesprochen 
und  öffentlich  bekannt.  Vom  Stuttgarter  Schuld- 
bekenntnis war  schon  die  Rede.  Ich  möchte  einen 
Abschnitt  aus  den  Leitsätzen  des  Reformierten 
Bundes  (unter  dem  Titel  „Wir  und  die  Juden  - Is- 
rael und  die  Kirche“)  zitieren;  dort  heißt  es:  „Die 
Schuld  an  der  Vernichtung  des  europäischen  Ju- 
dentums lastet  schwer  auf  der  Christenheit.  Auf 
Deutschen,  die  sich  noch  in  der  Mehrzahl  zum 
Christentum  bekennen,  lastet  sie  besonders  schwer; 
denn  in  ihrer  Mitte  wurde  das,  was  Juden  „Shoah“ 
nennen,  ideologisch  vorbereitet,  bewußt  geplant 
und  weitgehend  industriell  durchgeführt.  Ange- 
sichts der  Shoah  verschlägt  es  uns  die  Sprache. 
Aber  wir  wissen  auch,  daß  wir  aus  dem  Schwei- 
gen heraustreten  müssen.“ 

Dieses  Schweigen  ist  heute  gebrochen.  Juden  und 
Christen  reden  miteinander.  So  sind  sich  heute 
Theologie  und  viele  Christen  der  Wurzeln  ihres 
Glaubens  bewußt,  die  in  der  hebräischen  Bibel 
und  im  Judentum  liegen;  mehr  noch:  diese  Wur- 
zeln werden  liebevoll  gepflegt.  Erlauben  Sie  mir 
ein  weiteres  exemplarisches  Zitat  aus  den  erwähn- 
ten Leitsätzen  des  Reformierten  Bundes:  „Als  Chri- 
sten glauben  wir  an  einen  Gott,  den  Gott  Israels, 
den  Vater  Jesu  Christi.  Wie  die  Juden  loben  und 
ehren  wir  auf  dem  gemeinsamen  Grund  der  he- 
bräischen Bibel,  des  „Alten  Testaments“,  den  Gott 
Israels,  den  Schöpfer  der  Welt  und  Herrn  der  Ge- 
schichte.“ 

Die  Nähe  zum  Judentum,  die  Christen  heute  ent- 
decken und  pflegen,  und  das  sich  vertiefende  ge- 
genseitige Verstehen  hat  in  vielen  Dokumenten 
Ausdruck  gefunden  und  in  öffentlichen  Gesten 
Gestalt  angenommen,  quer  durch  alle  Konfessio- 
nen. Ich  erinnere  etwa  für  die  römisch-katholi- 
sche Kirche  an  die  entsprechenden  Verlautbarun- 
gen des  zweiten  vatikanischen  Konzils,  an  den  Be- 
such des  Papstes  in  der  jüdischen  Gemeinde  zu 
Rom,  bei  dem  er  von  den  „älteren  Brüdern“  im 
Glauben  sprach,  und  nicht  zuletzt  an  die  Aufnah- 
me diplomatischer  Beziehungen  zwischen  dem  Va- 
tikan und  dem  Staat  Israel.  Ich  erinnere  für  die 
ev. -lutherische  Kirche  an  die  Driebergener  Erklä- 
rung. 

Und  ich  erinnere  an  die  intensive  Beschäftigung 
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mit  dem  Verhältnis  zum  Judentum  und  zum  Staat 
Israel,  die  in  der  ev.-reformierten  Kirche  stattge- 
funden hat  und  stattfindet.  So  heißt  es  etwa  gleich 
zu  Beginn  der  reformierten  Kirchenverfassung  in 
§ 1 (Zitat):  „Gott  hat  Israel  zu  seinem  Volk  erwählt 
und  nie  verworfen.  Er  hat  in  Jesus  Christus  die 
Kirche  in  seinen  Bund  hineingenommen.  Deshalb 
gehört  zum  Wesen  und  Auftrag  der  Kirche,  Be- 
gegnung und  Versöhnung  mit  dem  Volk  Israel  zu 
suchen.“ 

Begegnung  und  Versöhnung  - zwei  Stichworte, 
unter  denen  auch  diese  Woche  stehen  könnte,  frei- 
lich in  unterschiedlicher  Gewichtung.  Erste  Schrit- 
te der  Begegnung  fanden  ja  schon  vor  zehn  Jah- 
ren statt,  und  diese  erste  Begegnung  hatte  viele 
gute  Folgen:  Viele  Gesprächskontakte  und  sogar 
manche  neu  geknüpfte  Freundschaft.  Doch  der 
Weg  der  Begegnung,  wenn  sie  echt  und  tief  sein 
soll  und  wenn  sie  Spuren  hinterlassen  soll,  braucht 
weitere  Schritte.  Diese  Woche  ist  ein  solcher  Schritt, 
dem  noch  weitere  Schritte  folgen  müssen,  diese 
Woche  kann  noch  lange  kein  Schlußpunkt  sein. 
Weit  ist  der  Weg,  bis  aus  Begegnung  Versöhnung 
werden  kann. 

Denn  Versöhnung  - das  andere  Stichwort  - ist  ein 
schwieriger  Prozeß.  Versöhnung  ist  nur  dann  richtig 
verstanden,  wenn  sie  nicht  auf  ein  vergebendes 
Begleichen  der  Vergangenheit  zielt  (was  ohnehin 
unmöglich  ist),  sondern  wenn  sie  Kennzeichen 
wird  für  die  angestrebte  Zukunft;  für  eine  Zukunft, 
in  der  Antisemitismus  und  Rassenwahn  keinen 
Platz  mehr  im  Denken  haben.  Von  einer  solchen 
Zukunft  sind  wir  aber  noch  weit  entfernt,  wie  jüngst 
der  erst  wiederholte  Anschlag  auf  die  Lübecker 
Synagoge  zeigte. 

Begegnung  ist  wohl  das  wichtigere  Stichwort  für 
die  kommende  Woche;  Begegnungen  und  Ringen 
um  ein  besseres  Verstehen. 

Es  gibt  auf  dem  Weg  der  Begegnung  in  dieser 
Woche  etwas,  das  aus  Sicht  der  Kirchengemein- 
den unserer  Stadt  besonders  ergreifend  und  wich- 
tig ist:  Im  Rahmen  Ihres  Besuches  in  Leer  wird 
auch  ein  jüdischer  Gottesdienst  am  Schabbat  ge- 
halten. Wir  nehmen  daran  tiefen  Anteil  und  freu- 
en uns  mit  Ihnen  über  diese  Gottesdienstfeier. 

Im  Namen  des  Ökumenischen  Arbeitskreises  der 
Kirchen  in  Leer  wünsche  ich  Ihnen  - und  uns  al- 
len - eine  gesegnete  Woche  der  Begegnung  in  Leer! 

Vielen  Dank. 


Für  unsere  Gäste  sprach  Herr  Binyamin 
Amiram,  Jerusalem: 

Herr  Bürgermeister  Boekhoff, 

Herr  Stadtdirektor  Dr.  Pühl,  liebe  Freunde, 
meine  Damen  und  Herren  ! 

Vor  zehn  Jahren  haben  wir  uns  in  diesem  Leeraner 
Ratszimmer  getroffen  und  haben  - unter  ande- 
rem - von  Versöhnung  gesprochen.  Ich  habe  da- 
mals versucht  zu  erklären,  daß  „Versöhnung“  nicht 
eine  einmalige  Tatsache  bedeutet,  sondern  ein  Pro- 
zeß ist,  der  sich  in  der  Zeit  bewähren  und  zuneh- 
men muß.  Und  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  daß 
sich  diese  Einstellung  als  richtig  bewiesen  hat. 


Während  der  zehn  Jahre  sind  Bindungen  entstan- 
den von  Einzelnen  und  Gruppen  der  früheren  jü- 
dischen Bewohner  mit  Leeranern,  die  zum  Ver- 
ständnis und  zu  Freundschaften  gewachsen  sind, 
- die  heute  nicht  nur  ein  nationales  Verständnis 
bestimmt,  sondern  eine  persönliche  Wirkung  ha- 
ben. Versöhnung  ist  eine  immerwährende  Bezie- 
hung, die  sich  vertieft  und  wächst  - und  die  nicht 
einmalig  gefunden  wird.  Sie  muß  sich  beweisen 
und  vertiefen. 

Heute  haben  wir  ein  Verständnis  gefunden,  das 
sich  nicht  nur  auf  die  Vergangenheit  legt,  sondern 
auf  einer  persönlichen  Erkenntnis.  Viele  von  uns, 
auch  ich  und  meine  Familie,  haben  uns  gegensei- 
tig besucht,  und  Freundscliaften  sind  entstanden. 
Ich  selbst  bin  vor  ein  paar  Jahren  für  einige  Tage 
hier  gewesen,  um  ein  Seminar  zu  geben  über  die 
jüdische  Tendenz  der  Bibel  und  des  Talmud,  und 
war  überrascht  von  dem  Interesse,  das  die  hiesi- 
gen Bewohner  gezeigt  haben. 

Andererseits  darf  ich  betonen,  daß  ich  in  diesem 
Sinne  nicht  nur  von  den  Mitbürgern  der  Stadt  spre- 
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che.  Viele  Städte  im  Land  haben  - Leer  als  Vor- 
spiel - der  Stadt  Folge  geleistet  und  ihre  früheren 
jüdischen  Bürger  eingeladen,  viele  - nicht  alle  - in 
der  Weise  des  berühmten  Gast-Gebens  der  Stadt 
Leer. 

Aber  die  Frage  der  nationalen  Versöhnung  hat  sich 
bis  heute  nicht  geändert.  Viele,  viele  Menschen 
aus  Deutschland  von  Stadt  und  Land  haben  uns 
in  Israel  und  anderen  Ländern  besucht  und  unser 
Vertrauen  gewonnen.  Aber  es  gibt  noch  heute  eine 
mehrzählige  Gesellschaft,  die  uns  nicht  traut  und 
die  sich  dem  Antisemitismus  und  dem  Fremden- 
haß zugewandt  hat,  obwohl  sie  meistens  keine 
Juden  je  getroffen  hat. 

Ich  möchte  Sie  erinnern  an  eine  Rede  des  Pro- 
fessors Schoeps,  der  in  Leer  im  Jahr  1982  sagte, 
„daß  die  Hälfte  der  deutschen  Bürger  auch  heute 
noch  antisemitisch  gestimmt  ist  - 15  % sichtbar 
und  50  % latent.“  Ich  weiß  natürlich  nicht,  ob  die- 
se Erkenntnis  sich  seither  geändert  hat  - positiv 
oder  negativ. 

Aus  den  Berichten  in  unserer  und  auch  Eurer  Pres- 
se habe  ich  den  Eindruck,  daß  sich  wenig  geän- 
dert hat.  Gräber  werden  zerstört,  hier  und  dort 
Synagogen  geschändet.  Und  das  in  Deutschland, 
das  heute  nur  40.000  Juden  hat  anstatt  600.000 
vor  dem  zweiten  Weltkrieg,  und  wo  vom  „jüdi- 
schen Einfluß“  keine  Rede  sein  kann. 

Es  wäre  unglaublich,  wenn  deutsche  Bürger  noch 
heute  im  Nationalsozialismus  eine  Antwort  für  ihre 
Fragen  und  Probleme  finden  würden.  Deutsch- 
land ist  heute  eine  einflußreiche  Macht  unter  den 
entwickelten  Staaten,  und  es  sollte  nicht  unmög- 
lich sein,  den  Haß  der  verschiedenen  negativen 
Elemente  zu  vermeiden. 


Unsere  Gruppe,  die  von  Israel  kommt,  hat  auch 
viel  von  der  Geschichte  des  20.  Jahrhunderts  ge- 
lernt. Wir  bauen  unser  Land  und  wissen,  daß  der 
Friede  von  größter  Wichtigkeit  ist,  der  sich  - so 
hoffen  wir  - im  ganzen  Nahen  Osten  verbreiten 
wird.  Mit  Ägypten  leben  wir  schon  17  Jahre  in 
Frieden  und  jetzt  auch  mit  den  Palästinensern  und 
Trans-Jordanien.  Und  wir  suchen  den  Frieden  mit 
anderen  Ländern  unserer  Nachbarschaft. 

Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  die  Sicher- 
heit unserer  eigenen  Bevölkerung  uns  anvertraut 
ist  und  wir  dafür  verantwortlich  sind.  Es  ist  das 
Ziel  unseres  Lebens,  daß  jeder  Bürger  in  Israel  in 
Ruhe  seinem  Wohlergehen  nachgehen  kann.  Ei- 
nen zweiten  Holocaust  wird  es  nicht  geben.  Es 
gibt  keinen  Frieden  ohne  Sicherheit  aller  Bürger, 
so  wie  es  keine  Sicherheit  ohne  Frieden  gibt. 

Und  zum  Schluß  möchte  ich  mich  im  Namen  der 
eingeladenen  Gäste  sehr  herzlich  bei  Herrn  Bür- 
germeister Boekhoff  und  Herrn  Stadtdirektor  Dr. 
Pühl  bedanken  und  auch  für  den  guten  Willen 
der  vielen  Mitbürger  für  die  „zweite“  Begegnung 
in  Leer.  Die  erste  Begegnung  war  eine  Initiative 
der  Stadt  Leer,  das  zweite  Mal  ist  es  schon  ein 
Treffen,  das  wir  uns  selbst  wünschten. 

Ich  möchte  unsere  W^ünsche  mit  dem  Ausspruch 
des  Psalms  82  begleiten  (den  letzten  Vers)  und 
benütze  die  Übersetzung  von  Buber-Rosenzweig: 

Erhebe  dich,  Gott  - richte  das  Erdreich, 

denn  Du  bist’s,  der  zu  eigen  hat  die  Weltstämme 
aUe! 


inngeosSgan^nfi. 


Spaziergang  durch  Leer 

Der  erste  Spaziergang  durch  die  Leeraner  Altstadt  wurde  sofort  von  David  Hirschberg  zur  „Spuren 
suche“  genutzt. 


David  Hirschberg  mit  seiner  Mutter  und  der  Gruppe  vor  dem  Haus  des  Großvaters 


Vor  Haus  Samson,  dem  Glanzstück  der  Altstadt  In  der  Mühlenstraße 


i^V 


Besuch  im  Heimatmuseum 

I^as  Heimatmuseum  hatte  sieh  auf 
vorbereitet. 


seine  Weise  auf  den  Besuch  der  jüdischen  ehemaligen  Mitbürgi 


Vor  dem  Eingang  der  Friesenstiihe 


Als  die  Besuchergruppe  diese  Ausstellung  sah,  war 
eine  normale  Führung  nicht  mehr  angebracht. 


Spontan  wurden  Erinnerungen  ausgetauscht,  die 
Todesliste  übeiprüft  und  eine  Übersicht  über  die 
jüdischen  Wohnungen  in  Leer  ergänzt. 

Fragen  zu  Ornamenten  auf  jüdi.schen  Grabsteinen 
wurden  kompetent  beantwortet,  was  unsere  Gä- 
ste dankbar  anerkannten. 


neu  Besuchen,  kunu,e  eine  Auss,em.,„  üherßuHsches  U-I,en  in  i.erprul:,:ien  ,ee,;ien 
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Tea-time 

auf  ostfriesische  Art 
im  Klottje  Huus 


Diesem  sehr  befriedigenden  Mu- 
seumsbesuch  folgte  eine  Einla- 
dung des  Heimatvereins  zu  ei- 
ner  „tea-time”  auf  ostfriesische 
Art  im  Klottje  Huus,  bei  der  die 
Gäste  ostfriesische  Gastlichkeit 
in  entspannter  Atmosphäre  ge- 
nief.^en  konnten. 


Begegnung  mit  Gästen  im  Hotel  „Ostfriesen- 
hof‘  am  12.  Juni 

In  seiner  Ansprache  wies  Bürgermeister  Boekhoff 
auf  den  zwanglosen  Charakter  des  Abends  hin. 
Statt  förmlicher  Reden  solle  das  Gespräch  unter- 
einander im  Vordergrund  stehen. 

Seinen  Dank  richtete  er  an  den  Arbeitskreis  zur 
Vorbereitung  des  Treffens  und  an  den  Betreuer- 
kreis. 

Dann  gedachte  er  der  Teilnehmer  des  Treffens  von 
1985,  die  inzwischen  verstorben  sind. 


Stellvertretend  für  die,  die  wegen  ihres  hohen  Al- 
ters und  wegen  Krankheit  nicht  an  diesem  Treffen 
teilnehmen  konnten,  nannte  er  Herrn  Georg  Feil- 
mann aus  England,  de.ssen  Fröhlichkeit  1985  den 
Leeranern  soviel  gegeben  hat. 

Es  folgte  eine  persönliche  Begrüßung  der  Gäste 
mit  Vorstellung. 

Ferner  begrüßte  er  die  Vertreter  der  Ratsfraktionen 
und  der  Vei-waltung.  Ein  besonderer  Gmß  galt  Frau 
Tietjen,  der  Frau  des  verstorbenen  Mitgliedes  des 
Bundestages  Günter  Tietjen. 


Woche  der  Begegnung 


Ostfriesische  Trompetenensemble  und 


nmiiela  Kahn  mit  Mann  Etirique  (Argenlinien) 


Mäcli 


Hinchherg  mit  Sohn  navid  ( Argentinien) 


John  A.  Gilbert  mit  Frau  Grete  (Australien) 


I 


f 


Binyamin  Amiram 


rnit  Frau  Sarah  (Israel) 


Max  Grünherg  mil  Frau  Yvonne  (Israel) 


Jechiel  Flirschberg  mil  Frau  Judith  (Israel) 


l-stherAmil  mil  Tochter  A, H naihd(krad) 


navidAmmm  nolev  mil  Frau  H^Usr^) 


Gila  Moravchik  und  Bruder  David  Ben-IIur  (Israel)  Ilse  Rosenberg  und  Tochter  Dorit  ( Israel ) 


I 

y 


Ruth  Rund  (Israel) 


Senta  Hodes-Gilhert  mit  Mann  Peter  (Kanada ) 


Anneliese  Riedel  (Kanada) 


Waller  y.ilversmit  und  Frau  Susan  (Kanada) 


Alfred  Cohen  mit  Frau  Herma  (Niederlande) 


Liesel  Griuiherg  (Niederlande) 


Edith  Heidemeier  mit  Mann  Otto  (Leer) 


Wilhelm  Jonas  und  Kai  Wilhelm  Jonas  Hermann, 
Sohn  imd  Enkel  von  Anni  Hermann  (Norderney) 


Willi  Erank  mit  Erau  Emma  (Leer) 


Die  Gelegenheit  zum  Gespräch  wurde  von  unseren  Gästen  gern  genutzt 


Abend  der  Begegnung  mit  Leeraner  Bürgern 
am  14.  Juni 

Neben  einem  Kulturprogramm,  gestaltet  von  Schü- 
lern der  Friesenschule  und  vom  Teletta-GroK-Gym- 
nasium,  die  israelische  Folklore  sangen  und  spiel- 
ten, und  einer  Darbietung  von  Frau  Käthner-Böke, 
die  unsere  Gäste  mit  jüdischen  Liedern  erfreute, 
war  dieser  Abend  hauptsächlich  den  Gesprächen 
mit  den  heutigen  Leeraner  Bürgern  gewidmet. 

Erfreulich  war,  daB  auch  Bürger  der  benachbar- 
ten Niederlande  den  Weg  zu  uns  gefunden  hat- 
ten. 

An  diesem  Abend  begrüßte  die  stellvertretende 
Bürgermeisterin,  Frau  Engeline  Kramer,  die  Gä- 
ste. 

In  ihrer  Begrüßungsansprache  dankte  Frau  Kramer 
dem  Arbeits-  und  Betreuerkreis  für  seinen  Einsatz, 
ohne  den  dieses  Treffen  heute  und  das  vor  zehn 
Jahren  nicht  möglich  gewesen  wären.  Ebenso  er- 
innerte sie  an  die  Initiative  des  verstorbenen  Bun- 
destagsabgeordneten Günter  Tietjen  zur  Vorberei- 
tung dieser  Besuchswoche. 

Danach  erwähnte  sie  die  Feierstunde  auf  dem  jü- 
di.schen  Friedhof.  Sie  bedankte  sich  für  die  bewe- 
genden Worte  von  Herrn  Rabbiner  Gans,  die  durch 
ihre  Klarheit  und  Deutlichkeit  so  viel  zum  Ver- 
ständnis einer  solchen  Feierstunde  beigetragen 
haben.  Dann  folgte  der  Dank  für  die  Schulbesu- 
che unserer  Gäste,  heute  und  vor  10  Jahren. 

„Für  unsere  Kinder  und  Jugendlichen  ist  dieses 
Gespräch  sehr  wichtig.  Nur  wenn  wir  miteinander 
über  diese  schrecklichen  Verbrechen  reden,  kön- 
nen wir  sie  verarbeiten.  Nur  Zeitzeugen  können 
uns  erzählen,  wie  schlimm  es  gewesen  ist;  Kein 
Buch  kann  das  wiedergeben,  was  Sie  erzählen  kön- 
nen. Dafür  danke  ich  Ihnen. 

Weil  wir  Leeraner  mit  Leeranern  sprechen  wollen, 
möchte  ich  Ihnen  berichten,  wie  es  mir  ergangen 
ist. 

Ich  bin  nach  dem  Krieg  geboren  und  habe  wäh- 
rend meiner  Schulzeit  überhaupt  nichts  über  die- 
se Zeit  erfahren  können.  Es  wurde  zu  Hause  nicht 
darüber  gesprochen,  und  es  wurde  auch  in  der 
Schule  nicht  darüber  gesprochen.  In  den  Schul- 
büchern stand  nichts  über  diesen  Teil  der  Geschich- 
te. 

Unsere  Geschichte  endete  um  1930  herum;  dann 
war  Schluß.  Den  Rest  mußten  wir  uns  denken;  .so 
sind  wir  nach  Hause  gegangen. 


Zu  Hause  wurden  viele  Kriegsgeschichten  erzählt; 
aber  über  die  Judenverfolgung,  über  die  Geschich- 
te, die  hier  in  Leer  passiert  ist,  wurde  nichts  er- 
zählt. Es  wurde  ge.schwiegen.  Es  wurde  immer  ge- 
.sch  wiegen. 

Später,  als  Jugendliche,  habe  ich  Bücher  gele.sen. 
Aber  alles  konnte  ich  nicht  le.sen.  Vor  zehn  Jah- 
ren, als  Sie,  liebe  Gä.ste,  das  erste  Mal  zu  uns  ka- 
men, habe  ich  erfahren,  was  wirklich  hier  in  Leer 
pa.ssiert  i.st.  Ich  war  sprachlos.  Ich  war  sprachlos 
und  erschüttert  wie  viele  andere  auch. 

Damals  war  ich  zu  dem  Empfang  im  Rathaus  ein- 
geladen. Es  gab  eine  .sehr  .schöne  Feierstunde. 
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Anschließend  stand  ich  mit  einem  Glas  Oran- 
gen.saft  allein,  und  ich  wußte  nicht,  was  ich  tun 
sollte.  Da  kam  ein  ehemaliger  Leeraner  auf  mich 
zu  und  stellte  sich  vor.  Es  war  Herr  Walter  Zilver- 
smit.  Daraus  entwickelte  sich  mit  dem  Ehepaar 
Zilversmit  eine  Freundschaft.  Ich  denke,  .so  ähn- 
lich ist  es  vielen  anderen  an  die.sem  Tag  auch  er- 
gangen. 

Von  Herrn  Zilversmit  habe  ich  dann  erfahren,  was 
er  in  Leer  damals  erlebt  hat.  Er  hat  mir  viel  von 
dem  erzählt,  was  hier  pa.ssiert  ist:  Wie  die  Men- 
schen zum  Viehhof  getrieben  worden  sind,  wie 
.seine  Eltern  von  hier  fortgehen  mußten  und  was 
er  mit  seinem  Bruder  im  KZ  erlebt  hat.  Er  zeigte 
mir  auch  sein  Geburtshaus. 

Seitdem  habe  ich  sehr  oft  Leeranern  ge.sagt:  Er- 


zählt  mir  bitte  nicht,  ich  habe  nichts  gewußt.  Sagt 
meinetwegen,  daß  ihr  nichts  sagen  mochtet,  weil 
ihr  Angst  hattet.  Dafür  kann  ich  euch  nicht  verur- 
teilen, weil  ich  in  dieser  Zeit  nicht  gelebt  habe. 
Aber  sagt  bitte  nie  wieder:  Ich  habe  nichts  ge- 
wußt. 

Niemand  kann  mir  erzählen,  daß  Menschen  abge- 
holt worden  sind,  um  in  Urlaub  zu  fahren.  Ihr 
habt  alle  gewußt,  daß  etwas  passiert  ist,  daß  et- 
was Böses  passiert  ist. 

Inzwischen  habe  ich  mit  vielen  Kindern  und  Ju- 
gendlichen gesprochen,  und  ich  weiß,  wie  wich- 
tig diese  Gespräche  sind.  Deswegen  möchte  ich 
Sie  bitten,  sprechen  Sie  weiter  so  offen  wie  in  den 
letzten  Tagen.  Nur  solche  Gespräche  können  ver- 
hindern, daß  so  etwas  wieder  vorkommt.“ 


Der  große  Saal  im  „ Ostfriesenhof’  - gefüllt  his  auf  den  letzten  Platz 


Nachdenkliche  und 
heitere  Beiträge  wurden 
von  verschiedenen 
Mitwirkenden  dargeboten, 


Das  erst  kürzlich  ent- 
standene Ensemble  des 
Teletta-Groß-Gymnasiums 


Geburtstagsständchen  für  Frau  Ruth  Rund  zum 
83.  Geburtstag 


Frau  Käthner-Böke 


Der  Folklorechor 
der  Friesenschide 


Grußwort  von  Landessuperintendent 
Herrenbrück  - Ev.-Ref.  Kirche  - : 

Verehrte  Anwesende, 

liebe  ehemalige  Mitbürgerinnen  und  Mitbürger 
dieser  Stadt! 

Ich  überbringe  Ihnen  die  Grül^e  der  evangelisch- 
reformierten Kirche,  zu  der  140  Kirchengemein- 
den gehören  und  die  in  Leer  den  Sitz  ihrer  Kirchen- 
verwaltung hat. 

Wir  freuen  uns  darüber,  daß  Sie  der  Einladung 
gefolgt  sind,  daß  Sie  jetzt  hier  sind,  Jüdinnen  und 
Juden  aus  aller  Welt,  die  dies  miteinander  verbin- 
det: in  Leer  gelebt,  in  Leer  gewohnt  zu  haben, 
damals,  so  lange,  bis  sie  gemieden,  verachtet. 


ausgestol^n,  verfolgt,  verjagt  wurden  -,  und  viele, 
viele  jüdische  Mitbürgerinnen  und  Mitbürger,  viele 
Ihrer  Angehörigen  sind  mit  allen  Merkmalen 
schlimmsten  Verbrechens  von  Deutschen  umge- 
bracht worden. 

Für  dieses  Verbrechen  steht  der  Name  Auschwitz 
als  Symbol.  Auschwitz  war  nicht  der  Anfang;  und 
die  fabrikmäßige  Ermordung  von  sechs  Millionen 
Juden  geschah  nicht  unvorbereitet,  nicht  aus  hei- 
terem Himmel. 

Es  begann  viel  früher.  Es  begann  mit  dem  Vorur- 
teil gegen  Juden,  dieses  Vorurteil  wurde  verstärkt 
durch  von  Christen  geführte  Beschimpfungen  („die 
Juden  sind  die  Gottesmörder“)  und  durch  theolo- 
gische Fehlurteile  („die  Kirche  hat  die  Synagoge 
abgelöst“). 

Und  das  alles  wurde  dann  wirksam,  indem  an- 
geblich wohlanständige  Bürger  dem  jüdischen  Mit- 
bürger von  nebenan  mißtrauten.  So  geschah  das 
Schreckliche,  daß  Deutsche  Deutsche  umbrach- 
ten, nur  weil  diese  Juden  waren. 

Daran  ist  in  diesen  Tagen  oft  erinnert  worden  -, 
und  diese  Erinnerung  geschieht  zu  Recht,  und  sie 
ist  notwendig. 

Zum  einen  gilt  nach  wie  vor  der  Satz:  „Das  Ver- 
gessen verlängert  das  Exil,  das  Geheimnis  der 
Erlösung  ist  die  Erinnerung.“  Zum  anderen  ist  die- 
se Erinnerung  ein  kräftiger  Impuls,  wachsam  zu 
sein  -,  und  da,  wo  Ewiggestrige,  an  ihrer  Unbe- 
lehrbarkeit  sich  ergötzende  Menschen  in  Deutsch- 
land Gefallen  daran  finden,  Gräber  auf  jüdischen 
Eriedhöfen  zu  schänden  und  Synagogen  in  Brand 
zu  setzen,  genau  da  ist  unsere  Solidarität  gefor- 
dert, sollen  Mitbürger  Mit-Bürger  (im  wahrsten  Sin- 
ne des  Wortes)  bleiben:  und  zwar  als  Juden  und 
ohne  daß  sie  sich  verstecken  müssen. 
Begegnungen  wie  diese  hier  heute  abend  und  in 
diesen  Tagen  sind  Beispiele  für  einen  Neuanfang. 
Sie  machen  Mut,  machen  auch  bewußt,  daß  es  in 
unserem  Land  hier  und  da  solche  Neuanfänge  gibt: 
Junge  Menschen  z.B.,  die  sich  mit  der  Vergangen- 
heit befassen,  die  in  der  jüngsten  Vergangenheit 
auf  Spurensuche  gehen.  Sie  gewinnen  dadurch  ei- 
nen unverstellten  Blick.  Und  wer  frei  ist,  die  Ver- 
gangenheit wahrzunehmen,  ist  auch  frei,  in  die 
Zukunft  zu  schauen. 

„Die  Wahrheit  wird  euch  frei  machen“,  sagt  Jesus, 
der  jüdische  Mensch,  der  für  uns  Christen  das  Wort 
Gottes  ist. 

Ich  las,  was  eine  holländische  Jüdin  erzählt  hat. 
Sie  berichtet  davon,  wie  sie  von  den  schlimmen 
Ereignissen  der  Vergangenheit  verfolgt  wird;  wie 


sie  heute  noch  Nacht  für  Nacht  von  dem  träumt, 
was  ihr  damals  passiert  ist,  damals  vor  50  Jahren. 
„Wieder  kommt  der  SA-Mann  rein  und  holt  mich 
ab,  und  wieder  stehe  ich  vor  der  Selektion  und  es 
kommt  die  Entscheidung:  Arbeiten  oder  Gas.“  Und 
dann  sagt  sie:  „Seitdem  ich  weiß,  daß  es  in  Deutsch- 
land junge  Menschen  gibt,  die  daran  gar  nicht 
schuld  sind,  sich  aber  dafür  verantwortlich  fühlen 
und  die  sich  daran  erinnern  wollen,  seitdem  ich 
dieses  weiß,  kann  ich  nachts  ruhiger  schlafen.“ 
Wenn  das  von  einer  jüdischen  Frau  so  gesagt  wer- 


den kann  nach  allem,  was  geschehen  ist,  dann  ist 
das  für  mich  ein  Geschenk.  Das  gute  Zeichen  ei- 
nes neuen  Miteinanders. 

In  die.sem  Sinne  verstehe  ich  Ihren  Besuch,  die 
Begegnung,  auch  die  Gebete,  die  in  diesen  Tagen 
gesprochen  worden  sind. 

Namens  der  Ev.-ref.  Kirche  wünsche  ich  Ihnen, 
daß  Sie  gute  Tage  in  Leer  haben  und  mit  guten 
Eindrücken  diese  Stadt  verlassen  können. 

Ich  danke  Ihnen. 


Als  aufmerksame  Zuhörer: 
Dago  und  Lini  Cohen  aus 
Emmen  (NL) 


j Liehe  Freunde,  10  Jahre  ist  es  her, 

j daj^  man  einladete  uns  nach  Leer. 

\ Niemals  hätten  wir  gedacht, 

! daj^  sowas  würde  nochmal  gemacht. 

! Mit  Freuden  haben  die  Einladung  angenommen 

■ und  sind  von  LLerzen  gern  gekommen. 

Was  sie  alle  für  uns  taten,  ist  kaum  zu  ermessen. 

! Wir  werden  es  Ihnen  niemals  vergessen. 

Jede  Minute  mit  Ihnen  haben  genossen  - 
und  im  Flug  ist  die  Zeit  verflossen. 

[ Wir  wollen  keine  Tränen  vergießen 

j imd  die  letzten  Tage  vollauf  geniej^en. 

Im  geselligen  Kreise  waren  vereint  - die  Abschiedsstunde  naht; 
I der  Mund  lacht,  aber  das  Herz,  es  weint. 

; Auch  wollen  im  Stillen  der  Verstorbenen  gedenken, 

■ und  denen  einen  kurzen  Augenblick  schenken. 

i Zu  sagen  „Danke“  wird  nicht  genügen  - 

I über  ein  anderes  Wort  tue  nicht  verfügen. 

j So  sage  im  Namen  aller  Danke,  thank  you  und  merci 

] und  möge  G’tt  erhalten  Sie. 

I Wir  wünschen  Ihnen  Gesundheit  und  Zufriedenheit 

bis  in  alle  Ewigkeit. 
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Ruth  und  Kurt  Roseboom 


Ansprache  von  Herrn  Arnold  Green: 

Ich  kann  Ihnen  nicht  genug  sagen,  liebe  Leeraner, 
wie  sehr  wir  es  schätzen,  bei  Ihnen  zu  sein  und 
vor  allem  den  Eindruck  gewonnen  zu  haben,  welch 
ein  Wind  heute  in  Leer  weht.  Sogar  schon  bei  der 
Jugend,  denn  schließlich  ist  es  ja  die  Jugend,  auf 
der  wir  aufbauen,  mit  der  wir  hoffen  in  die  Zu- 
kunft zu  gehen,  wie  Sie  auch. 

Und  vom  Wind  gesprochen:  Wer  hätte  vor  50  Jah- 
ren gedacht,  daß  am  Deich  draulgen  hier  eine  blau- 
weiße Fahne  mit  dem  Sterne  Davids  weht.  Es  war 
eine  große  und  angenehme  Überraschung  für  uns. 
Und  jetzt  zum  Thema  und  Grund  unseres  jetzigen 
Besuches  in  Leer:  Wir,  die  wenigen  Überlebenden 
des  Holocaust,  sind  nicht  in  der  Lage,  einen  Tag 
zur  Erinnerung  an  unsere  eigene  Befreiung  zu  fei- 
ern. Und  dennoch  ist  der  8.  Mai  1945  der  Tag  der 
Befreiung  der  Menschheit  vom  Nationalsozialis- 
mus und  dessen  Barbarei.  Zu  wenige  von  uns  ha- 
ben überlebt,  und  zu  viele  von  uns  wurden  er- 
mordet. Wie  soll  ein  Überlebender  seine  eigene 
Befreiung  feiern,  wenn  er  weiß,  daß  seine  Eltern 
und  Angehörige  diesen  Tag  nicht  erleben  dürfen? 
Es  ist  ein  Tag,  an  dem  wir  alle  der  Ermordeten, 
der  Vernichteten  unseres  Volkes  gedenken.  Wir 
gedenken  zugleich,  gemeinsam  und  allein,  auch 
der  anderen  Opfer  der  Nazibarbarei,  die  hier  ge- 
knechtet, gequält,  geschändet  und  schließlich  um- 
gebracht wurden,  weil  sie  nationalistischem  Sprach- 
gebrauch nach  andersrassig,  andersartig,  Unter- 
menschen oder  politisch  Andersdenkende  waren. 
Wir  sind  den  ehrwürdigen  Christen,  die  sich  für 
uns  einsetzten,  ihr  Leben  riskierten  und  gaben. 
Dank  schuldig.  Und  nicht  zuletzt  den  alliierten 
Truppen,  die  uns  vom  Joch  der  Nazis  befreiten. 
Präsident  Clinton  und  seine  Frau  nahmen  im  letzten 
Monat  in  Moskau  an  der  Siegesfeier  zur  Ehrung 
dieses  Tages  vor  50  Jahren  teil.  Anschließend 
reisten  sie  nach  Kiew  und  legten  dort  einen  Kranz 
nieder,  wo  im  Herbst  1941  hundertausend  Juden  - 
denken  Sie  mal:  dreimal  eine  Stadt  vom  heutigen 
Leer  - aus  Kiew  in  eine  Schlucht  getrieben  wurden, 
sich  entkleiden  mußten,  dann  mit  Maschinen- 
gewehren von  den  Einsatztruppen  niedergemetzelt 
wurden  und  schließlich  in  die  sechzig  Meter  tiefe 
Schlucht  fielen. 

Der  Präsident  hielt  eine  kurze,  ergreifende  An- 
sprache vor  der  3 m hohen  Menora,  einem  Leuch- 
ter, zur  Erinnerung  an  das  Massaker,  in  der  er  mit 
Tränen  in  den  Augen  erklärte,  ich  zitiere:  „An 
diesem  jetzt  ruhigen  Platz  rufen  uns  die  Opfer 


von  Babijar  zu:  Vergeßt  uns  nicht  - niemals.  Sie 
sagen  uns,  daß  die  Menschheit  zu  den  grausamsten 
Verbrechen  fähig  ist,  wie  die  SS-Männer  es  hier 
bewiesen  haben.“  Der  Präsident  fuhr  fort:  „Vergeßt 
nicht,  daß  wir  alle  Juden,  Gipsys  und  Sklaven  sind. 
Mc)ge  der  Allmächtige  diese  heilige  Stätte  segnen.“ 
Er  legte  einen  Stein  auf  die  Menora,  im  Andenken 
an  die  hier  ruhenden  Opfer. 

Mrs.  Clinton  warf  einen  Strauß  von  weißen  Lilien 
in  die  Schlucht.  In  Anbetracht  der  Trauer  trug  der 
Präsident  eine  blaue  Kipa,  unsere  Kopfbedeckung, 
die  Frau  des  Präsidenten  ein  schwarzes  Kleid  und 
als  Kopfbedeckung  einen  dunklen  Schal. 

Sie,  liebe  Leeraner,  haben  uns  nach  hier  eingeladen 
zur  Erinnerung  und  zum  ewigen  Andenken  an  den 
50.  Jahrestag  unserer  Befreiung  vom  Joch  der  Nazi- 
Schergen.  Zum  Andenken  an  6 Mio.  wehrloser 
Menschen:  jung  und  alt,  die  in  Auschwitz,  Treblin- 
ka,  Buchenwald,  Dachau,  Bergen-Belsen  und  in 


vielen  anderen  Vernichtungslagern  hingerichtet 
wurden  - nur  weil  sie  Juden  waren.  Wir  hören 
noch  heute  die  letzten  Worte  der  Opfer:  „Brüder 
und  Schwestern,  vergeßt  uns  nicht!  Verkündet  der 
Welt  unser  elendigliches  Schicksal!“  Wir,  die 
Überlebenden,  haben  die  heilige  Pflicht  über- 
nommen: Wir  müssen  diese  Woche  des  Gedenkens 
an  die  Befreiung  denen  widmen,  die  nicht  leben 
durften,  diese  Tage  mit  Ihnen  zu  erleben.  Sie,  die 
heutigen  Bürger  dieser  Stadt,  beweisen  durch  Wort 
und  Tat,  daß  Sie  die  Greuel  der  Vergangenheit  nicht 
zu  verdrängen  versuchen,  damit  sich  eine  Schrek- 
kenszeit  dergleichen  nicht  wiederholt. 

In  einem  Land,  das  Jahrhunderte  als  eine  Perle 
unter  den  Nationen  galt,  in  einem  Land,  das  Kultur, 
Wissenschaft  und  alles  Gute  schätzte  und  förderte, 
bis  Deutschland  Hitler  wählte  und  Deutschland 
Hitler  wurde  und  sich  in  Vernichtungslagern  und 
Gasöfen  zu  erkennen  gab!  In  diesem  Land,  in  dieser 
Stadt,  wo  auch  unsere  Wiege  und  die  unserer 
Vorfahren  stand,  bis  wir  von  hier  wie  Vieh  ver- 
trieben wurden,  nur  weil  wir  Juden  waren!  Wir 
waren  Ihre  Nachbarn  und  keine  Fremden,  und 
wie  Sie  schätzten  wir  unsere  Heimat  und  Heime, 
bis  sie  in  der  „Kristallnacht“  vom  9.  November  1938 
in  Schutt  und  Asche  gelegt  wurden. 

Wir  wollen  in  diesen  Tagen  an  die  ehrwürdigen 
Christen  denken  und  ihnen  danken,  die  uns  vor 
dem  sicheren  Tod  retteten  unter  steter  Lebens- 
gefahr und  oft  mit  dem  eigenen  Leben  dafür 
bezahlen  mußten.  Die  Gedenkstätte  Yad-Vaschem 
in  Jerusalem  bewahrt  für  diese  Männer  und  Frauen 
ein  ehrwürdiges  Andenken.  Diese  Menschen  sind 
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die  wirklichen  Helden  dieser  Epoche.  Sie  opferten 
sich  für  ihre  Mitmenschen  und  wurden  nicht  zu 
Unmenschen  wie  so  viele,  die  nach  Kriegsende 
davonliefen  und  mit  Hilfe  der  geraubten  Gelder 
untertauchten  und  leider  noch  heute  unter  Ihnen 
und  in  anderen  Ländern  leben. 

Wir  wollen  in  diesen  Tagen  wieder  die  Bezie- 
hungen mit  Ihnen  erneuern  und  aufbauen,  die  wir 
einmal  mit  Ihnen  hatten,  und  hoffen,  einer  Zukunft 
entgegenzugehen,  in  der  Sie,  wir  und  die  kom- 
menden Generationen  als  Brüder  und  Schwestern 
in  Frieden  und  Harmonie  zusammen  leben. 

Der  Grund  und  Zweck  der  von  Ihnen  geplanten 
Begegnung  werden  in  die  Geschichte  der  Stadt 
Leer  als  höchst  lobenswert  eingehen.  Und  wir  sind 
dankbar,  daß  wir  eine  Zeit  erleben  dürfen,  wo  wir 
wieder  mit  Menschen,  die  wie  Sie  heute  denken, 
in  unserer  ehemaligen  Heimat  Zusammenkommen. 
Wenn  dieser  Wunsch  zur  Wirklichkeit  wird,  dann 
haben  unsere  6 Mio.  Opfer  - darunter  auch  die 
ehemaligen  Bürger  dieser  Stadt  und  unsere  An- 
gehörigen, deren  wir  in  dieser  Woche  geden- 
ken - nicht  umsonst  gelebt  und  gelitten  und  sind 
auch  nicht  umsonst  gestorben. 

Mit  diesen  Worten  möchte  ich  schließen  und  Sie 
bitten,  sich  einen  Augenblick  zu  erheben  zum 
Andenken  an  die,  derer  wir  in  diesen  Tagen 
gedenken  und  um  die  wir  trauern  und  ihnen  in 
Stille  Zurufen:  Brüder  und  Schwestern,  Ihr  seid  auf 
ewige  Zeiten  in  unseren  Herzen!  Ihr  seid  nicht 
vergessen!  Möge  der  Allmächtige  Euch  Frieden  und 
Ruhe  bewahren!  Frieden  und  Ruhe,  die  Euch  auf 
dieser  Welt  nicht  vergönnt  war! 
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Ansprache  von  Bürgermeister  Günther  Boek- 
hoff  an  der  Gedenkstätte  der  ehemaligen 
Synagoge: 

Meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren, 
am  8.  Mai  1945  ging  der  Zweite  Weltkrieg  in  Europa 
zu  Ende  - ein  Krieg,  der  von  der  Nazidiktatur 
entfesselt  wurde,  mit  dem  heimtückischen  Überfall 
auf  Polen  begann  und  über  abermillionen  Men- 
schen in  aller  Welt  unermeßliches  Leid,  Vernichtung 
und  Trauer  brachte.  Der  Tod  nahm  Eltern  ihre 
Kinder,  trennte  Kinder  von  ihren  Eltern,  löschte 
ganze  Eamilien  aus.  Unvorstellbar  sind  noch  heute 
die  im  Rassenwahn  begangenen  Gewalttaten,  die 
Verfolgung,  Ermordung  und  Ausrottung  von  Juden, 
Sinti  und  Roma.  Verfolgt  und  ermordet  wurden 
Kranke  und  Behinderte,  politisch  Andersdenkende, 
Angehörige  von  Glaubensgemeinschaften,  Intel- 
lektuelle aus  Kultur-  und  Geistesleben,  Kriegsge- 
fangene und  Bürger  aus  allen  Kriegsgebieten. 
Dieses  System  von  1933  bis  1945  hatte  mit  jeder 
Kontinuität  des  Menschlichen  gebrochen,  jede 
Ordnung  aufgehoben,  jeden  Glauben  an  Eortschritt 
zerstört,  millionenfach  Heimat  und  Lebenssinn 
genommen,  Kulturen,  Kulturgut  und  heilige  Stätten 
brutal  vernichtet.  Und  so  stehen  wir  noch  immer 
fassungslos  und  bewegt  an  der  Stätte,  an  der 


Leeraner  die  Synagoge  entweihten,  plünderten  und 
abbrannten.  Der  Wahn  war  so  tief,  daß  selbst  das 
Mauerwerk  verscharrt  wurde. 

Die  vergangenen  fünfzig  Jahre  haben  den 
Schrecken  des  Nationalsozialismus  und  des  Zwei- 
ten Weltkriegs  nicht  genommen.  Wenn  wir  uns 
die  Zahlen  der  in  den  Vernichtungslagern  ermor- 
deten Menschen,  der  gefallenen  Soldaten  auf  allen 
Seiten,  der  getöteten  Zivilisten  in  allen  über- 
fallenen Ländern  und  der  vertriebenen,  enri\ojrzel- 
ten,  in  tiefste  Not  gestürzten  Eamilien  vor  Augen 
führen,  bleibt  dies  bis  heute  unbegreiflich  und 
unfaßbar.  1945  offenbarte  schonungslos  und 
endgültig  das  Ausmaß  des  Geschehenen:  Leid  und 
Elend,  Hunger  und  Verwüstung,  Mord  und 
Totschlag,  Heimatlosigkeit  und  Existenzverlust. 
„Der  dickwandige  Eolterkeller,  zu  dem  der  Hitleris- 
mus Deutschland  gemacht  hatte,  ist  aufgebrochen, 
und  offen  liegt  unsere  Schande  vor  den  Augen 
der  Welt.  Die  Menschheit  schaudert  sich  vor 
Deutschland.  Ja,  vor  Deutschland!“  So  Thomas 
Mann  in  seiner  BBC-Rede  an  die  deutsche  Öffent- 
lichkeit. 

Wie  konnten  die  Deutschen,  wie  konnten  wir,  die 
wir  das  Jahr  1945  bewußt  miterlebten,  damit 
umgehen?  Was  dachten  und  empfanden  die 
Menschen  am  Scheideweg  des  8.  Mai  1945?  Wie 
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sollte  man  das  eigene  Volk  einordnen,  ja,  noch 
verstehen  können  - war  es  doch  einerseits  Träger 
abendländischer  Kultur  und  ethischer  Weite  und 
andererseits  zu  abscheulichen  Verbrechen  an  der 
Menschheit  fähig  gewesen?  Wie  war  das  mit  dem 
Christentum?  Waren  die  Zehn  Gebote  für  Christen 
in  dieser  Zeit  nicht  gültig?  Und  es  drängten  sich 
weitere  Tragen  auf,  die  Dietrich  Bonhoeffer  schon 
1942  gestellt  hatte:  „Sind  wir  noch  brauchbar?“  und 
„Wird  unsere  Aufrichtigkeit  gegen  uns  selbst  scho- 
nungslos genug  geblieben  sein,  daß  wir  den  Weg 
zur  Schlichtheit  und  Geradheit  wiederfinden?“  Und 
in  der  Tat,  nur  durch  diese  schonungslose  Aufrich- 
tigkeit gegen  sich  selbst  las.sen  sich  Ereiheit,  Solida- 
rität und  Verantwortlichkeit  in  einer  demokrati- 
schen Gesellschaft  umsetzen.  Nur  so  kann  über- 
haupt der  Weg  zur  Demokratie  gegangen  werden, 
ein  Weg,  den  wir  jeden  Tag  aufs  neue  gehen 
müssen.  Wir  brauchen  immer  wieder  einen  ent- 
schiedenen Willen  zur  Wahrheit  und  dürfen  vor 
dem  Bekenntnis  zu  unserer  Geschichte  nicht 
zurückscheuen. 

„Erinnern  für  die  Zukunft“  - das  muß  unser  Leitbild 
bleiben,  daran  müssen  wir  festhalten.  Denn  je 
ehrlicher  wir  über  den  Gang  unserer  Geschichte 
nachdenken,  umso  freier  sind  wir,  uns  seinen 
Eolgen  verantwortlich  zu  stellen  und  unsere 
Geschichte  als  Herausforderung  anzunehmen.  Wir 
können  die  dunklen  Kapitel  unserer  Geschichte 


nicht  ungeschehen  machen,  aber  wir  müssen  uns 
davor  hüten,  sie  zu  leugnen  oder  zu  vergessen. 
Wer  die  Augen  vor  seiner  geschichtlichen  Ver- 
gangenheit verschließt,  wird  blind  für  die  Gegen- 
wart und  anfällig  für  die  Zukunft.  Wir  sind  gehalten, 
das  Geschehene  für  eine  friedliche  Zukunft  mah- 
nend in  unserer  Erinnerung  uns  zu  bewahren,  um 
nicht  zu  vergessen,  um  glaubhaft  sagen  zu  können: 
„Nie  wieder!“  Das  muß  unser  Bekenntnis  sein. 

Nach  der  Ansprache  von  Herrn  Bürgermeister 
Boekhoff  hielt  Herr  Benjamin  Seewi  eine 
ergänzende  spontane  Rede: 

Ich  glaube,  daß  an  der  Stelle,  an  der  meine  Eltern 
gelebt  und  gewirkt  haben,  es  nicht  unwesentlich 
ist,  daß  ich  ergänze  und  betone,  daß  das,  was  an 
den  Juden  begangen  wurde  - dieses  einzigartige 
fabrikmäßige,  mit  modernsten  Methoden  betrie- 
bene Vernichten  von  einem  Volk  -,  besonders 
hervorgehoben  werden  muß.  Das  darf  nicht  mit 
anderen  Dingen  und  Grausamkeiten,  die  in  der 
Weltgeschichte  passieren,  verglichen  werden. 

Daß  man  das  letzte  Gramm  von  den  Menschen, 
von  den  Haaren  und  den  Zähnen,  von  der  Brille, 
noch  ausbeutet  -,  die  Menschen  selber  fabrikmäßig, 
jeden  Tag  5000,  vernichtet  -,  das  ist  einmalig. 

Das  wird  hoffentlich  einmalig  in  der  Geschichte 
bleiben. 


Ansprache  von  Herrn  Rabbiner  Gans 


Im  Anschluß  an  die  Rede  Herrn  Seewis  wurde  ein  Kranz  neben  der  Gedenktafel  angebracht 


zustande  gekommen,  und  die  schöne  Synagoge 
von  Leer  würde  heute  noch  bestehen:  Diese  Syna- 
goge, in  der  ich  als  13jähriger  Junge  und  auch  so 
viele  andere  in  unserer  Gruppe,  unsere  Bar  Mitz- 
wah  feiern  konnten.  Wir  werden  und  können  die- 
ses niemals  vergessen. 

Wir  sind  Ihnen,  Herr  Bürgermeister,  dankbar  für 
Ihre  mutige  Leitung.  Ihre  sinnreiche  Ansprache, 
so  erfüllt  mit  Ehrlichkeit  und  Stärke,  gab  uns 
Zuversicht  und  Trost.  Heute  gedenken  wir  der 
Vergangenheit,  aber  man  kann  nicht  nur  in  der 
Vergangenheit  leben;  man  muß  in  die  Zukunft 
schauen. 

Wir  hoffen,  daß  die  Zeit  kommen  wird,  in  der  die 
Zusammenarbeit  aller  Menschen  hier  in  diesem 
Lande  und  in  anderen  Ländern  dann  einen  echten 
Frieden  bringt.  Keinen  Waffenstillstand,  sondern 
einen  Frieden,  in  dem  alle  in  Harmonie  Zusam- 
menleben können.  Diesen  Wunsch  spreche  ich  im 
Namen  unserer  Gmppe  aus.  Wir  danken  allen,  die 
sich  hier  so  um  unser  Wohl  bemüht  haben. 
Besonders  danken  wir  Herrn  Pastor  Groenewold 
und  Frau  Pastorin  Groenewold  für  ihre  ausge- 
zeichnete Leitung  und  Liebe,  welche  dieses  Treffen 
ermöglichten.  Wir  danken  Ihnen  für  Ihr  Kommen 
und  Ihre  Anteilnahme  an  dieser  Zeit  des  Geden- 
kens. Ich  möchte  mit  dem  Thora-Ausspruch  enden, 
welchen  wir  jedesmal  sagen,  wenn  wir  eine  Syna- 
goge betreten:  „Wie  gut  sind  Deine  Zelte,  o Jakob, 
Deine  würdige  Stätte,  o Israel.“ 


Sehr  geehrter  Herr  Bürgermeister, 

Herr  Stadtdirektor,  alle  Anwesenden, 

es  ist  schmerzhaft,  an  dieser  heiligen  Stätte  Worte 
zu  finden,  welche  unseren  Gefühlen  den  richtigen 
Ausdruck  verleihen.  Wir  haben  uns  aus  vielen 
Ländern  der  Welt  hier  versammelt,  uns  wieder- 
zusehen und  zu  gedenken.  Wir  erinnern  uns  und 
denken  stets  an  die  blühende  jüdische  Gemeinde 
Leer,  eine  Gemeinde  von  so  vielen  guten  Menschen 
- Männer,  Frauen  und  Kinder  -,  welche  hier  in 
dieser  Stadt  für  Jahrhunderte  gewirkt  haben.  Es  ist 
unbegreiflich,  daß  diese  gesamte  Gemeinschaft, 
nur  weil  sie  jüdisch  war,  in  der  grausamen  Hitlerzeit 
zerstört  wurde  und  nicht  mehr  aufzurichten  ist. 
Unsere  Wunde,  obwohl  sie  mehr  als  50  Jahre  alt 
ist,  mag  vernarben,  aber  kann  niemals  heilen.  Wir 
in  unserer  Gruppe  empfinden  dieses  täglich,  und 
ich  bin  überzeugt,  daß  alle,  die  sich  hier  versammelt 
haben,  dieses  verstehen  werden.  Ein  Gotteshaus 
ist  der  Zentralpunkt  für  jede  Religion,  ohne  jeden 
Unterschied.  „Haben  wir  nicht  alle  einen  Gott,  der 
uns  alle  erschuf?“  - so  ermahnt  uns  der  Prophet. 
Wie  schön  wäre  es,  wenn  „alle  Menschen  Brüder 
werden“,  so  erinnert  uns  Beethoven  mit  Schillers 
Worten.  Wenn  jeder  Mensch  die  Religion  des 
Näch.sten  respektiert  und  mit  ihm  in  Frieden  lebt, 
ohne  den  anderen  wegen  seiner  Religion  zu 
hassen,  so  wäre  das  Unglück  der  Nazizeit  nicht 


Gedenkrede  auf  dem  jüdischen  Friedhof 


dieser  Einladung  nachzukommen;  verschiedentlich 
wurde  dieser  Einladung  nicht  Eolge  geleistet. 
Dunkler  Schatten  begleitet  unsere  Erinnerungen. 
Es  gibt  Wunden,  die  nie  geheilt  werden  können, 
da  es  kein  Rezept  und  keine  Arznei  dafür  gibt.  Es 
gibt  auch  keine  Entschuldigung  und  keine  Wie- 
dergutmachung für  all  die  unmenschlichen  Greuel- 
taten, die  mit  vollem  Stolz  begangen  wurden.  Wir 
können  nicht  vergessen.  Sie  aber  sollen  und  dürfen 
nicht  vergessen,  damit  auf  Gottes  Erde  sich  so  etwas 
nicht  wiederholen  wird. 

Als  wir  entschlossen  waren,  unsere  ehemalige 
Heimatstadt  Leer  aufzusuchen,  war  es  für  uns  sicher 
und  bestimmt,  unseren  Besuch  auf  diesem  Eriedhof 
abzustatten.  Wir  möchten  Ihnen  unseren  Dank 
aussprechen,  in  welcher  Weise  wir  diesen  Friedhof 
gepflegt  in  voller  Ehre  vorgefunden  haben. 

Wenn  wir  heute  Ortschaften  in  Deutschland  aufsu- 
chen, so  führt  unser  Weg  uns  von  Friedhof  zu 
Friedhof.  Wenigstens  die  Friedhöfe  sind  uns  geblie- 
ben. Und  das  auch  nicht  überall.  In  unserer  heili- 
gen Schrift  wird  uns  erzählt  von  einem  Vater,  der 
mit  seinem  Sohn  Hand  in  Hand  einen  langen,  lan- 
gen Weg  zurücklegte.  Nach  Stunden  der  Wande- 
rung fragte  der  Sohn  erschöpft  seinen  Vater  nach 
der  nächsten  Ortschaft.  Die  Antwort  war:  „Sobald 
wir  an  einen  Friedhof  kommen,  denn  hinter  jedem 
Friedhof  ist  eine  Stadt  mit  Einwohnern.“ 

Meine  Damen  und  Herren,  hinter  jedem  unserer 
Friedhöfe  gibt  es  keine  Überlebenden  mehr  und 
auch  keine  Gemeinde.  Was  uns  hier  geblieben  ist, 
ist  der  Gedenkstein  und  das  Mahnmal,  die  bewei- 
sen, daß  es  einst  eine  prachtvolle  Gemeinde  gab 
mit  einer  herrlichen  Synagoge,  einer  jüdischen 
Schule  und  allem,  was  zu  einer  bestehenden  Ge- 
meinde gehört.  Wenn  wir  aber  unser  Einverständnis 
gaben,  heute  wieder  deutschen  Boden  zu  betreten, 
so  haben  wir  auch  Pflichten  und  Aufgaben  mit- 
gebracht. Wir  möchten  mit  Ihnen  und  Ihren 
Kindern  sprechen,  um  für  uns  alle  eine  bessere 
Zukunft  zu  schaffen. 

Mit  der  vorigen  Generation,  die  sich  .so  beeinflus- 
sen ließ,  haben  wir  keine  Möglichkeit  zur  Zwie- 
sprache. 

Ich  sah  meine  Geburtsstadt  Emden  vor  dem  Krieg 
und  auch  kurz  nach  dem  Krieg.  Eine  Stadt,  die 
wie  viele  anderen  Städte  vollkommen  au.sgebombt 
wurde  und  nur  betonierte  Luftschutzkeller  und 
Gebäude,  die  überblieben. 

Ihr  habt  Euer  Land  50  Jahre  nach  dem  Krieg  wieder 
aufgebaut.  Die  Ruinen  des  Krieges  sind  verschwun- 
den. Ohne  jegliche  Hinderung  und  Störung  der 


Außenwelt  habt  Ihr  es  ge.schafft.  Wir  aber  fragen 
uns:  Wo  .stehen  wir,  heute,  50  Jahre  nach  dem 
grausamen  Schicksal?  Uns  stört  man,  unseren  Staat 
und  unsere  Heimat  aufzubauen.  Wir  haben  uns 
nicht  zu  schämen,  wenn  wir  zurückblicken  auf 
die  letzten  Jahrzehnte.  Unter  welchen  Schwie- 
rigkeiten wir  es  .schafften,  unser  Land  aufzubauen 
und  un.seren  Staat  zu  führen.  Kein  anderer  Staat 
auf  der  Erdkugel  könnte  es  uns  nachmachen.  Aber 
wir  benötigen  heute  Ihr  Verständnis  und  Ihre 
Unterstützung,  und  das  kleine  Bißchen  sind  Sie 
uns  .schuldig,  um  den  Aufbau  Israels  zu  stärken. 
Keine  Waffen  und  kein  Atom  an  Irak  oder  Persien 
au.szuliefern,  um  un.ser  Volk  und  auch  viele  andere 
Völker  kein  zweites  Mal  in  die.sem  Jahrhundert  zu 


vernichten.  Israel  existiert  tausende  Jahre,  obwohl 
wir  keinen  Staat  gehabt  haben.  Aber  die  Treue  zu 
unserer  Religion  ermöglichte  es  uns  weiterzuleben. 
Wir  sind  gezwungen,  uns  und  un.ser  Da.sein  zu 
verteidigen.  Wir  müs.sen  uns  verteidigen.  Für  uns 
besteht  keine  andere  Möglichkeit. 

Wir  benötigen  Ihre  Stimmen  und  Ihre  erhobenen 
Finger,  um  un.seren  Staat  anzuerkennen,  um  uns, 
unseren  Kindern  und  Enkeln  eine  Zukunft  zu 
geben.  Niemand  auf  der  Welt  hat  das  Recht,  uns 
unsere  Rechte  zu  nehmen.  Der  Staat  Israel  ist  der 
Staat  des  jüdischen  Volkes.  „Am  Israel  chai“.  Der 
Staat  Israel  lebt  und  wird  nie  untergehen.  Jerusalem 
wird  für  ewig  un.ser  Jerusalem  - übersetzt:  Die 

Stadt  des  Friedens  - bleiben. 


Gedenkrede  Herrn  Jechiel  Hirschbergs 
auf  dem  Friedhof: 

Meine  Damen  und  Herren,  Freunde,  Brüder  und 
Schwestern, 

10  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  wir  unsere  erste 
Begegnung  mit  den  Einwohnern  unserer  ehema- 
ligen Heimatstadt  Leer  hatten.  Es  ist  vielleicht  kein 
Zufall,  daß  wir  uns  genau  50  Jahre  nach  Been- 
digung des  grausamsten  Krieges  aller  Zeiten 
Wiedersehen.  Gerade  in  diesen  Tagen,  wo  so  viel 
gesprochen  wird  von  dem  Ende  des  Krieges  und 
dem  Sieg  über  Deutschland,  in  den  nicht  nur  ganz 
Europa  verwickelt  war,  sondern  weit,  weit  über 
dessen  Grenzen.  Dieser  Krieg  forderte  Millionen 
von  Opfern,  Opfer,  die  vor  ihrem  Tod  LJnter- 
drückung,  Fronarbeit,  Peinigung,  Krankheiten  und 
Hunger  auf  allergrau.samste,  unmen.schlichste  und 
niederträchtigste  WeLse  miterlebten.  Dieser  Sieg  und 
das  Ende  dieses  Krieges  kamen  mit  Verspätung 
von  mindestens  6 Jahren  und  hätten  Ihnen  und 
uns  viel  Leid  und  Kummer  erspart.  Vor  kurzer  Zeit 
hörte  ich  Ihren  Präsidenten,  Herrn  Herzog,  in  Dres- 
den .sagen,  ich  zitiere:  „Es  gab  Täter,  und  es  gab 
Opfer.“  Die  Juden  waren  die  Opfer;  wir  sind  nur 
die  wenigen,  die  die.se  Epoche  überlebten. 

Die.ser  wahnsinnige  Nationalsozialismus  brachte 
das  größte  Unglück  aller  Zeiten  über  die  Welt 
und  besonders  über  uns  Juden.  Nur  weil  wir  Juden 
waren!  Bevor  wir  vor  10  Jahren  hierher  kamen, 
fanden  wir  .schweren  Herzens  die  Möglichkeit  der 
Zusage,  für  das  Sie,  meine  Damen  und  Herren, 
sicher  volles  Verständnis  haben. 

Glauben  Sie  nicht,  daß  es  uns  diesmal  leichter  war. 
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Der  Prophet  Jesaja  sprach:  „Freut  euch  mit  Jerusa- 
lem, und  seid  fröhlich  über  die  Stadt,  alle,  die  ihr 
geliebt  habt,  freut  Euch  mit  ihr,  alle,  die  Ihr  über 
sie  traurig  gewesen  seid.“ 

Wir  haben  uns  heute  eingefunden,  weil  es  unsere 
Pflicht  ist,  die  Gräber  unserer  lieben  Angehörigen 
zu  besuchen.  Und  auch  die  Gräber,  wo  keiner  der 
Nachkommen  die  Gelegenheit  hat,  dieses  zu  tun, 
da  sie  unter  denen  sind,  die  während  der  Zeit  des 
Holocaust  umgekommen  sind.  Und  wenn  wir  hier 
an  dieser  heiligen  Stätte  heute  unsere  Gebete  sagen, 
so  wollen  wir  ganz  besonders  derer  gedenken, 
die  nie  zu  Grabe  getragen  wurden  und  denen  auch 
kein  Grabstein  aufgestellt  wurde.  Für  uns  ist  dieses 
eine  schwere  Stunde,  wo  wir  mit  Gedanken  in 
stiller,  voller  Andacht  bei  unseren  Lieben  sind.  Und 
die  vielen,  vielen  teuren  Seelen,  die  nicht  bereit 
waren,  ihren  Glauben  abzuleugnen.  Sechs  Millio- 
nen Männer  und  Frauen,  Kinder,  Jungen  und 
Mädchen,  Söhne  und  Töchter,  Großväter  und 
-mütter,  Väter  und  Mütter  und  ihre  Säuglinge,  die 
ihren  Tod  auf  grausamste  Weise  fanden.  Massen- 
mord an  offenen  Gräbern,  in  ihren  Heimatstädten. 
Die  vielen  Menschen,  die  wie  Herden  in  KZ-Lager 
verschleppt  wurden  und  dort  auf  unmenschlichste 
Art  umgekommen  sind.  Hunger,  Durst  und 
Fronarbeit  trieben  die  Menschen  in  den  Tod.  Die 
schlimmsten  Krankheiten,  Vergiftungen  und  Gas- 
zellen waren  Tagesprogramm.  Skelette  wurden  in 
speziellen  Öfen  in  Vernichtungslagern  verbrannt, 
die  für  diesen  Zweck  gebaut  wurden.  Sei  es  in 
Deutschland,  Polen  oder  sonstwo,  die  Nazis  und 
ihre  Helfer  hatten  nur  ein  Ziel,  viel  mehr  und  viel 
schneller  die  Juden  auszurotten  und  niederzu- 
metzeln, auf  welche  Weise  es  auch  sein  rnochte. 
Wir  alle  hier  sind  nicht  in  der  Lage,  uns  auch  nur 
eine  Vorstellung  zu  machen,  was  sechs  Millionen 
Seelen  in  den  Tod  trieb,  nur  weil  sie  Juden  waren! 
Können  wir  uns  einen  Friedhof  mit  sechs  Millionen 
Gräbern  ausmalen?  Aber  die  Täter  und  Töter  fanden 
für  dieses  Problem  eine  Endlösung.  So  haben  wir 
keine  Gelegenheit,  die  heiligen  Gräber  von  all 
unseren  Lieben  und  Angehörigen  aufzusuchen,  da 
sie  nicht  bestehen. 

Beten  wir  nun  an  dieser  heiligen  Stätte  zum 
Gedenken  an  unsere  vielen  Opfer  das  Kaddisch- 
Gebet 


Nach  kurzen  Erläuterungen  für  die  nichtjüdischen 
Teilnehmer  an  dieser  Gedenkveranstaltung  sprach 
Pastor  Groenewold  aus  christlicher  Sicht  Worte  des 
Gedenkens. 

An  dieser  Stelle  gedenken  wir,  die  jetzigen  Leeraner, 
mit  Ihnen  der  Toten  der  jüdischen  Gemeinde,  die 
es  hier  in  Leer  bis  1940  gegeben  hat.Sie  gehören 
mit  in  die  Leidensgeschichte  des  jüdischen  Volkes. 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  und  wir  wollen  es  auch 
nicht. 

Wir  sehen  aber  auch  in  die  Zukunft. 

Und  wir  sehen  sie  unter  Gottes  Wort  und  von  ihm 
erleuchtet. 

Dazu  lese  ich  aus  Sacharja,  Kapitel  8: 

1 Und  es  erging  das  Wort  des  Herrn  der  Heer- 
scharen: 

2 So  spricht  der  Herr  der  Heerscharen:  Ich  bin 
voll  glühenden  Eifers  für  Zion  und  voll 
gewaltigen  Grimms  für  sie. 

3 So  spricht  der  Herr  der  Heerscharen:  Ich  kehre 
zurück  nach  Zion  und  will  inmitten  Jerusalems 
wohnen,  und  Jerusalem  soll  heißen  „Die  treue 
Stadt“  und  der  Berg  des  Herrn  der  Heerscharen 
„Der  heilige  Berg“. 

4 So  spricht  der  Herr  der  Heerscharen:  Noch 
kommt  die  Zeit,  da  Greise  und  Greisinnen  auf 
den  Plätzen  Jerusalems  sitzen,  ein  jeder  den 
Stab  in  der  Hand  ob  des  hohen  Alters. 

5 Und  die  Plätze  werden  voll  Knaben  und 
Mädchen  sein,  die  da  spielen  auf  ihren  Plätzen. 

6 So  spricht  der  Herr  der  Heerscharen:  Wenn  das 
dem  Überrest  dieses  Volkes  zu  wunderbar 
erscheint,  muß  es  darum  auch  mir  zu  wunderbar 
erscheinen?  spricht  der  Herr  der  Heerscharen. 

7 So  spricht  der  Herr  der  Heerscharen:  Siehe,  ich 
will  mein  Volk  erretten  aus  dem  Lande  des 
Aufgangs  und  aus  dem  Lande  des  Niedergangs; 

8 ich  will  sie  heimbringen,  daß  sie  inmitten 
Jerusalems  wohnen,  und  sie  sollen  mein  Volk 
sein,  und  ich  will  ihr  Gott  sein  in  Treue  und 
Gerechtigkeit. 

Ich  lese  diese  Worte  der  Heiligen  Schrift,  weil  wir 
gewürdigt  werden,  etwas  hiervon  mitzuerleben, 
nicht  nur  zu  glauben,  und  auch  in  den  Zeitungen 
zu  lesen.  Ich  lese  diese  Worte,  weil  zur  Leidens- 
geschichte, die  uns  in  diesen  Tagen  auf  vielfache 
Weise  beschäftigt,  die  Hoffnungsgeschichte  des 
jüdischen  Volkes  gehört. 

Ich  lese  diese  Worte  immer  wieder,  weil  sie  zu 
Juden,  auch  zu  Christen  und  darüber  hinaus  zu 
allen  Menschen  sprechen. 
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Gedenkrede  von  Herrn  Rabbiner  Gans: 

Sehr  geehrter  Herr  Bürgermeister, 

Pastor  Groenewold  und  alle  Anwesenden, 

an  diesem  heiligen  Ruheort  unserer  Vorfahren, 
unserer  Großeltern  und  Verwandten  empfinden 
wir  in  unseren  Herzen  ein  liebevolles  Gedenken 
und  eine  Verbundenheit  mit  den  reinen  Seelen, 
die  der  Ewige  zu  sich  genommen  hat.  In  den 
Synagogen  wäre  dies  der  Moment  des  Yiskor- 
Gottesdienstes,  welcher  nach  alter  Sitte  mit  dem 
folgenden  Gebet  eröffnet  wird:  „O  Gott,  was  ist 
der  Mensch,  daß  Du  dich  an  ihn  erinnerst  - der 
Sohn  eines  sterblichen  Menschen,  daß  Du  über- 
haupt seiner  gedenkst?  Der  Mensch  ist  nur  ein 
Hauch.  Seine  Tage  sind  wie  ein  vorübergehender 
Schatten.  Morgens  springt  er  auf,  wieder  frisch, 
aber  bei  Abend  ist  er  schon  abgeschnitten  und 
verwelkt.  O lehre  uns,  unsere  Tage  zu  zählen,  so 
daß  wir  ein  Herz  der  Weisheit  bekommen  könnten. 
Merke  Dir,  o Mensch,  die  Unschuldigen,  und 
schaue  auf  die  Gerechten.  Es  gibt  eine  Zukunft 
für  den  Menschen  des  Friedens.  Ja,  Gott  wird  meine 
Seele  erlösen  von  der  Macht  des  Grabes,  wenn  er 
mich  zu  sich  nimmt.  Mein  Körper,  mein  Herz 
mögen  vergehen,  aber  der  Fels  meines  Herzens 
und  mein  Anteil  ist  Gott  für  ewig.  Wenn  der  Staub 
wieder  zurückkehrt  zur  Erde,  wie  es  ursprünglich 
war,  der  Geist  jedoch  kehrt  zurück  zu  Gott,  der 
ihn  uns  gegeben  hat.  Und  ich,  in  aller  Gerech- 
tigkeit, möchte  auf  Dein  Antlitz  schauen.  Wenn 
ich  wieder  erwache,  werde  ich  gestillt  sein.  Dein 
Ebenbild  zu  sehen.“ 

Die  Versammlung  auf  diesem  Friedhof  ist  teilweise 
Grund  für  unser  Kommen.  Gewiß  gedenken  wir 
unserer  Lieben,  die  hier  ruhen,  denn  wir  finden 
Trost  in  dem  Wissen,  daß  unsere  Lieben  durch 
einen  natürlichen  Tod  verschieden  sind,  daß  sie 
eine  würdige  Beerdigung  hatten  und  daß  ein 
Gedenkstein  jedes  Grab  ziert.  Der  hauptsächliche 
Grund  unseres  Kommens  ist  unser  schmerzliches 
Gedenken  unserer  6 Millionen  Märtyrer  des  Holo- 
caust, die  ihr  Leben  in  unsagbar  schrecklichster 
Weise  für  ihren  Glauben  aufgeopfert  haben.  Be- 
raubt, vergast  und  verbrannt,  ohne  Beerdigung, 
ohne  Grab  und  ohne  einen  Gedenkstein  leben  sie 
in  unseren  Herzen  weiter.  Wie  konnte  ein  ge- 
samtes Land,  ein  Land  der  Kultur,  ein  Land,  welches 
große  Denker  wie  Goethe,  Schiller,  Kant  und 
Beethoven  erzeugte,  so  tief  sinken!  Wie  kann  ein 
zivilisierter  Mensch  sich  dieses  überhaupt 


vorstellen?  Die  ernste  Stimmung  in  diesem  Moment 
führt  uns  zu  Jeremias  Worten  in  seinem  Buche, 
„Eichah“,  „Klagen“:  „O  wie  einsam  ist  diese  Stadt, 
die  einst  so  voll  mit  Menschen  war,  sie  gleicht  einer 
Witwe.“  Wie  einsam  ist  diese  kleine  Stadt,  die  eine 
solch  blühende  jüdische  Gemeinschaft  ihr  eigen 
nennen  konnte.  Auch  sie  ist  eine  Witwe,  die  ihren 
Glanz  verloren  hat.  Das  ist  die  Stadt  Leer,  welche 
ein  Prototyp  aller  Städte  Deutschlands  ist,  in  denen 
die  Synagogen  verbrannt  und  die  jüdischen  Ein- 
wohner mit  Gewalt  und  Schrecken  ausgetrieben 
wurden,  nur  um  Deutschland  „judenrein“  zu 
machen.  Es  war  der  Tyrann,  dessen  Namen  ich  an 
diesem  heiligen  Platz  nicht  über  meine  Lippen 
brmgen  will,  der  ein  tausendjähriges  Reich  erbauen 
wollte.  Dieses  tausendjährige  Reich  bestand  nur 
12  kurze,  jedoch  so  tragisch  lange  Jahre.  Das 
schamvolle  Gedenken  an  dieses  Reich  wird  aber 
mehr  als  1000  Jahre  in  Schande  leben.  1000  Jahre 
von  heute  an  werden  Menschen  noch  reden  und 
lernen,  was  hier  in  dieser  Zeit  geschehen  ist.  Aus 
diesem  Grunde  erregen  uns  wieder  Jeremias  Wor- 
te: „Und  über  dieses  weine  ich.  Meine  Augen, 
meine  Augen  sind  gewässert  mit  Tränen,  die  endlos 
fließen.”  Das  ewige  Gedenken  an  den  Holocaust 
und  dessen  Lehre  muß  für  uns,  die  wir  durch  Gottes 
Gnade  diese  Tragödie  überleben  konnten,  eine 
heilige  Aufgabe  sein.  Ein  jeder  von  uns  leidet  heute 
noch  an  den  persönlichen  Erfahrungen  der  grau- 
samen Nazizeit. 

Im  Jahre  1987  hatte  ich  die  Gelegenheit,  das 
Konzentrationslager  Auschwitz  zu  besuchen.  Ich 
habe  mir  immer  vorgestellt,  was  wäre  mit  dir 
passiert,  wenn  du  durch  irgendeinen  Zufall  nicht 
die  Gelegenheit  gehabt  hättest,  dieser  Tyrannenzeit 
zu  entkommen?  Oft  während  der  Nacht  erwachte 
ich  von  einem  Traum,  in  dem  ich  mich  unter  so 
vielen  Unglücklichen  sah,  die  in  Viehwagen  in 
Auschwitz  angelangt  waren.  Die  Frage  bestand  nur: 
Gehst  du  nach  rechts,  oder  gehst  du  nach  links? 
Nach  links,  sofort  in  die  Gaskammern  und  dann 
ins  Krematorium.  Nach  rechts,  noch  einige  Monate 
des  Schreckens.  So  stand  ich  1987  auf  dem  Gleis 
in  Auschwitz,  schloß  meine  Augen  und  dankte 
Gott,  daß  er  mir  die  Gelegenheit  gab,  seinen 
heiligen  Namen  weiter  zu  verbreiten.  Und  so  sind 
meine  Augen  und  Eure  Augen  gefüllt  mit  den 
Tränen,  wenn  wir  gedenken,  wie  so  viele  von 
unseren  Eltern,  Großeltern,  Brüdern,  Schwestern 
und  kleinen  Kindern  den  letzten  Weg  zur  Ver- 
nichtung gegangen  sind.  In  Jad  Waschern  in  Jeru- 
salem gibt  es  ein  Memorial,  erbaut  nur  zum  Anden- 
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ken  für  1 1/2  Millionen  Kinder,  die  man  ermordet 
und  ausgerottet  hat,  nur  weil  sie  Juden  waren.  Und 
über  dieses  Unglück  weinen  wir.  Wenn  jetzt  ein 
jeder  von  uns  sein  eigenes  Yiskor-Gebet  spricht, 
wissen  wir,  warum  wir  hierhergekommen  sind: 
Niemals  zu  vergessen!  Stets  die  Erinnerung  an  diese 
brutale,  unmenschliche  Tragödie  in  unseren  Her- 
zen wachzuhalten,  denn  wir  sind  ein  Volk  des 
Gedächtnisses.  Wir  schließen  sie  täglich  in  unsere 
Gebete  ein.  Möge  der  Gott  unserer  Väter  Abraham, 
Isaak  und  Jakob  uns  schützen,  so  daß  ein  solches 
Unglück  nie  wieder  über  die  Menschheit  kommt. 
In  seiner  ergreifenden  Rede  hat  unser  so  verehrter 
Freund,  Herr  Pastor  Groenewold,  einige  Worte  von 
dem  Propheten  Sacharja  gewählt.  Ich  möchte  mit 
Sacharjas  Worten  meine  Ansprache  beenden. 

Es  gibt  eine  Erzählung  des  Talmud-Traktates 
„Makkot“.  Dort  wird  geschildert,  wie  Rabbi  Akiwa, 
einer  unserer  größten  Lehrer,  mit  einigen  anderen 
Rabbinern  an  den  Ruinen  des  kürzlich  zerstörten 
Tempels  vorbeiging.  Zu  ihrem  Schmerz  sahen  sie 
einen  Fuchs,  der  durch  die  Ruinen  lief.  Sie  weinten 
wegen  dieser  Ansicht,  denn  es  bedeutete  für  sie 
die  Erfüllung  der  Prophezeiung  von  Jeremia.  Je- 
doch Rabbi  Akiwa  lächelte.  „Wir  weinen,  und  Du 
lächelst!“  sagten  die  Rabbiner  dem  Akiwa.  „Ich 


werde  es  Euch  erklären,“  sagte  Akiwa.  „Ich  lächele, 
weil  ich  vertraue,  daß  Gott  immer  seine  Verheißung 
erfüllt.“  So  wie  Gott  die  Verheißung,  daß  Füchse 
am  Tempelplatz  herumlaufen,  erfüllt  hat,  so  wird 
Gott  auch  die  Verheißung  des  Sacharja  erfüllen; 
„Die  Zeit  wird  kommen,  da  Jerusalem  voll  mit  alten 
und  jungen  Menschen  sein  wird.“  Gott  wird  nie- 
mals sein  Volk  Israel  verlassen.  Durch  den  Holo- 
caust ist  der  Staat  Israel  erstanden.  Ich  möchte  mich 
den  sinnreichen  Worten  von  Jechiel  Hirschberg 
anschließen  in  dem  Bewußtsein:  Was  immer  das 
Motiv  des  jüdischen  Volkes  ist,  eins  steht  fest:  Das 
jüdische  Volk  wird  leben  in  alle  Ewigkeit. 

Wenn  wir  jetzt  das  „El  Molei  Rachamim“  zum 
Gedenken  unserer  Lieben  sagen,  die  auf  diesem 
Friedhof  ihre  ewige  Ruhe  gefunden  haben,  sowie 
für  unsere  6 Millionen  von  den  Nazis  ermordeten 
Brüder  und  Schwestern,  die  im  Gan  Eden,  aber 
nicht  auf  dieser  Erde  ihre  ewige  Ruhe  gefunden 
haben,  und  dann  mit  dem  Kaddisch-Gebet  diese 
Stunde  des  Gedenkens  beenden,  so  haben  wir  ein 
wenig  Trost  gefunden,  welcher  uns  hoffentlich  die 
innere  und  äußere  Kraft  verleiht,  in  die  Zukunft 
mit  gestärktem  Glauben  und  mit  erneuter  Zuver- 
sicht zu  treten. 

„Am  Jisrael  Chai!“ 


MEMOUIAL  PRAYER 
EOR  TUE  MARTYRS 
OF  HIE  HOLOCAUST 


C-(J  of  coiiipassioii  who  dwells  on  high, 
acting  as  judge  for  widows  and  Father 
for  orphans,  grant  perfect  rest  on  the 
wings  of  Thy  Ileaveniy  Abode,  among 
the  holy  and  pure  who  shine  as  the 
brightness  of  tlie  firmament,  unto  the 
souls  of  the  martyrs  who  were  slaughtered 
by  the  Nazis  and  their  accomplices. 

The  millions  of  innocent,  righteous  and 
faithful  men,  women,  children  and  Infants, 
who  were  tortured,  starved,  murdered, 

gassed,  burned,  buried  alive  in  the  most 
cruel,  heartless  and  inhuman  manner. 
May  they  rest  in  Gan  Eden,  the  Carden 
of  Life  Eternal. 

May  Thou,  O,  Most  Compassiunalc 
C-d,  gather  them  beneath  Thy  Heavenly 
wings  unto  everlasting  life.  For  Thou 
art  their  true  Inheritance.  Remember 
their  suffering  and  supreme  sacrifice, 

and  may  it  be  an  everlasting  tribute 

lor  their  souls  and  a sole , eternal 

memorial  for  us  and  all  future  generations. 
May  the  earth  not  cover  up  tlicir  blood! 
May  there  be  no  refuge  from  their  cries! 

Through  their  merit,  the  remnant  of  Thy 
People  Israel  returned  to  their  inheritance. 
May  their  righteousness  remain  before 
Thee  forever.  May  they  rest  in  peace 
In  the  secure  knowledge  that  they  will 
live  on  in  our  hearts,  forever  and  ever. 

Amen. 


D’lani 
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Vortrag  seiner  Exzellenz  Dr.  Niels  Hansen 


Nach  den  eindrucksvollen  Gedenkstunden  an  der 
Synagogenstätte  und  auf  dem  jüdischen  Friedhof, 
war  der  Abend  den  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Israel  gewidmet. 

Nach  einem  Grußwort  Bürgermeister  Boekhoffs 
entspann  sich  ein  hebräischer  Dialog  zwischen 
Jechiel  Hirschberg  und  Dr.  Niels  Hansen.  Hier 
wurde  eine  besondere  Intensität  auch  auf  persön- 
licher Ebene  deutlich. 

In  seinem  Vortrag  wies  Dr.  Hansen,  deutscher 
Botschafter  in  Israel  von  1981  - 85,  auf  das  30- 
jährige  Jubiläum  des  Botschafteraustausches  hin. 
Dabei  wurden  die  Verdienste  des  damaligen 
Bundeskanzlers  Adenauer  und  des  ersten  isra- 
elischen Ministerpräsidenten  Ben  Gurion  in  Erin- 
nerung gerufen. 


Für  die  deutsche  Außenpolitik  war  die  gesicherte 
Existenz  Israels  als  Staat  des  jüdischen  Volkes  seit 
Beginn  von  hervorragendem  Interesse. 

Diese  Priorität  basiert  nicht  nur  auf  der  historischen 
Dimension  des  deutsch-israelischen  Verhältnisses, 
so  bedeutungsvoll  sie  nach  wie  vor  ist,  sondern 
nicht  zuletzt  auch  darauf,  daß  der  Staat  Israel  die 
einzige  Demokratie  westlichen  Zuschnitts  im 
Nahen  Osten  darstellt.  Im  Zusammenwirken  mit 
unseren  Verbündeten  war  und  ist  die  Bundes- 
republik Deutschland  darum  bemüht,  einer 
Isolierung  Israels  vorzubeugen.  Anzumerken  ist, 
daß  die  ehemalige  DDR  als  Bestandteil  des 
Ostblocks  eine  betont  anti-israelische  Politik 
betrieb.  Es  gilt  sich  daran  zu  erinnern,  daß  die 
Juden  wichtige  Beiträge  auch  zur  demokratischen, 
freiheitlichen  politischen  Kultur  Europas  geleistet 
haben. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  - auf  staatlicher  und  auf 
privater  Ebene  - ein  sehr  dichtes  Beziehungs- 
geflecht in  allen  Bereichen,  von  Wirtschaft  und 
Wissenschaft  bis  zum  Kultur-  und  Jugendaustausch, 
entwickelt,  zu  dem  beide  Länder  trotz  ihrer 
unterschiedlichen  Größe  gleichgewichtig  bei- 
steuern. Bemerkenswert  ist,  daß  israelische  Literatur 
am  häufigsten  in  die  deutsche  Sprache  übersetzt 
wird. 

Gerade  heute  ist  die  Vertretung  israelischer  Inter- 
essen in  den  Beziehungen  zur  Europäischen  Union 
ein  wichtiger  Teil  deutscher  Außenpolitik.  Über 
gelegentliche  Meinungsverschiedenheiten  und 
andersartige  Beurteilungen  weltpolitischer  Vor- 
gänge hinweg  hat  sich  das  deutsch-israelische 
Verhältnis  so  weit  vertieft,  daß  eine  wesentliche 
Grundübereinstimmung  gewährleistet  ist.  Der  letzte 
Israelbesuch  von  Bundeskanzler  Kohl  hat  das  wie- 
der gezeigt. 

Wir  dürfen  aber  niemals  vergessen,  daß  die  Ver- 
gangenheit, die  zwölf  Nazijahre  also,  nach  wie  vor 
besonderes  Gewicht  in  den  Beziehungen  beider 
Länder  besitzt.  So  werden  antisemitische  Vorfälle 
und  allgemein  rechtsradikale  Ausschreitungen  in 
Deutschland  von  den  Israelis  aufmerksam  regi- 
striert. Für  uns  Deutsche  bedeutet  das  stets  Ver- 
pflichtung, wachsam  zu  bleiben  und  die  Erin- 
nerung an  die  schlimme  Zeit  lebendig  zu  halten. 
Dr.  Hansen  zog  zusammenfassend  eine  positive 
Bilanz.  Dies  mag  die  Aussage  der  .Jerusalem  Post“ 
von  1989  verdeutlichen:  „Seit  1965  ist  Deutschland 
nach  den  USA  unser  engster  Freund  geworden.“ 


56  Gespräche  mit  der  Jugend 


Das  Gespräch  mit  der  Jugend  - ein  wichtiges 
Anliegen  unserer  Gäste 


Dank  der  Vorarbeit  des  Arbeitskreises  für  die  Vor- 
bereitung des  Besuches  der  jüdischen  ehemaligen 
Mitbürger  konnte  in  Zusammenarbeit  mit  Vertretern 
der  Leeraner  Schulen  ein  breiter  Raum  für  Ge- 
spräche der  Gäste  mit  der  Jugend  geschaffen 
werden. 

So  konnten  Beziehungen  der  Schulen,  die  bereits 
beim  letzten  Besuch  1985  entstanden  sind,  aus- 
gebaut werden. 

Es  fanden  Gespräche  mit  Schülerinnen  und  Schü- 
lern der  Berufsbildenden  Schulen  I und  II,  Frie- 
senschule, Gutenbergschule,  Mörkenschule,  Oster- 
stegschule, Plytenbergschule,  des  Teletta-Groß- 
Gymnasiums  und  des  Ubbo-Emmius-Gymnasiums 
statt.  Einige  unserer  Besucher  führten  sogar  mehr- 
mals Gespräche  in  den  Schulen. 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  alle  diese  Gespräche 
zu  dokumentieren,  da  etliche  Besuche  recht  spon- 
tan zustande  kamen. 

An  dieser  Stelle  eine  kleine  Auswahl  von  Berichten: 


Besuch  im  Kinderschutzhaus 


Die  soziale  Betreuung  der 
Kleinsten  und  Schwächsten 
interessierte  die  Gäste 


Besuch  mit  Frau  Rund  in  der  Osterstegschule 

Eine  6.  Klasse  hatte  sich  vorher  mit  der  Klas- 
senlehrerin auf  diesen  Besuch  vorbereitet  und  unter 
anderem  einen  Fragenkatalog  zusammengestellt. 
Die  zu  diesem  Termin  verhinderte  Klassenlehrerin 
wurde  durch  den  Rektor  der  Schule,  Herrn  Knipper, 
vertreten. 

Frau  Rund  - am  Vortag  gerade  83  Jahre  alt  ge- 
worden - erzählte  auf  Bitten  der  Schülerinnen  und 
Schüler  von  ihrer  schönen  Kinder-  und  Jugendzeit 
in  Wittmund  und  Leer,  bis  dann  ab  1933  die 
Repressalien  gegen  Juden  immer  mehr  Zunahmen. 
Sie  selbst  konnte  noch  rechtzeitig  Deutschland 
verlassen  und  auf  Umwegen  nach  Palästina 
kommen,  doch  ihre  Eltern  blieben  zurück  und 
kamen  später  im  KZ  um. 

Obwohl  sich  Frau  Rund  auf  ältere  Schülerinnen 
und  Schüler  eingestellt  hatte,  verstand  sie  es  sehr 
gut,  sich  den  Fragen  12-  bis  13jähriger  zu  stellen. 
Weit  über  die  Schulstunde  hinaus  wurde  das 
lebhafte  Gespräch  mit  dieser  Klasse  geführt.  Am 
ganzen  Mitgehen  der  Klasse  wurde  das  für  diese 
Jahrgänge  schon  beachtliche  Interesse  am  schwe- 
ren Schicksal  der  Juden  in  der  Nazizeit  sowie  die 
Einsicht,  daß  wir  auch  heute  nicht  schweigen  dür- 
fen, wenn  Minderheiten  vom  Machtwillen  der 
Herr.schenden  bedroht  oder  gar  gewalttätig  ange- 
griffen werden,  erkennbar. 


David  Hirschherg  in  der  Friesenschule  an  dem 
Baum,  den  sein  Vater  vor  10 Jahren  gepßanzt  hat. 


David  Hirschherg  und 
Max  Grünherg  im  Gespräch 
mit  Lehrern  ... 


...  und  Schülern 
der  Friesenschule 


Das  Ehepaar  Hodes-Gilhert  im  Gespräch  mit 
Schülern  des  Teletta-Groji-Gymnasiums 
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V. 


Jechiel  Hirschberg  in  der  Gutenbergschide: 

Schon  vor  10  Jahren  waren  Herr  J. Hirschberg  und 
seine  Frau  Judith  hier  gewesen;  seither  war  der 
Kontakt  zur  Schulleitung  (Rektor  Herr  Pleines)  und 
der  Schule  nicht  abgerissen.  Ein  umfangreicher 
Briefwechsel  - liebevoll  im  Aktenordner  gesam- 
melt - dokumentierte  es  später.  Gut  durchdacht 
und  liebevoll  vorbereitet  war  auch  jetzt  die  Be- 
gegnung mit  dem  „Gast“,  dem  ehemaligen  Bürger 
Leers.  Von  Schülerinnen  und  der  Lehrerin,  Frau 
Bröring,  wurden  wir  vor  der  Schule  erwartet, 
danach  von  Herrn  Pleines  begrüßt  und  in  das 
Lehrerzimmer  geführt.  Bei  einer  „Teestunde“  mit 
dem  Kollegium  sollte  diesem  die  Gelegenheit  zu 
Fragen  gegeben  werden.  Obwohl  die  Schule  mit 
Entlassungsfeiern,  Klassenfahrten  zu  Ende  des 
Schuljahres  und  dem  Beginn  des  Kirchentages  sich 
recht  „in  die  Enge  getrieben“  fühlte,  war  es  möglich, 
diesen  „Empfang“  zu  gestalten.  Einen  „Fragen- 
katalog“ zur  Biografie  des  Herrn  Hirschberg  gab 
es  im  Kollegium.  In  Erinnerung  ist  hier  besonders 
die  Anfrage  des  Elternratsvorsitzenden,  ob  Namen 
wie  Hermann  Tempel  oder  Wilhelmine  Siefkes  als 
„frühzeitige  Widerständler“  im  Elternhaus  Hirsch- 
berg bekannt  gewesen  seien.  Herr  Hirschberg  war 
damals  12  Jahre  alt  und  hatte  vorher  in  Emden 
gelebt.  Er  konnte  sich  jedoch  vorstellen,  daß  die 
Namen  seinen  Eltern  vertraut  gewesen  seien.  Von 
ernstgemeintem  Widerstand  habe  er  selbst  erst 
später  etwas  erfahren.  Weitere  Anfragen  betrafen 
das  Schulsystem  in  Israel,  das  Herr  Hirschberg 
ausführlich  darstellte.  Länger  als  beabsichtigt  und 
nach  Stundenplan  möglich,  dauerte  diese  Frage- 
runde mit  dem  Kollegium;  sie  endete  mit  der  Über- 
gabe von  Geschenken  der  Schule  und  selbstgefer- 
tigten Seidenbildern  von  Schülern  und  Schülerin- 
nen an  Herrn  Hinschberg. 

Im  Nebenraum,  in  den  uns  Herr  Pleines  und  Frau 
Bröring  führten,  warteten  Schülerinnen  und  Schüler 
(ca.  15  Mädchen  und  Jungen,  15  - 17  Jahre  alt)  aus 
dem  Leistungskurs  Geschichte  und  der  Arbeits- 
gemein.schaft  Religion.  Zuerst  - wie  auch  vor  10  Jah- 
ren - eine  musikali.sche  Begrüßung.  Anschließend 
(kleine  Aufmunterung  zum  Anfang  nötig)  began- 
nen die  Schüler  und  Schülerinnen  mit  ihren  Fragen: 
„Können  Sie  Leer  noch  als  Ihre  Heimat  bezeich- 
nen?“ 

Antwort:  „Die  Rechte  eines  gleichberechtigten 
Bürgers  wurden  mir  genommen  in  dieser  1. Heimat. 
Heute  ist  Israel,  der  auch  von  vielen  deutschen 
Bürgern  aufgebaute  Staat,  meine  neue  Heimat,  die 


; 

ich  nicht  mehr  verlassen  möchte.“  Frage:  „Gibt  es 
noch  nette  Erinnerungen  an  Leer  und  Ihre  Kind- 
heit?“ Antwort:  „Die  grausamen  Erinnerungen 
überdecken  alle  anderen.  Ein  großes  Glücksgefühl 
ist,  überlebt  zu  haben.“  Es  folgt  eine  ausführliche 
Biografie  über  Herrn  Hirschbergs  Beginn  in  Israel, 
Kennenlernen  seiner  Frau,  Lebensweg  der  7 Kin- 
der, Tod  des  Sohnes  im  Krieg.  Die  Schüler  und 
Schülerinnen  wirken  betroffen,  fragen  aber  moti- 
viert weiter:  „Warum  sind  Sie  nicht  früher  aus 
Deutschland  fortgegangen?“  Antwort:  „Es  hat  keiner 
glauben  können,  daß  dieser  Wahn  dauern  wird. 
Außerdem,  was  sollte  ich  in  meinen  jungen  Jahren, 
ohne  Sprachkenntnisse,  Schulbildung,  in  anderen 
Ländern?  Geld  hatten  wir  auch  nicht!  ...Wißt  ihr 
eine  gute  Schulausbildung  mit  Abschluß  wohl 
richtig  zu  schätzen?“  Frage:  „Welchen  Krieg  fanden 
Sie  schlimmer:  den  2.  Weltkrieg  oder  den  Golf- 
krieg?“ Antwort:  ,Jeder  Krieg  ist  schlimm  und  nicht 
vergleichbar.  Wir  wünschen  uns  so  sehr  Frieden 
in  Israel,  in  der  ganzen  Welt!“ 

Die  nächste  Frage  hieß:  „Vermissen  Sie  eine  Tafel 
am  Gebäude  der  jüdischen  Schule?  Was  fühlen  Sie, 
wenn  Sie  sehen,  daß  eine  Tierarztpraxis  dort  ist?“ 
An  dieser  Stelle  - nach  längerem  Schweigen  - 
erzählt  Herr  Hirschberg  von  der  Pogromnacht,  von 
seinen  schlimmsten  Erinnerungen  und  Ängsten, 
davon,  nicht  mehr  mit  anderen  Kindern  .spielen, 
überhaupt  ein  sehr  eingeschränktes  Leben  führen 
zu  müssen,  auf  der  Straße  von  Kindern  gleichen 
Alters  mit  Steinen  beschmissen  zu  werden,  miter- 
leben, wie  der  eigene  Vater  ge.schlagen  wird  ... 
Nach  diesem  Bericht  - wieder  Schweigen.  Herr 
Pleines  bedankt  sich  für  diese  sehr  intimen  und 
bewegenden  Erzählungen;  Herr  Hirschberg  be- 
dankt sich  seinerseits  bei  den  Schülern  und  Schü- 
lerinnen für  ihr  Fragen  und  Zuhören.  Er  wünscht 
allen  nur  Gutes,  besonders  in  der  heutigen  Zeit 
eine  Arbeitsstelle. 


Rabbiner  Gans  im  Gespräch  mit  Schülern  des 
Teletta-Groß-Gymnasiums: 


zogen  und  die  Familie,  gute  Patrioten,  zur  Aus- 
wanderung gezwungen  war.  Dank  glücklicher 
Umstände  konnte  die  Familie  nach  den  USA 
emigrieren.  Dennoch  ist  auch  für  ihn  der  Verlust 
von  Verwandten  zu  beklagen. 

Bereitwillig  gab  er  auch  Auskunft  über  sein 
weiteres  Leben  in  Amerika  und  wie  dankbar  er 
seiner  neuen  Heimat  für  die  glücklichen  Lebens- 
umstände für  Juden  ist. 

Gelenkt  durch  Schülerfragen,  erläuterte  er  Grund- 
lagen des  Judentums.  Er  konnte  anhand  des  darin 
enthaltenen  Menschenbildes  nachweisen,  daß 
Toleranz  für  fromme  Juden  selbstverständlich  ist 
und  Haß  darin  keinen  Platz  hat.  Mit  Hilfe  seiner 
Ausführungen  über  jüdische  Speisevorschriften 
konnte  die  Bösartigkeit  der  antisemitischen  Nazi- 
gesetze gut  verdeutlicht  werden. 

Befragt  danach,  was  Juden  über  Deutsche  denken, 
äußerte  er,  es  sei  ihm  unverständlich,  daß  das  Volk 
von  Goethe,  Schiller,  Beethoven  und  Kant  zu  sol- 
chen einmaligen  Verbrechen  fähig  war.  Die  Wunde 
des  jüdischen  Volkes  sei  zwar  vernarbt,  könne  aber 
nie  heilen.  Das  deutsche  Volk  habe  sich  schuldig 
gemacht,  aber  die  Nachgeborenen  trügen  keine 
Schuld,  jedoch  die  besondere  Verantwortung  dafür, 
daß  sich  so  etwas  nie  wiederhole.  Es  bestehe  die 
Aufgabe  zu  lernen,  andere  zu  respektieren  - egal, 
wie  sie  dächten,  beteten  -,  letztendlich  beteten  wir 
alle  zu  demselben  Gott.  Alle  Menschen  könnten 
Brüder  sein. 

Zu  rechtsradikalen  Tendenzen  meinte  Rabbiner 
Gans,  daß  Wachsamkeit  nötig  sei.  Aber  diejenigen, 
die  hassen  müssen,  sollten  geduldig  davon  über- 

H zeugt  werden,  daß  Haß  nur 

zerstört  und  ins  Chaos  führt. 
Zum  Abschluß  forderte  er  seine 
Gesprächspartner  auf,  sich  über 
die  Vergangenheit  zu  infor- 
mieren, jedoch  für  die  Zukunft 
Zusammenarbeit  anzustreben. 
„Ihr  müßt  lernen.  Euch  selbst  zu 
verstehen,  damit  Haß  keine 
Chance  hat. 

Ich  wünsche  Euch  Erfolg  im 
Leben.  Ihr  seid  gute  Men.schen, 
sonst  wäret  Ihr  nicht  gekom- 
1 men.  Wenn  wir  in  unserem  Le- 
ben  so  sind,  daß  wir  anerken- 
^ andere  haben,  dann 

bekommen  wir  den  Segen,  un- 
■ * seren  Frieden. 

II  » ^ danke  Euch.“ 


Der  Leitgedanke  dieses  Gespräches  war:  Warum 
hassen  Menschen? 

Rabbiner  Gans  begann  das  Gespräch  mit  der  Schil- 
derung des  Lebens  der  Juden  unter  Christen  in 
Leer.  Man  respektierte  sich,  und  es  gab  freund- 
schaftliche Beziehungen  zwischen  Juden  und 
Christen.  Die  Synagoge  war  eines  der  schönsten 
Gebäude  Leers. 

Am  Beispiel  seiner  Familie,  der  Familie  des  Juwe- 
liers und  Uhrmachermeisters  Gans  in  der  Müh- 
lenstraße, zeigte  er,  wie  vor  dem  Nationalsozia- 
lismus gute  Beziehungen  untereinander  möglich 
waren.  Zur  Kundschaft  seines  Vaters  zählten  die 
angesehensten  Bürger  Leers,  und  man  pflegte  auch 
privat  gute  Kontakte  zueinander.  Es  gab  zwar  einige 
Antisemiten,  doch  im  Alltag  wurden  keine  Un- 
terschiede gemacht. 

Ab  1933,  als  Hitler  die  Macht  in  Deutschland  hatte, 
änderten  sich  die  Verhältnisse  schlagartig.  Aus  eige- 
nem Erleben  erzählte  er,  wie  die  ersten  Boykott- 
maßnahmen einsetzten,  wie  SA-Männer  vor  den 
jüdischen  Geschäften  standen,  wie  er  als  Kind  von 
Hitlerjungen  mißhandelt  wurde.  Er  erinnerte  sich 
noch  an  das  Schild  am  Julianenpark:  Juden  ist  der 
Zutritt  verboten.  „Wie  würdet  Ihr  empfinden,  wenn 
Ihr  lesen  müßtet:  Für  Deutsche  verboten?“ 

Es  folgte  eine  Schilderung  darüber,  wie  den  Juden 
die  Lebensgrundlagen  systematisch  entzogen 
wurden,  wie  sich  Kundschaft  und  Ereunde  zurück- 


Benjamin Seewi  bei  Schülern  des 
Teletta-Groß-Gymnasiums: 


stellen.  Schweigend  stellte  er  sich  wieder  an  das 
Ende  der  Schlange.  Nachdem  er  abermals  an  der 
Reihe  war,  sollte  er  sich  wieder  an  das  Ende  stellen. 
Unter  allgemeinem  Schweigen  verlieft  der  Geschäfts- 
mann das  Postamt. 

Nach  verschiedenen  Deutungen  der  Schüler  wurde 
die  Lösung  des  Problems  gefunden. 

Der  Beamte  hatte  wohl  verschiedene  Gründe,  ei- 
nen Juden  zu  schikanieren:  jedoch  von  den  Kun- 
den im  Postamt  fand  niemand  den  Mut,  für  den 
Juden  einzutreten. 

Eine  andere  Geschichte  handelte  von  einem  Erleb- 
nis mit  Israelis: 

Eine  Gruppe  aus  Tiberias  besuchte  Herrn  Seewi. 
Die  Nachricht,  daß  ein  Jude  sechs  Araber  als  Ver- 
geltung erschossen  hatte,  wurde  von  einer  Erau 
etwa  so  kommentiert: 

„Warum  nur  sechs  Araber?  Das  ist  wie  beim  Mais- 
anbau - je  mehr  Pflanzen  man  zwischendurch  aus- 
merzt, um  so  besser  gedeiht  das  Ganze.“ 

Niemand  aus  der  Gruppe  nahm  zu  der  ungeheu- 
erlichen Aussage  der  Erau  Stellung. 

Benjamin  Seewis  Kommentar  dazu:  „Das  hätte 
ebenso  jeder  Nazi  oder  sonst  ein  Easchist  genauso 
ausdrücken  können.  So  schlimm  diese  Tatsa- 
che ist,  daß  ein  Jude  wahllos  sechs  Menschen 
erschießt  - noch  schlimmer  ist  die  Billigung  dieser 
Untat  oder  die  ausgebliebene  Zurechtweisung  der 
Erau!  Solche  Erscheinungen  sollte  man  als  anstän- 
diger Mensch  nicht  tolerieren.“ 


Neben  seinem  Eintreten  für  Zivilcourage  warb  er 
als  „nichtreligiöser  Mensch“  um  Verständnis  für  das 
Judentum.  In  diesem  Zusammenhang  erklärte  er 
die  Entstehung  des  Namens  Seewi. 

Als  er  als  junger  Mensch,  namens'  Werner  Wollfs, 
nach  Palästina,  damals  noch  britisches  Mandats- 
gebiet, kam,  mußte  er  wegen  der  Engländer  seinen 
deutsch  klingenden  Namen  ins  Hebräische  über- 
setzen. So  wurde  aus  Werner  Wollfs  Benjamin 
Seewi. 

Eür  das  Judentum  sind  Religion  und  Tradition 
schwer  zu  trennen.  Jedoch  an  seinem  Beispiel 
demonstrierte  er,  daß  man  sich  als  Agnostiker  und 
Sozialist  durchaus  als  Jude  bezeichnen  kann.  Der 
Staat  Israel  bietet  auch  Nichtreligiösen  eine  Heim- 
statt. 

Mangelnder  Mut  und  mangelnde  Zivilcourage 
waren  für  ihn  eine  wichtige  Voraussetzung  für  die 
Verbrechen  des  Naziregimes. 

Als  Gleichnis  sollte  folgende  Geschichte  dienen: 
1935  in  Aurich.  Ein  bekannter  jüdischer  Geschäfts- 
mann in  Aurich  wollte  im  Postamt  Briefmarken 
kaufen.Vor  dem  Schalter  hatte  sich  eine  Schlange 
gebildet. 

Als  er  nun  an  der  Reihe  war,  forderte  ihn  der 
Schalterbeamte  auf,  sich  nochmals  hinten  anzu- 
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Der  Betreuerkreis: 

Behrends,  Amke  und  Wilhelm 
Beykirch,  Margarethe  und  Gemot 
Boekhoff,  Anke 
Bruns,  Ellen 

Buß,  Magda  und  Hilbrecht 
Czelinski,  Hildegard 
Disselhoff,  Renate 
und  Busemann-Disselhoff,  Edzard 
Erank,  Willy 

Groenewold,  Martha  und  Udo 

Hamer,  Anne  und  Dr.  Hamer,  Klaus 

Hamer-Elvert,  Ulrike 

Löhdefink,  Heide 

Niedermeier,  Hilke  und  Horst 

Overbeck,  Edith 

Penning,  Maria 

Petersen,  Margarethe 

Pommer,  Ingeborg 

Rebuschat,  Almuth  und  Hartmut 

Tietjen,  Annegret 

Willms-  Goldschweer,  Jannette 

Zielinski,  Ralf 

Fahrt  nach  Bergen-Belsen 

Hatten  im  Jahr  1985  nur  einige  wenige  die  Kraft 
gefunden,  sich  den  schrecklichen  Erinnemngen  eines 
Lagers  auszusetzen,  so  wurde  es  1995  nötig,  einen 
großen  doppelstöckigen  Bus  auf  die  Reise  zu  schik- 
ken.  Anders  als  im  Programm  ausgeschrieben  (vgl. 
Seite  7),  wurde  fast  ein  ganzer  Tag  dafür  gebraucht. 
Während  am  Donnerstag  einige  der  jüdischen  Gäste 
erneut  Besuche  in  Schulklassen  in  Leer  machten,  ließ 
sich  eine  grol^  Zahl  unserer  Gäste  an  den  Rand  der 
Lüneburger  Heide  bringen.  Sie  wurden  begleitet  von 
Leuten  aus  dem  Betreuerkreis  und  von  einer  Gruppe 
von  Schülern  aus  dem  Teletta-Groß-Gymnasium  unter 
Leitung  von  Ehepaar  Rebuschat. 

Der  Bus  nähert  sich  vom  Walsroder  Dreieck  her  dem 
früheren  Lagergelände  und  passiert  zunächst  die 
zahllosen  Militär-Einrichtungen  in  der  Nähe  von 
Bergen-Belsen.  Dann  aus  dem  Bus  der  Blick  auf  den 
Bahnanschluß  mit  seiner  Rampe,  erinnernd  an  die 
vielen  anderen  Gleisanschlüsse  und  Rampen  der 
Vernichtungslager  im  Osten.  Dann  der  Eingang  mit 
dem  Dokumentationszentrum,  den  Orientierungs- 
tafeln, Birken  und  Heidekraut  und  Stille.  Den  jüdi- 
schen Gästen  ist  vom  Anblick  her  vieles  vor  Augen, 
haben  doch  Eernseh-Stationen  in  aller  Welt  im 
Erühjahr  von  der  Befreiung  der  Lager  vor  50  Jahren 
berichtet,  auch  von  Bergen-Belsen.  Vor  zehn  Jahren 
war  noch  Erau  Ilse  Zilversmit  mit  ihrem  Mann  hier 


gewesen;  sie  war  als  Niederländerin  von  Amsterdam 
über  Westerbork  nach  Bergen-Belsen  verschleppt 
worden  und  hatte  das  Lager  wie  durch  ein  Wunder 
überlebt. 

Wir  gehen  gemeinsam  vorüber  an  den  großen 
Erdhügeln  mit  ihren  schlichten  Inschriften:  „2000  Tote 
- 5000  Tote“.  Hier  ist  ihre  Asche  beigesetzt.  Die 
Gebäude  des  Lagers  mußten  von  den  Alliierten  bald 
nach  der  Befreiung  wegen  der  Seuchengefahr  ab- 
gebrannt werden.  Bergen-Belsen  gehörte  bis  1945 
nicht  zu  den  ausgesprochenen  Vernichtungslagern. 
Trotzdem  so  viele  Tausende  von  Toten,  die  durch 
ihre  Peiniger  an  Hunger  und  Krankheiten  zugrunde 
gingen!  Eine  unter  ihnen  war  das  Mädchen  Anne 
Erank  aus  Erankfurt  bzw.  Amsterdam. 

Wir  gehen  vorüber  an  den  vereinzelt  und  beispielhaft 
aufgerichteten  Steinen  mit  Inschriften,  die  das 
Gedenken  an  die  Toten  bewahren.  Wir  kommen  zu 
der  großen  Anlage  mit  dem  Obelisken  und  den 
Inschriften  in  vielen  Sprachen,  auch  in  Hebräisch, 
für  die  jüdischen  Opfer  und  für  jüdische  Besucher 
jetzt. 

Eür  jeden  unserer  Gäste  gehen  die  Gedanken  zu 
den  Eltern,  zu  den  Geschwistern,  zu  Tanten  und 
Onkeln,  zu  Vettern  und  Cousinen,  zum  Schicksal  der 
großen  Eamilien,  die  nicht  mehr  sind,  auch  wenn  sie 
nicht  in  diesem  Lager  gefangen  gehalten  und  ermor- 
det wurden,  sondern  in  einem  der  anderen. 

Wir  erreichen  den  jüdischen  Gedenkstein  und  ver- 
sammeln uns  nach  und  nach  alle  dort.  In  seiner  ein- 
fachen und  jedem  zu  Herzen  gehenden  Weise  eigreift 
lUibbiner  Manfred  Gans  das  Wort.  Er  betet  für  die 
Toten  hier  und  alle  anderen,  die  durch  Unrecht,  das 
zum  Himmel  schreit,  ihres  Lebens  beraubt  wurden, 
das  jüdische  Totengebet,  das  Kaddisch.  Es  ist  das 
Gebet,  mit  dem  der  eine  Gott  gepriesen  wird,  der 
das  Leben  gibt  und  das  Leben  will. 

Nach  stillem  Gedenken  und  mit  schweren  Gedanken 
führt  uns  der  Weg  zurück.  Von  den  nicht  weit 
entfernten  Truppen-Übungsplätzen  sind  Schüsse  zu 
hören,  Kanonen  und  das  Knattern  automatischer 
Gewehre.  Im  Eingangsbereich  - das  Zentrum,  in  dem 
manches  aus  dem  Lagerleben  dargestellt  und 
dokumentiert  ist,  vor  allem  auch,  um  jungen  Men- 
.schen  eine  Vorstellung  zu  geben  von  dem,  was  hier 
vor  gerade  erst  50  Jahren  wehrlosen  und  unschul- 
digen Menschen  verbrecherisch  angetan  worden  ist. 
Drei  Stunden  geht  die  Eahrt  zurück  durch  eine 
Landschaft,  die  nicht  spricht  von  dem,  was  Menschen 
anderen  Menschen  angetan  haben.  Erinnerungen  an 
die  eigenen  Angehörigen  werden  wach,  auch  an  all 
die  anderen,  deren  Namen  man  nicht  kennen  kann. 
Dies  war  nicht  ein  Ausflug  und  nicht  eine  Eahrt  ins 
Grüne.  Es  war  ein  sehr  schwerer  Weg  für  jeden  von 
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uns  und  besonders  für  jeden  unserer  Gäste,  die  aus 
ihrer  neuen  Heimat  nach  Deutschland  gekommen 
waren.  Ausgerechnet  nach  Deutschland. 

Ihr  könnt  nicht  vergessen.  Wir  dürfen  und  wir  wollen 
nicht  vergessen. 

Neben  diesem  gewichtigen  Beitrag  gibt  es  auch 
Erinnemngen  privaterer  Natur. 

Mit  dem  Bus  am  Samstagmorgen  fahren  wir  nach 
Amsterdam. 

Wir  holten  Ge.schwister  Weinberg  und  Familie  Rose- 
boom ab.  A.  Weinberg  fing  sofort  auf  plattdeutsch 
zu  sprechen  an. 

Es  war  eine  herzliche  Begrüßung  durch  Weinbergs 
und  Rosebooms.  Die  Unterhaltung  lief  flielSend  und 
interessant,  bis  wir  in  Leer  ankamen. 

Die  Unsicherheit  war  durch  die  uiikomplizierte  Art 
der  Gäste  verflogen. 

Montagabends  im  Ostfriesenhof  - Vorstellen  der  Gäste: 
Hier  saßen  wir  mit  Friedei  und  Albrecht  Weinberg 
zusammen.  Wir  fanden  uns  gegenseitig  sympathisch 
und  erlebten  miteinander  eine  vertraute  Atmosphäre. 

Mittwoch,  nach  vorheriger  Absprache  mit  der  Ge- 
meinde Westrhauderfehn,  trafen  wir  mit  Albrecht  und 
Friedei  Weinberg  und  Frau  Gilbert  um  10.00  Uhr 
im  Rathaus  zum  Teetrinken  ein.  Wir  wurden  freund- 
lich begrüßt.  Friedei  Weinberg  wurde  ihre  Geburts- 
urkunde ausgehändigt. 

Spontan  sind  wir  zur  Schule  gefahren  (Besichtigung 
einer  Klasse  und  Gespräche  mit  einer  Lehrerin  und 
Kindern).  Auf  dem  Weg  dahin  haben  wir  das  Eltem- 
und  Geburtshaus  der  Geschwister  Weinberg  besich- 
tigt. 

Später  erfuhren  wir  von  Bürgermeister  Broich,  daß 
die  Gemeinde  Westrhauderfehn  Friedei  und  Albrecht 
Weinberg  im  nächsten  Jahr  einladen  will. 

Treffen  mit  der  jüngeren  englisch  sprechenden 
Generation  in  privater  Runde:  Adi  David,  Gila  Mo- 
ravcik,  David  Ben  Hur.  Neben  unseren  Gästen  haben 
wir  noch  Bekannte  eingeladen,  die  einen  Bezug  zu 
Israel  haben. 

Fs  war  ein  interessanter  Nachmittag,  weil  unsere 
israelischen  Gäste  Kinder  oder  Enkel  der  jüdischen 
ehemaligen  Mitbürger  von  Leer  sind.  Inhalt  der 
Gespräche  waren  unterschiedliche  Lebenssituationen 
der  jüngeren  Generationen  in  Lsrael  und  Deutschland 
sowie  aktuelle  politische  Themen. 

Betont  wurde  immer  wieder,  daß  Deutschland  und 
Israel  in  einem  historischen  Kontext  stehen  und  daß 


auch  für  die  nachfolgenden  Generationen  ein  un- 
be.schwerter  Urlaub  im  jeweiligen  Land  schwer  vor- 
stellbar ist.  Der  Nachmittag  zeigte  aber  auch  die 
Möglichkeit  auf,  über  zwischenmenschliche  Annä- 
hemng  und  vemiehrte  Gespräche  Unbehagen  und 
Unsicherheiten  zu  thematisieren  und  ansatzweise  zu 
beseitigen.  Später  kam  noch  das  Ehepaar  Rednall  zu 
einem  kleinen  Austausch  in  die  Runde. 

Mit  Daniela  und  Enrique  Kahn  gehen  wir  in  die 
Heisfelder  Straße  zu  den  Häusern,  in  denen  Danielas 
Eltern  gelebt  haben.  Da  ist  zuerst  das  Haus  Nr.  15, 
das  jetzt  Familie  Sieg  gehört.  Obwohl  Daniela  es 
zunächst  ganz  nüchtern  betrachtet,  ist  sie  während 
des  Besuches  im  Haus  überwältigt.  Frau  Sieg  ist  auch 
sehr  gerührt.  Sie  mag  es  sich  nicht  vorstellen,  in  einem 
Haus  zu  wohnen,  aus  dem  Juden  vertrieben  wurden. 
Die  beiden  Frauen  weinen  zusammen  und  trösten 
sich  gegenseitig. 

Anschließend  kauft  Daniela  Kahn  ostfriesisches 
Teegeschirr. 

Auch  der  Sport  kam  zu  seinem  Recht: 

Mr.  Green  spielte  jeden  Tag  mit  Dr.  Overbeck  Tennis. 

Un.sere  Gäste  hatten  neben  den  Begegnungen  mit 
dem  Betreuerkreis  auch  viele  private  Begegnungen 
mit  Familien.  Viele  neue  Kontakte  wurden  geknüpft. 
Neben  den  offiziellen  Ausflügen  und  Besichtigungen 
wurden  unseren  Gästen  privat  Besichtigungen  der 
ehemaligen  Wohnhäu.ser  ermciglicht. 

Stellvertretend  für  die  Betreuergmppe: 

Für  uns  waren  diese  Tage  der  Begegnung  so  ein- 
drucksvoll, so  bewegend,  daß  man  es  mit  Worten 
kaum  au.sdrücken  kann. 

Wir  hoffen  sehr,  daß  un.sere  Gäste  trotz  der  Schwere 
des  Besuches  - denn  was  muß  alles  wieder  in  ihnen 
wach  geworden  sein  -,  sich  auch  gerne  an  den 
Aufenthalt  in  Leer  erinnern. 
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Freitag,  16.  6.,  bis  Sonnabendabend 
Schabbat  in  Leer 

Einer  der  Höhepunkte  des  Treffens  in  Leer,  wie 
schon  vor  zehn  Jahren,  war  die  Feier  des  Schabbat. 
Dieser  Tag  ist  das  Urbild  aller  Feste  Israels.  Es  ist 
ein  biblisches  Gebot  von  bedeutender  Wichtigkeit, 
den  Schabbat  zu  halten  und  zu  heiligen. 

In  der  Liturgie  des  Freitagabend-Gottesdienstes 
heißt  es: 

„Die  Kinder  Israel  mögen  den  Schabbat  hüten, 
den  Schabbat  feiern  in  ihren  Geschlechtern  als 
ewigen  Bund. 

Zwischen  mir  und  den  Kindern  Israel  ist  er  ein 
Zeichen  für  ewig,  daß  in  sechs  Tagen  der  Ewige 
den  Himmel  und  die  Erde  erschaffen  und  am 
siebenten  Tage  feierte  und  ruhte.“ 

Voller  Freude  wird  der  Schabbat  erwartet  und  am 
Freitagabend  in  der  Synagoge,  dann  vor  allem  in 
der  Familie,  mit  dem  „Kiddusch“  (Heiligung  des 
Tages  über  einem  Becher  Wein)  begrüßt.  Bei  dem 
anschließenden  reichen  und  festlichen  Mahl 
werden  Bibeltexte  erklärt  und  Lieder  zu  Ehren  des 
Schabbat  gesungen. 

Am  Sonnabendvormittag  in  der  Synagoge  bildet 
die  Lesung  aus  der  Thora  einen  Höhepunkt  des 
Gottesdienstes. 

Keine  Arbeit,  keine  Hast  und  keine  Sorgen  sollen 
die  Ruhe  des  Tages  stören.  Der  schabbatfeiernde 
Jude  hat  so  einen  Anteil  an  der  Freude  Gottes. 

Bei  der  „Havdala“  (dem  Unterscheidungssegen 
zwischen  Schabbat  und  Alltag)  gibt  der  Hausherr 


allen  Anwesenden  die  Gewürzbüchse,  damit  sie 
den  guten  Geruch  des  heiligen  Tages  mit  in  den 
Alltag  nehmen  können. 

Für  die  Feiern  in  Leer  hatte  Herr  Rabbiner  Gans 
freundlicherweise  die  Leitung  übernommen.  Im 
Hotel  „Ostfriesenhof“  war  im  großen  Saal  eine 
Hälfte  für  den  Gottesdienst  eingerichtet,  die  andere 
Hälfte  des  durch  einen  Vorhang  geteilten  Raumes 
für  das  anschließende  Essen.  Die  einfache  Folge 
von  Gebeten,  Liedern  und  Segenssprüchen  rief 
Erinnerungen  an  die  Gottesdienste  in  der  schönen 
Leeraner  Synagoge  wach,  in  der  die  Gäste  als 
Kinder  Eindrücke  für  ihr  ganzes  Leben  gewonnen 
hatten.  Die  sich  dann  anschließende  Mahlzeit  war 
sorgfältig  vorbereitet  und  wurde  von  Erklärungen 
und  Liedern  begleitet,  die  den  Charakter  des 
Schabbats  hervorhoben. 

Am  nächsten  Morgen  wurden  die  Männer  zur 
Lesung  der  Wochenabschnitte  der  Tora  aufgerufen, 
während  Rabbiner  Gans  den  nicht-jüdischen  Teil- 
nehmern die  Gottesdienst-Elemente  durch  einfühl- 
same Erklärungen  in  deutscher  Sprache  zu  erleich- 
tern wußte.  Er  verband  auch  in  geschickter  Weise 
deutsche,  amerikanische  und  israelische  Melodien 
miteinander,  so  daß  das  Weltumspannende  und 
Verbindende  des  jüdischen  Glaubens  zum  Aus- 
druck kam,  zugleich  aber  die  alten  und  unverän- 
derten Bibel-  und  Gebetstexte  verwendet  wurden, 
wie  es  jüdischer  Tradition  entspricht.  In  allem 
atmeten  alle  Begehungen  den  befreienden  und 
segnenden  Charakter  des  Schabbat,  den  zu  halten 
und  zu  heiligen  Gott  geboten  hat. 

Eine  besondere  Geste  unserer  Gäste  war  es,  daß 
auch  nichtjüdische  Leeraner  an  den  Feiern  teil- 
nehmen konnten. 
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Mit  Bussen  ging  es  dann  mit 
Begleitung  von  Betreuern 
zu  den  Flughäfen  nach  Am- 
sterdam und  Bremen.  Dort 
wurde  nochmals  Ab.schied 
genommen. 

Eine  bewegende,  ereignis- 
reiche Woche  war  zu  Ende 
gegangen. 


Aber  man  sieht  sich  ja  noch  einmal  bei  der  Abrei.se 
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Im  Spiegel  der  Presse 


Die  Bedeutung  des  Treffens  unserer  jüdischen  ehemaligen  Mitbürger  für  unsere  Stadt  Leer  fand  in  der 
Berichterstattung  der  Medien  grof^e  Beachtung. 


Einer  der  eindrucksvollsten  Momente  für  die  jüdischen  Besucher  und  die  Leeraner  im  Rahmen 
der  Woche  der  Begegnung:  Auf  dem  jüdischen  Friedhof  an  der  Groninger  Straße  wird  den  Op- 
fern des  Holocaustes  gedacht.  Foto:  Holger  Hartwig 


Heute  geht  Besuch  ehemaliger  Leeraner  Juden  zuende  / Keine  Zwischenfälle 

Kontakte  intensiver  denn  je 

Leer.  Der  Saal  war  bis  auf  den  menarbeit  Ostfriesland,  ist  mit  einzige,  was  heutige  Leeraner 
letzten  Platz  gefüllt.  Zum  dem  Verlauf  der  Woche  der  Be-  und  die  in  ihre  Geburtsstadt  zu- 
Abend  der  Begegnung  mit  den  gegnung  sehr  zufrieden.  rückgekehrten  Juden  verbindet.“ 

ehemaligen  Leeraner  Juden  „Es  hat  keine  unangenehmen  Das  Interesse  vor  allem  auch 
kamen  soviele  Ledastädter,  Zwischenfälle  gegeben.  Die  vieler  junger  Menschen  habe  ihn 
„\de  ich  es  nie  erwartet  hätte“.  Begegnungen  waren  von  beiden  in  seiner  Ansicht  bestätigt,  daß 
Diese  Tatsache  ist  es  vor  allem,  Seiten  für  mein  Empfinden  „Diskussionen,  wie  sie  im  letz- 
die  Pastor  Udo  Groenewold  ausgesprochen  herzlich  und  die  ten  Jahr  in  Leer  im  Hinblick  auf 
ein  positives  Fazit  des  heute  Kontakte  vieler  Leeraner  zu  den  den  Besuch  geführt  wurden, 
zuende  gehenden  Besuches  Juden  sind  noch  intensiver  Gespenstergefechte  waren“, 
ehemaliger  Leeraner  Juden  in  geworden.“  Groenewold:  „Sicher  gibt  es 

ihrer  Heimatstadt  aus  Sicht  Viele  Leeraner  würden  in  den  Leeraner,  die  gegen  den  Besuch 
der  Organisatoren  ziehen  läßt,  kommenden  Monaten  in  die  jet-  sind.  Aber:  Die  Stimmung,  die 
Groenewold,  Sprecher  von  30  zigen  Heimatorte  der  Gäste  rei-  Gäste  und  Organisatoren 
ehrenamtlichen  Helfern  und  sen.  Groenewold:  „Die  Tatsache  erfahren  haben,  war  keinesfalls 
Vorsitzender  der  Gesellschaft  einer  gemeinsamen  Vergangen-  ablehnend.“ 
für  Christlich-Jüdische  Zusam-  heit  ist  längst  nicht  mehr  das  -hh- 
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OZ-lnterview 


„Diese  Wunde  wird  nie  heilen“ 

* 

Geboren  in  Leer,  vertrieben  in  die  USA:  Rabbi  Manfred  Gans  besucht  seine  Geburtsstadt 


Von  Elke  Wieking 

Leer.  Jüdische,  ehemalige 
Mitbürger  besuchen  zur  Zeit 
Leer;  unter  ihnen  ist  auch  der 
Rabbiner  Manfred  Gans  aus 
New  York  und  seine  Frau 
Lieselotte.  Manfred  Gans 
wurde  1924  in  Leer  geboren. 
Er  konnte  vor  der  Reichspro- 
gromnacht  1938  mit  seinen 
Eltern,  Hermann  und  Alma 
Gans,  und  seiner  Schwester 
Carla  in  die  USA  auswan- 
dern. Sein  Vater  hatte  ein  Uh- 
ren- und  Juweliergeschäft  in 
der  Mühlenstraße.  Es  exi- 
stiert nicht  mehr.  Die  OZ 
sprach  mit  Manfred  Gans. 

OZ:  Sie  wollten  bei  dem  er- 
sten Besuch  jüdischer  Leera- 
ner vor  zehn  Jahren  nicht  da- 
bei sein.  Warum? 

Manfred  Gans:  Meine  Frau 
und  ich  hatten  Leer  1970 
schon  einmal  besucht.  Ich 
ging  durch  die  Straßen  der 
Altstadt  und  sah  die  vielen 
Häuser,  in  denen  früher  Ju- 
den wohnten.  Dann  sah  ich 
die  Gedenktafel,  wo  früher 
die  Synagoge  stand.  Da  steht 
heute  eine  Tankstelle.  Das  al- 
les war  so  schmerzhaft,  daß 
ich  es  nur  24  Stunden  in  Leer 
aushielt  und  mir  damals  vor- 
nahm, nie  wieder  hierher  zu 
kommen. 

OZ:  Was  hat  Sie  umge- 
stimmt? 

Gans:  In  den  letzten  25 
Jahren  ist  viel  geschehen. 
Die  Gesellschaft  für  christ- 
lich-jüdische Zusammenar- 
beit, der  Leiter,  Pastor  Udo 
Groenewold,  und  viele  gute 
Menschen  reden  öffentlich 
über  das  Unrecht,  daß  uns 
geschehen  ist.  Das  hat  mich 
sehr  motiviert.  Ich  wollte  ihre 


Arbeit  auf  diesem  Weg  ein 
wenig  unterstützen. 

OZ:  Haben  Sie  den  Besuch 
bisher  bereut? 

Gans:  Im  Gegenteil.  Bür- 
germeister Günther  Boekhoff 
hat  nach  unserer  Ankunft 
eine  hervorragend  Rede  ge- 
halten. Auch  er  sprach  öffent- 
lich über  die  Schande 
Deutschlands,’  betonte  aber, 
daß  die  Zukunft  auf  Brüder- 
lichkeit aufgebaut  sein 
müsse.  Das  finde  ich  coura- 
giert. In  Zeiten,  wo  sich  der 
Neonazismus  wieder  regt,  ist 
es  besonders  wichtig,  zu  sa- 
gen: Das  ist  nicht  deutsch. 

OZ:  Also  keine  unangeneh- 
men Zusammentreffen? 

Gans:  Nein,  wirklich  nicht. 
In  Leer  scheint  die  Toleranz 
tief  verwurzelt  zu  sein.  Das 
ist  das  Besondere  an  dieser 
Stadt.  Besuche  des  jüdischen 
Friedhofs  oder  der  Gedenk- 
stätten erinnern  zwar  an  die 
alte  Wunde.  Die  werden  wir 


auch  immer  spüren,  denn  sie 
ist  nur  vernarbt,  heilen  wird 
sie  nie.  Doch  die  Anerken- 
nung und  der  ^te  WiUe,  uns 
zu  verstehen,  ist  die  Grund- 
lage für  ein  neues  Verhältnis 
zwischen  Juden  und  Nichtju- 
den. 

OZ:  Sie  haben  in  Schulen 
über  Ihr  Leben  und  Ihre  Er- 
lebnisse gesprochen.  Wie  ka- 
men Sie  zurecht? 

Gans:  Es  war  für  mich  eine 
große  Genu^uung,  mich  mit 
diesen  Schülern  unterhalten 
zu  können.  Ich  war  tief  beein- 
druckt über  ihren  Ernst,  ihr 
Verständnis  und  ihre  intelli- 
genten Fragen. 

OZ:  Dieses  Verständnis 

und  diese  Toleranz  sind  Ih- 
nen vor  der  Emigration  aber 
nicht  begegnet? 

Gans:  Nein.  Damals  stan- 
den im  Julianenpark  und  an 
den  Geschäften  plötzlich:  F^r 
Juden  verboten.  Auf  dem 
Schulweg  wurden  wir  von  an- 


deren Schülern  beschimpft. 
Wir  sind  emigriert,  weil  fast 
niemand  mehr  bei  meinem 
Vater  kaufen  wollte.  Die  Ebd- 
stenzgrundlage  wurde  uns 
entzogen.  Haß  schlug  uns 
entgegen.  Es  hat  mich  immer 
sehr  betrübt,  daß  sich  ein 
ganzes  Volk  so  betäuben  ließ. 

OZ:  Bringt  man  seiner  Ge- 
burtsstadt noch  Heimatge- 
fühle entgegen? 

Gans:  Meine  Heimat  ist 
New  York.  Dort  leben  unsere 
fünf  Kinder  und  unsere  15 
Enkelkinder.  Aber  die  Stadt, 
in  der  man  geboren  wurde, 
hat  immer  einen  besonderen 
Platz  in  Herzen.  Meine  Fami- 
lie hat  hier  lange  gelebt.  Wir 
waren  Ostfriesen.  Mein  Groß- 
vater, Jacob  Nathan  Gans, 
hat  1864  das  Geschäft  eröff- 
net. Er  liegt  auf  dem  jüdi- 
schen Friedhof  an  der  Gro- 
ninger Straße.  Mein  Vater  hat 
die  Uhr  gebaut,  die  heute  an 
der  Ostfriesischen  Volksbank 
in  der  Mühlenstraße  hängt. 
Natürlich  waren  meine  Eltern 
sehr  patriotisch,  und  mein 
Vater  war  im  Ersten  Welt- 
krieg vier  Jahre  in  Frank- 
reich an  der  Front  gewesen. 

OZ,  an  Lieselotte  Gans:  Ha- 
ben Sie  Ihre  Heimat  wieder- 
gesehen? 

Lieselotte  Gans:  Ich 

stamme  aus  Sachsen.  Ich  will 
dort  nie  wieder  hin.  Da  war 
zuviel  Haß.  In  Leer  fühle  ich 
mich  gut. 

OZ:  Was  denken  Sie  über 
die  Zukunft  Deutschlands? 

Manfred  Gans:  Meiner 

Meinung  nach  besteht  die 
Zukunft  Deutschlands  in  der 
Verfestigung  der  Demokratie, 
die  bewährt  und  gegen 
Rechtsextremisten  geschützt 
werden  muß. 
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Mit  einem  offiziellen  Empfana  im  Rathaus  wurde  der  Auftakt  für  das  Treffen  jüdischer  ehemaliger  Mitbürgerinnen  und  Mitbürger  ge- 
geben. Dazu  war  nicht  nur  der  Stadtfat  vollzählig  erschienen,  auch  viele  Leeraner  hatten  sich  eingefunden.  Foto:  Riehl 


»Wer  ein  Leben  rettet, 
rettet  die  ganze  Welt!" 

Jüdische  ehemalige  Mitbürger  eine  Woche  in  Leer/Feierlicher  Empfang  im  Rathaus  als  Auftakt 


(ehl)  Leer.  ,Es  ist  nicht  nur 
eine  Woche  der  Begegnung, 
sondern  auch  des  Erinnerns." 
Dies  betonte  Bürgermeister 
Günther  Boekhoff  am  Montag 
beim  Empfang  von  54  jüdi- 
schen Gästen  - darunter  eine 
Reihe  ehemaliger  Leeraner  Bür- 
ger - als  Auftakt  eines  einwö- 
chigen . Besuches.  Nicht  nur 
der  Stadtrat  hatte  sich  vollstän- 
dig eingefunden,  sondern 
auch  zahlreiche  Leeraner. 

In  seiner  mit  viel  Beifall  be- 
dachten Rede  befaßte  sich  der 
Bürgermeister  einleitend  mit 
der  Nazidiktatur  und  ihrer  Fol- 
gen und  betonte,  daß  mit  dem 
Ende  der  Nachkriegszeit  das 
Erinnern  nicht  ende:  „Es  üb)er- 
dauert,  es  bleibt  Aufgdbe  und 
Pflicht,  gerade  auch  der  jünge- 
ren Generation  die  Erinnerung- 
en eine  Zeit  weiterzugeben,  in 
der  die  Gegner  und  Feinde 
von  einst  Partner  und  Freunde 

Geworden  sind  und  die 
hance  zur  Einigung  und  Neu- 
gestaltung erhallen  haben.“ 
Trotz  aller  hoffnungsvollen 
Entwicklungen  blieben  aber 
Frieden  und  Freiheit  gefährdet. 
So  seien  in  Bosnien  aber  auch 
in  Ruanda  und  vielen  weiteren 
Ländern  ethnische  Säuberun- 
gen, Vertreibung,  Erniedrigung 
und  Verwüstung  grausame  Ge- 
genwart. Auch  in  Tschetsche- 
nien wüte  ein  verheerender 
Krieg,  Gewalt  und  Terror  wür- 


Benyamin  Amiram  bedankte  sich  im  Namen  der  Gäste  für  den 
herzlichen  Empfang.  Foto:  Riehl 


den  sich  erneut  weltweit  aus- 
breiten. Rassismus,  Antisemitis- 
mus und  Fremdenfeindlichkeit 
seien  bei  uns,  in  Europa  und  in 
der  Welt  erneut  eine  Realität. 

Boekhoff:  „Es  genügt  wirk- 
lich nicht,  die  Lehren  der  Ge- 
schichte bei  Gedenkveranstal- 
tungen zu  beschwören.  Lehren 
aus  der  Geschichte  zu  ziehen, 
da  sind  natürlich  zuerst  hlistori- 
ker  und  Politiker  sowie  diejeni- 
gen gefordert,  die  in  Unterneh- 
men und  Gewerkschaften,  in 
den  Kirchen  und  Verbänden 
Verantwortung  tragen.  Am 
wichtigsten  aber  ist  es,  diese 
Lehren  da  zu  beherzigen,  wo 
es  wirklich  darauf  ankommt,  im 
alltäglichen  Zusammenleben.“ 
Intoleranz,  Fremdenfeind- 
lichkeil oder  soziale  Ausgrenz- 
seien  in  Deufschlana  nicht 


un 


unbedingt  verbreiteter  als 


in 


anderen  Länder,  aber  die 
Deutschen  seien  gebrannte 
Kinder.  Darum  müsse  hier  die 
Schwelle  höher  liegen  als  in  je- 
dem anderen  LancT  Bürgermei- 
ster Boekhoff:  „Vergessen  wir 
nicht,  daß  in  Israel  der 
Schmerz  über  den  Holocaust 
Alte  und  Junge  miteinander  ver- 
bunden hat.  Es  ist  ein  langer 
Weg  von  der  Bitterkeit  dieses 
Schmerzes  zu  Schritten  der 
Versöhnung.  Und  vergessen 
wir  nicht  was  uns  Yad  Vasham 
sagt:  'Wer  ein  Leben  rettet,  ret- 
tet die  ganze  Welt.'  Wann  be- 
greifen wir  das?“ 

Pastor  Ralf  Zielinski,  der  für 
die  Kirchengemeinden  sprach, 
verschwieg  nicht  die  Mitschuld 
der  Kirchen:  „Nach  1933 
schauten  die  Kirchen  weg,  als 
die  Juden  terrorisiert  wurden, 
mittlerweile  sprechen  sie  ihre 


Schuld  deutlich  aus.  Das  christ- 
lich-jüdische Verhältnis  hat  sich 
inzwischen  grundlegend  geän- 
dert, Juden  und  Christen  reden 
miteinander.“ 

Benyamin  Amiram  aus  Is- 
rael, der  sich  im  Namen  der 
Gäste  für  den  herzlichen  Emp- 
fang bedankte,  betonte,  daß 
sich  in  den  zehn  Jahren  nach 
dem  ersten  Treffen  wiel  getan 
habe.  Versöhnung  sei  jedoch 
eine  immerwährende  Bezie- 
hung, die  wachsen  müsse. 
Amiram:  „Viele  andere  Städte 
sind  dem  guten  Beispiel  Leers 
gefolgt  und  haben  jüdische 
ehemalige  Mitbürger  eingela- 
den. Die  erste  Begegnung  war 
eine  Initiative  der  Stadt,  das 
jetzige  Treffen  ist  von  uns  ge- 
wünscht." 

Das  Programm  der  Begeg- 
nung in  der  abgelaufenen  Wo- 
che ähnelte  dem  des  Treffens 
vor  zehn  Jahren.  Es  gab  eine 
Gedenkstunde  an  der  Synago- 
genstätte und  auf  dem  jüdi- 
schen Friedhof,  einen  Vortrag 
von  Dr.  Niels  Hansen  (ehema- 
liger Botschafter  der  Bundesre- 
publik Deutschland  in  Israel), 
Besuche  in  Schulen,  im  Hei- 
matmuseum,  Einladungen 
durch  Familien  der  Stadt  Leer, 
Abende  der  Begegnung  mit 
Leeraner  Bürgern  und  mit  Gä- 
sten und  einen  Sabbat-Gottes- 
dienst. Die  Abreise  erfolgt  am 
heutigen  Sanntag. 


Aus  einem  Bericht  von  NDR  1 
Radio  Niedersachsen: 

Wichtigste  Programmpunkte  des  Besuches  sind 
Gespräche  mit  Leeraner  Schülern.  Den  Juden  gefällt 
dabei  vor  allem  die  Offenheit  der  jungen  Deut- 
schen. 

Melanie  geht  in  die  12.  Klasse  am  „Teletta-Groß- 
Gymnasium“: 

„ Also  die  meisten  von  ihnen  sind  sehr  offen  und 
warmherzig  - können  auch  sehr  viel  Spat->  haben  - 
was  ich  eigentlich  weniger  erwartet  hatte.  Auf  dem 
Friedhof  waren  alle  sehr  ruhig  und  andächtig.  Aber 
danach  haben  sofort  alle  wieder  sehr  locker  gere- 
det. Sie  haben  das  alles  wohl  sehr  gut  verkraftet.“ 

Ihre  Lehrerin,  Almuth  Rebuschat,  hat  schon  den 
ersten  Besuch  der  jüdischen  Gruppe  vor  10  Jahren 
betreut  und  Veränderungen  festgestellt; 


„ Viele  sind  nicht  mehr  so  befangen,  wie  sie  vor 
10  Jahren  waren.  Aber  sie  sind  natürlich  zum  Teil 
sehr  stark  betroffen.  Manche  wollen  nicht  mehr 
über  das  reden,  was  sie  erlebt  haben,  weil  sie 
sagen,  wir  werden  krank,  wir  bekommen  Alpträu- 
me, wir  .schlafen  ein  halbes  Jahr  fast  nicht  mehr, 
wenn  wir  wieder  darüber  gesprochen  haben. 
Andere  sagen,  wir  können  darüber  .sprechen.  Und 
gerade  mit  jungen  Leuten  wollen  sie  sprechen,  weil 
sie  im  Grunde  spüren  wollen,  daK  die  anders 
denken.“ 


Rabbiner  Gans: 

„ Ihr  seid  die  Leiter  dieses  Landes,  morgen.  Und 
morgen  ist  nur  um  die  Ecke  Rim. 

Wir  hoffen,  daß  wir  alle  gelernt  haben  von  dem, 
was  wir  erlebt  haben.  Wir,  das  jüdische  Volk,  und 
das  deutsche  Volk  auch.“ 


„Wir  waren  für  Lehrer 
gar  nicht  vorhanden“ 

Ungewöhnlicher  Geschichtsunterricht  mit  jüdischen  Besuchern 


Der  ehemalige  Leeraner 
Jude  Benyamin  Amiram 
sprach  mit  Schülern  über 
sein  Leben  in  Leer. 

tat  Leer.  Binyamin  Amiram 
sitzt  auf  der  Bank  neben  sei- 
ner Frau  Sara  in  der  Cafeteria 
des  Ubbo-Emmius-G>-mna- 
siums.  Das  Gespräch  mit  den 
Schülern  des  UEG  weckt  Er- 
innerungen an  seine  eigene 
Schulzeit  während  des  Natio- 
nalsozialismus. Damals  war 
vieles  anders  als  heute,  erfah- 
ren die  Schüler.  Auch  an  an- 
deren Leeraner  Schulen  er- 
lebten Schüler  Geschichtsun- 
terricht, wie  ihn  keine  Schul- 
stunde vermitteln  kann. 

„Wir  waren  für  die  Lehrer 
gar  nicht  vorhanden“,  be- 
ginnt Benyamin  Amiram 
über  seine  Schulzeit  zu  er- 
zählen. Der  Sohn  eines  jüdi- 
schen Lehrers  besuchte  das 
damalige  Wilhelmsgymna- 
sium in  Emden,  wohnte  aber 
in  Leer.  „Mein  Deutschlehrer 
sagte  damals  zu  mir  ,du  bist 
Jude.  Ich  stelle  dir  keine  Fra- 
gen. Du  bekommst  die  Note 
genügend“,  berichtet  .Ami- 
ram. 

Auch  zu  den  Mitschülern 
hatte  er  keinen  Kontakt. 
„Einer  allerdings“,  erinnert  er 
sich,  „hat  mir  immer  heim- 


lich die  Sachen  in  den  Brief- 
kasten gesteckt,  die  die 
Klasse  am  Sonnabend  durch- 
genommen hat.“  Sonnabends 
war  für  die  Juden  Sabbat.  Sie 
gingen  nicht  zur  Schule.  Zu 
Leuten,  die  nicht  in  der  jüdi- 
schen Gemeinde  waren  habe 
er  keinen  Kontakt  gehabt. 

Im  November  1938  wurden 
Amiram  und  sein  Vater  mit 
vielen  anderen  Juden  aus 
den  Häusern  geholt.  „Wir 
wurden  eineinhalb  Tage  ohne 
Essen  und  Trinken  im  Pfer- 
destaU  neben  dem  Schlacht- 
haus eingesperrt“,  berichtet 
er.  Dann  ging  es  ins  Konzen- 
trationslager Sachsenhausen. 
,.Es  war  schrecklich“,  er  will 
nicht  näher  auf  das  Erlebte 
eingehen.  Manches  sitzt  auch 
nach  vielen  Jahren  noch  tief, 
ist  nicht  verarbeitet.  Kurze 
Zeit  später  wurden  er  und 
auch  sein  Vater  wieder  freige- 
lassen. „Damals“,  sagt  er  nur, 
„wurden  die  Leute  im  KZ 
nicht  offiziell  getötet,  son- 
dern inoffiziell  durch  Folter 
und  Schikanen.“ 

Danach  stand  für  ihn  fest, 
daß  er  flüchten  wollte.  Er  be- 
sorgte sich  ein  Visum  für 
England.  Das  war  damals 
noch  leicht.  „Meine  Eltern 
wollten  nicht  mitkommen“, 
sagt  er,  „mein  Vater  bekam 
noch  sein  Lehrergehalt.“  Er 


wollte  wegen  der  unsicheren 
Zukunft  im  fremden  Land 
nicht  flüchten.  Amirams  El- 
tern karrien  in  .Auschwitz 
ums  Leben. 

In  England  arbeitete  der 
Jude  als  Landarbeiter,  in 
einem  Lager,  für  Leute,  die 
nach  Israel  wollten.  Dort 
lernte  er  seine  Frau  Sara  ken- 
nen. Sie  gehörte  zu  einer  von 
fünf  Schulklassen  einer  Köl- 
ner Schule,  die  nach  England 
flüchten  konnten.  Bis  1952 
lebte  das  Paar  in  England, 
dann  zog  es  sie  nach  Israel. 
Dort  lebten  sie  in  einem  Ki- 
buz  mit  deutschen  und  engli- 
schen Juden.  „Die  ersten  20 
Jahre  waren  zwar  schwer, 
aber  wir  waren  • zVi  Hause.“ 
Daher  will  beim  Besuch  in 
Leer  bei  den  Amirams  kein 
so  rechtes  Heimatgefühl  auf- 
kommen.  „Zu  Hause  sind  wir 
in  Israel“,  betont  Benyamin 
.Amiram. 

Heute  sagen,  es  ist  alles 
vergessen  und  vorbei,  könne 
er  nicht.  Das  erste  Mal  die 
ehemalige  Heimat  wiederzu- 
sehen, habe  viel  Überwin- 
dung gekostet,  erzählt  er. 
„Doch  nach  drei  Besuchen 
haben  wir  gemerkt,  daß  es 
vor  allem  viele  junge  Deut- 
sche gibt,  die  anders  sind  als 
die,  die  wir  früher  kannten.“ 
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Nach  der  Woche  der  Begegnung  kamen  viele  Briefe  und  Telefongespräche  in  Leer  an.  Neben  dem 
Dank,  den  die  Gäste  in  vielfältiger  und  liebevoller  Weise  zum  Ausdruck  brachten,  beeindruckten  vor 

allem  die  Gedanken  und  Empfindungen,  mit  denen  sie  diese  Woche  erlebt  haben.  Daraus  einiee 
Beispiele:  * 

rv’i 

Rabbi  Manfred  Gans 

1 08-42  67TH  ROAD 
FOREST  HILLS.  N.  Y,  11  375 

CONGREGATION  MACHANE  CHODOSH 
67-29  lOSTH  STREET 
FOREST  HILLS.  N Y.  11  375 
TEL.  793-5656 
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TEL  544-9383 

28.06.95 


Herrn  Buergermeister  und  Frau  Guenther  Boekhoff 
Rathaus 

26789  Leer,  Ostfriesland 


Sehr  geehrte  Herr  und  Frau  Boekhoff! 


Es  ist  schwierig  die  richtigen  Worte  zu  finden  Ihnen  unseren  Dank 
zu  sagen  fuer  die  unvergessliche  Woche  der  Begegnung  der  ehemaligen 
juedischen  Mitbuerger  in  Leer.  Ihr  Verstaendnis  fuer  unser  Gefuehl  , 
Ihre  oeffentliche  Stellung  zu  der  grausamen  Nazi  Zeit,  sowie  Ihre 
persoenliche  Leitung  und  stetige  Beteiligung  waerend  dieser  historischen 
Woche  und  hauptsaechlich,  Ihre  warme  Freundschaft,  werden  stets 
in  unserem  Gedenken  verbleiben.  Wir  danken  Ihnen  fuer  Ihre 
Bemuehung  ein  wuerdiges  Denkmal  an  der  Staette  der  von  den  Nazis 
verbrannten  Synagoge  zu  errichten.  Wir  hoffen  und  beten 
dass  es  Ihnen  gelingen  moege  dieses  heilge  Projekt  zu  vollbringen. 

Wir  danken  Ihnen  herzl.  fuer  Ihre  Aufmerksamkeit.  Ihr  liebes 
Geschenk  des  Geschichtsbuches  Leer  sowie  das  schoene  Bild  der 
Synagoge  haben  uns  sehr  beglueckt.  Wir  beabsichtigen  wiederum 
Leer  zu  besuchen  und  wuerden  uns  geehrt  fuehlen  Sie  wieder 
begruessen  zu  koennen. 


Mit  unseren  besten  Wuenschen  und  unseren  verbleichlichen  Dank 
fuer  Ihr  Wirken  sind  wir  stets 


Ihre  Sie  schaetzende 


Liselotte  und  Manfred  Gans- 


I 


h 


„Es  war  für  uns  eine  der  schönsten  Zeiten,  die  wir 
uns  denken  können,  die  14  Tage  in  Leer  zu 
verbringen,  insbesondere  daß  wir  so  viele  liebe 
Freunde  gesehen  haben  und  auch  in  der  zweiten 
Woche  kennengelemt  haben.  Ja,  ich  hatte  und  habe 
immer  noch  Heimweh  nach  meiner  ehemaligen 
Heimatstadt...“ 

(aus  Australien) 


„Es  waren  schöne  Tage  für  uns,  das  Wiedersehen 
mit  alten  und  neuen  Bekannten  und  Freunden. 
Keine  leichten  Tage  für  uns.  Tage  mit  schweren 
Erinnerungen,  von  denen  man  sich  nicht  trennen 
kann  - wenn  wir  zurückdenken  an  all  das 
Schreckliche,  was  damals  geschehen  ist!  Und  wenn 
man  dann  so  liebevoll  empfangen  wird,  dann  fragt 
man  sich,  wie  war  es  menschenmöglich?  Wir  haben 
das  Glück,  daß  uns  in  Leer  soviel  Veständnis 
entgegengebracht  wird...  daß  eine  Arbeitsgemein- 
schaft zustande  gekommen  ist,  die  bei  so  vielen 
Mitmenschen  Vernunft  gegen  Antisemitismus 
hervorgerufen  hat...  wir  haben  nun  viel  nachzu den- 
ken über  all  das,  was  wir  erlebten...  die  schwere 
Andachtsstunde  am  Platz  der  Synagoge,  die 
Gedenkfeier  auf  dem  Friedhof,  die  verschiedenen 
Begegnungen  während  der  ganzen  Woche...  der 
Empfang  in  der  Gutenbergschule,  der  für  mich  ein 
unvergeßliches  Erlebnis  war.  Dann  der  schreckliche 
Besuch  in  Bergen-Belsen...  und  vor  allem  die  war- 
me Atmosphäre,  die  unseren  Besuch  begleitete...“ 


(aus  Israel) 


„Not  only  do  our  thoughts  and  impressions  not 
fade  with  time  but,  on  the  contrary,  we  constantly 
reconsider  the  significance  of  the  experience  which 
you  afforded  us.  It  was  a strange  combination  of 
delighting  in  the  present  while  making  a symbolic 
voyage  believe  that  this  was  once  the  flourishing 
home  of  people  who  belonged  to  the  community, 
only  suddenly  to  become  outcasts,  deported  to 
inhuman  suffering  and  ignoble  death.  It’s  one  thing 
to  read  abstract  numbers  and  unknown  names  in 


^ ^ 

books  and  quite  another  to  see  actual  places  and 
know  specific  names.  Amram  found  himself 
walking  in  his  father’s  footsteps  - the  family’s  house, 
the  school,  the  meeting  with  Willy...“ 

(aus  Israel) 


„Wir  denken  und  sprechen  noch  sehr  oft  von  den 
schönen  Tagen  in  Leer,  besonders  wenn  wir 
unseren  ostfriesischen  Teenachmittag  mit  Kahns, 
Mädi  Hirschberg  und  Speiers  verbringen,  dann  ist 
unser  Treffen  das  Hauptgespräch...“ 

(aus  Argentinien) 


„Wir  waren  mit  8 Cousinen/Cousins  vertreten,  die 
den  Holocaust  überlebten.  Von  unserer  Mutters 
Seite  gab  es  10  Geschwister,  die  in  Jemgum 
geboren  waren.  Alle  sind  umgekommen  in  dem 
Nazi-Terror,  auf  unnatürliche  Weise.  Aber  wie  wir 
jetzt  erfahren  haben  in  Leer,  würde  so  was  gar 
nicht  mehr  zustande  kommen.  Weil  die  Genera- 
tionen nach  1945  ganz  anders  denken  & fühlen, 
als  in  den  früheren  Jahren...“ 

(aus  USA) 


Diese  Woche  der  Begegnung  ließ  das  Netz  der 
persönlichen  Kontakte  und  Beziehungen  dichter 
werden.  So  gab  es  bereits  private  Besuche  in  Leer: 
Familie  Amiram  hielt  sich  danach  kurz  wieder  in 
Leer  auf.  Binyamin  und  Sara  Amiram  aus  Jerusalem 
besuch-ten  mit  einer  Tochter  und  einem  Sohn  und 
deren  Ehepartnern  (die  Kinder  leben  in  Israel  im 
Kibbutz  Lavi)  erneut  die  Stadt  Leer.  Nach  einer 
Rundreise  „looking  for  the  roots“  durch  Polen 
(Auschwitz)  und  Tschechien  (Theresienstadt)  und 
Deutschland  besuchten  sie  vom  31.07.  bis 
02.  08.  1995  Leer  und  Emden.  Am  Abend  des 
1.  August  traf  sich  eine  große  Gruppe  von 
Interessierten  mit  Familie  Amiram  zu  einem 
Gedankenaustausch  im  Hotel  „Ostfriesenhof“. 


Für  Ruth  und  Kurt  Roseboom  war  der  Gallimarkt  ein  willkommener  Anlal^  zu  einem  Abstecher  nach 


Aus  New  York  zum  Gallimarkt  gereist 

Das  jüdische  Ehepaar  Roseboom  gönnte  sich  seinen  zweiten  „Honeymoon“  in  Leer 

tat  Leer.  Im  Zelt  auf  dem 
Gallimarkt  ist  Highlife.  Eine 
Band  siJielt  „Hello  Dolly“.  Die 
Tischreihen  sind  dicht  be- 
setzt. Inmitten  der  Menschen 
summt  Ruth  Roseboom  die 
Melodie  mit  und  wippt  mit 
ihren  schlanken  Beinen.  Die 
75jährige  und  ihr  Mann  Kurt 
dürften  die  Gäste  sein,  die 
wegen  des  Gallimarktes  die 
weiteste  Reise  hinter  sich  ge- 
bracht haben.  Das  jüdische, 
ehemalige  Leeraner  Ehepaar 
kam  aus  New  York  über  den 
großen  Teich. 

„Wir  haben  vor  kurzem 
Goldene  Hochzeit  gefeiert“, 
erzählt  die  ältere  Dame.  „Ich 
hatte  keine  besonderen  Wün- 
sche. Da  hat  mich  mein  Mann 
mit  dieser  Reise  nach  Europa 
überrascht.  Wir  machen  sozu- 
sagen unsere  zweite  Hoch- 
zeitsreise, unseren  zweiten 
Honeymoon.“  Beide  sind  be- 
geistert vom  Gallimarkt. 

„Diese  Stimmung,  einfach 

toll“,  schwärmt  die  jungge-  Genießen  in  Leer  den  Trubel  des  Gallimarktes  das  Fhenaar  Ruth  ■ mH  k-..rt  m u .. 

viele  Feste.  Und  die  sind  be- 

liebte  Ziele  der  beiden  akti-  geisterung  für  Bewegung  und  weggefahren.  Doch  was  blieb  Kinderhaben“  scherzt  die 

ven  Pensionäre.  „Meistens  Musik.  Spater  hat  sie  in  New  uns  anderes?“  aeile  Dame  ’ ^ 

sind  das  Straßenfeste  mit  York  Unterricht  gegeben:  Fern  der  Heimat  mußte  Hac  TThorha..n.t  • u j- 

Jin’d^^^iierunt?^^  er-  Ehepaar  von  Null“  anfangen  Rosebooms  ihren  Humor  und 

zählt  Ruth  Roseboom.  ’ Damals  dahin  lag  ein  lan-  kenntnLi^^,!lch  habf'^bei  schweren^*‘‘'s?hkksa^^^^  be^ 

maligen  Leeraner  Juden  in  regimes  kamen  die  beiden  in  Ruth  RosSoor^  die  mein  mei?  hHeht  LeH 

diesem  Jahr  in  Leer.  Kurt  Ro-  ein  Konzentrationslager,  ten  esTut  uX’pmche^^nur'  ^nd  sie  an  ml^rt  all.  ’ 

seboom  ist  gebürtiger  Leera-  Durch  viele  glückliche  Um-  deutsch  mit  m?r  Sisch  Schunkeln  SS 

ner.  Seine  Frau  kommt  ur-  stände  konnten  sie  1947  über  habe  ich  dadurch  nicht  v.  ir^h  «2h  ’ 

E.'iS'Är  si“ 

gen  ihr  Gefühl  und  ihre  Be-  ren  wir  am  liebsten  wieder  Grund,  weswegen  wir  keine  freundschafthcS  in  dS  Sm.^’ 
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Doch  es  gab  auch  Besuche  von  Leeranern  in  der 
neuen  Heimat  unserer  Gäste. 

So  besuchte  eine  Schülergruppe  Leeraner  Schulen 
im  Rahmen  einer  Klassenfahrt  nach  Israel  die 
Familien  Amiram,  Amit  und  Hirschberg. 


17  Tage  Israel  vom  7.  10.  - 23.  10.  1995 

Begegnung  mit  ehemaligen  Leeraner  Bürgern 

Wir  waren  16,  der  Leistungskurs  Evangelische 
Religion  des  Teletta-Groß-Gymnasiums  und  des 
Ubbo-Emmius-Gymnasiums  (Almuth  Rebuschat 
und  Ulrike  Janssen  als  Lehrer,  Hartmut  Rebuschat, 
11  Schüler  und  zwei  Gäste)  und  außerdem  ein 
Geschichtskurs  aus  Luckenwalde  bei  Berlin 
(Gabriele  Ulrich  und  Kathrin  Eeuerhak  als  Lehrer 
und  11  Schüler)  und  eine  Jugendliche  aus  Saar- 
brücken. So  gab  es  schon  beim  Flug  und  in  dem 
Rundreisebus  den  Kontakt  mit  Gleichgesinnten. 
Der  Leistungskurs  Evangelische  Religion  der 
Leeraner  Gymnasien  hatte  sich  im  Rahmen  der 
alljährlichen  Kursfahrten  nach  den  Herbstferien  ein 
außergewöhnliches  Ziel  ausgesucht:  Das  heilige 
Land  der  drei  Weltreligionen  Christentum,  Juden- 
tum und  Islam. 

Außer  dem  üblichen  Rundreiseprogramm  - Jeru- 
salem, Totes  Meer  und  Massada,  Jordantal  mit 
Jericho,  Galiläa  mit  See  Genezareth  und  die  Städte 
der  Mittelmeerküste  Akko  und  Tel  Aviv  - war  es 
vor  allem  unser  Anliegen,  durch  eine  Begegnung 
mit  den  Bewohnern  des  Landes  mehr  Hintergründe 
kennenzulernen.  Es  ging  uns  weniger  darum,  Se- 
henswürdigkeiten als  tote  Mauern  zu  sehen, 
sondern  wir  wollten  die  Erfahrungen  der  Menschen 
und  ihre  unterschiedliche  Sichtweise  erkunden. 
Dazu  boten  sich  in  hervorragender  Weise  unsere 
im  Juni  geknüpften  Kontakte  zu  den  ehemaligen 
Leeraner  Bürgern  an,  die  heute  in  Israel  leben. 
Schon  damals  wurden  wir  von  der  Eamilie  Amiram 
aus  Jerusalem  für  den  9.  Oktober,  den  großen 
Eeiertag  des  Laubhüttenfestes  („Sukkot”),  einge- 
laden. 

Um  10.00  Uhr  sind  wir  mit  16  Personen  aus 
unserem  Kleinbus  ca.  500  Meter  vom  Haus  der 
Amirams  entfernt  ausgestiegen:  Denn  einige  Viertel 
Jerusalems,  in  denen  vorwiegend  orthodoxe  Juden 
leben,  sind  für  Kraftfahrzeuge  wegen  des  Laub- 
hüttenfestes (aber  auch  für  jeden  Schabbat) 


gesperrt.  Vor  Amirams  Bungalow  stand  eine 
kleine  Laubhütte,  die  wir  später  noch  genauer 
betrachtet  haben. 

Frau  Amiram  empfing  uns  und  bat  uns  in  die 
Wohnstube.  Ungefähr  fünf  Minuten  später  kam 
Herr  Amiram  aus  der  Synagoge  nach  Hause,  um 
uns  bei  kühlen  Getränken  und  typisch  jüdischem 
Gebäck  von  seiner  Vergangenheit  in  Leer,  in 
England  (dort  besuchte  er  und  organisierte  später 
Vorbereitungsschulungen  für  Auswanderer  nach 
Israel)  und  Israel  bis  zur  heutigen  Situation  zu 
erzählen.  Dabei  wechselte  er  sehr  oft  von  seinem 
guten  Deutsch  ins  Englische  und  ins  Hebräische, 
vielleicht  je  nach  der  Gegend,  von  der  er  erzählte. 
Seine  Erau  hatte  ihn  aber  sehr  gut  „ im  Griff’,  das 
heißt,  sie  korrigierte  die  Sprache  ihres  Mannes  und 
fügte  ihre  Sichtweisen  hinzu.  Die  Atmosphäre  war 
dadurch  sehr  belebt. 

Das  Hauptthema  ist  das  Laubhüttenfest  gewesen, 
wo  Herr  Amiram  zum  Beispiel  gleich  auf  das  auto- 
matisch geregelte  Licht  hinwies:  So  braucht  keiner 
ein  Werk  zu  tun.  Weiterhin  klärte  er  uns  über  den 
„Kopfschmuck“,  die  typische  Kopfbedeckung,  auf. 
Ultraorthodoxe  Juden  tragen  meist  schwarze 
Kopfbedeckung,  einige  sogar  noch  die  schwarze 
Tracht  mit  großen  Hüten,  wie  sie  aus  Rußland  und 
Litauen  des  17.  Jahrhunderts  überliefert  ist.  Reform- 
bereitere Juden  tragen  weiße  oder  auch  bunte 
Käppchen.  Herr  Amiram  verband  die  Farben  der 
Kopfbedeckung  mit  den  religiösen  und  politischen 
Einstellungen  der  Juden. 

Im  Zusammenhang  mit  seiner  Vergangenheit  in 
England  in  der  Vorbereitung  auf  das  Leben  im 
Kibbuz  erzählte  er  uns,  daß  seine  Kinder  im  Kibbuz 
leben.  Er  und  seine  Erau  täten  es  nicht,  weil  er 
noch  jetzt  Einwanderer  betreute  und  dann  vom 
Kibbuz  zu  weite  Wege  nach  Jerusalem  hätte. 

Es  interessierte  uns,  im  voraus  etwas  über  das 
Leben  und  Arbeiten  in  einem  Kibbuz  zu  erfahren, 
weil  es  zu  diesem  Zeitpunkt  nur  ein  Tag  war,  der 
uns  vom  Kibbuz  Moran  trennte.  Nach  dem' ins- 
gesamt über  zweistündigen  Gespräch  mit  Amirams 
stieg  die  Spannung,  immer  mehr  zu  entdecken  und 
zu  begreifen  vom  Land  Israel,  von  seiner  Ge- 
schichte, vom  Leben  seiner  Einwohner  und  deren 
Kultur. 

12  Tage  später  waren  wir  in  Tel  Aviv  bei  Familie 
Hirschberg  zu  einem  Schabbat-Festessen 
eingeladen.  Zuvor  nahmen  wir  an  einem 
Schabbatgottesdienst  in  der  Ichud-Shivat-Zion- 
Synagoge  in  der  Ben-Yehuda-Straße  teil,  in  der 
sich  heute  eine  der  beiden  Bundestafeln  aus  der 
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früheren  Synagoge  in  Leer  befindet.  In  diesem 
Zusammenhang  erzählte  uns  Herr  Jechiel 
Hirschberg  von  seinen  Erlebnissen  als  Sohn  des 
Lehrers  der  jüdischen  Schule  in  der  Brandnacht 
am  9.  November  1938. 

Den  Vorabend  des  Schabbat  verbrachte  eine  Teil- 
gruppe in  geselliger  Runde  bei  Frau  Ester  Amit 
und  ihren  Kindern.  Die  Gastfreundschaft  und  der 
Einblick  in  heutiges  jüdisches  Leben  waren  für  uns 
sehr  beeindruckend. 

Die  übrigen  Schülerinnen  nutzten  diesen  Abend 
für  einen  Diskobesuch,  zu  dem  der  jüngste  Sohn 
von  Frau  Amid  Eintrittskarten  besorgt  hatte. 

Dies  war  nicht  die  erste  Begegnung  mit  jungen 
Israelis:  Schon  während  unseres  sechstägigen 
Aufenthalts  im  Kibbuz  Moran  (Galiläa)  ergab  sich 
ein  intensiver  Kontakt  mit  den  dort  lebenden 
Jugendlichen.  Im  Gespräch  mit  Ella,  Einaf,  Linda 
Sigal,  Kfir  und  Pazid  stellten  wir  viele  Gemein- 
samkeiten fest.  Ein  gravierender  Unterschied  war 
natürlich  der  ausgedehnte  Wehrdienst,  den  Jungen 
und  Mädchen  in  Israel  leisten  müssen.  Wenn  sie 
im  Kibbuz  Dienst  tun,  müssen  sie  sich  sogar  für 
fünf  Jahre  verpflichten. 

Überhaupt  war  der  Aufenthalt  in  Moran  sehr  inter- 
essant, weil  wir  in  einer  Führung  und  in  Gesprä- 
chen eine  Anschauung  über  diese  typisch  israe- 
lische Lebensform  des  Kibbuz  bekamen.  In  der 
ß^S^Rtiung  erlebten  wir  denn  auch  keine  Arbeiter 
oder  Technokraten,  sondern  sehr  freundliche,  auf- 
geschlossene Menschen. 

Ergänzt  wurden  unsere  Kontakte  und  Erlebnisse 
durch  Besuche  in  Schulen,  Besuche  von  Gedenk- 
stätten (Yad  Vashem)  und  andere  Besichtigungen 
und  Ausflüge. 

Israel  ist  für  uns  nicht  irgendein  Reiseland,  sondern 
ein  Land,  das  uns  nicht  in  Ruhe  lassen  wird. 

Das  Ehepaar  Beykirch  nutzte  einen  Sommerurlaub 
in  England  für  einen  Besuch  in  Birmingham  bei 
Familie  Feilmann  und  Henny  und  Peter  Rednall. 

Besuch  bei  Feilmanns 
und  Rednalls  in  Birmingham 

Für  dieses  Jahr  hatten  wir  unseren  Sommerurlaub 
in  England  geplant.  Zunächst  waren  wir  in  Leers 
Partnerstadt  Trowbridge.  Es  lag  nahe,  die.sen  Urlaub 
zu  nutzen,  um  jüdische  ehemalige  Bürger  unserer 
Stadt  wiederzusehen.  So  fuhren  wir  am  20.  Juli 
mit  dem  Zug  nach  Birmingham,  um  vor  allem  das 


Georg  und  Herta  Feilmann  vor  ihrem  Haus  in 
Birmingham. 


Ehepaar  Herta  und  Georg  Feilmann  zu  besuchen. 
Wegen  ihres  hohen  Alters  hatten  sie  am  Treffen 
der  jüdischen  ehemaligen  Bürger  nicht  in  Leer 
dabeisein  können.  Georg  Feilmann  hängt  mit 
besonderer  Liebe  an  seiner  Heimatstadt  Leer.  Um 
so  glücklicher  war  er.  Besuch  aus  Leer  zu  bekom- 
men und  Gelegenheit  zum  Gespräch  zu  haben. 
Wir  hatten  einen  sehr  fröhlichen  Nachmittag  in 
seinem  Haus  in  Birmingham. 

Aber  unser  Zusammensein  war  auch  geprägt  von 
großer  Nachdenklichkeit  und  gefüllt  mit  Erin- 
nerungen an  eine  Zeit,  die  bis  weit  in  die  Vor- 
kriegszeit reichten.  Georg  Feilmann  war  froh  dar- 
über, daß  er  von  dem  alten  Leer,  von  den  früheren 
Straßenzügen  und  Geschäften,  von  ehemaligen 
Firmen,  die  in  Leer  an.sässig  waren,  erzählen  konn- 
te. - Wer  erinnert  sich  noch  an  die  alten  Häuser 
am  Beginn  der  Mühlenstraße?  Wer  weiß  noch,  wie 
die  Firma  Bünting  ihre  Kunden  bereiste?  Wer  denkt 
noch  an  Pferd  und  Wagen,  die  die  Straßen  beleb- 
ten? Wer  erinnert  sich,  welches  Gewicht  ein  Ausflug 
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in  Barkeis  Garten  nach  Heisfelde  hatte?  Georg 
Feilmann  berichtete  von  vielen  Viehhändlern  in 
der  Stadt,  ihren  Kontakten  und  ihrem  Handel  im 
Umland  von  Leer  und  von  dem  großen  Viehauftrieb 
zum  Gallimarkt.  Für  uns  war  es  eine  große  Freude 
zu  sehen,  wie  gut  es  Georg  Feilmann  tat,  seine 
Erinnerungen  mit  uns  teilen  zu  können. 
Übernachten  konnten  wir  bei  Henny  und  Peter 


Rednall,  deren  gepflegtes  und  schönes  altes  Haus 
wir  sehr  genossen  haben.  Sie  waren  uns  groß- 
zügige und  liebenswerte  Gastgeber,  bei  denen  wir 
uns  für  zwei  Tage  wohlfühlten  und  denen  wir 
herzlich  danken. 


Gernot  und  Margarethe  Beykirch, 
Birmingham,  am  20.  Juli  1995 


Leider  erhielten  wir  die  Nachricht  vom  Tode  Benjamin  Seewis 
von  Leer  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  war. 


• Er  verstarb  wenige  Tage,  nachdem 


er 


Aus  der  Ostfriesen-Zeitung 
vom  28.07.1995 


Zum  Tode  von 
Werner  Seewi 

Jerusalem/Leer.  Am  26. 
Juli  ist  in  Jerusalem  Werner 
Seewi-Wolffs  im  Alter  von  84 
Jahren  nach  langer  Krank- 
lieit  gestorben.  Werner  See- 
wi-Wolffs war  der  Sohn  von 
Ida  und  Josef  Wolffs,  dem 
Vorbeter  und  Kultusbeamten 
der  Jüdischen  Gemeinden 
von  Aurich,  Wittmund  und 
Leer.  Sie  sind  beide  in  den 
Vernichtungslagern  im  Osten 
umgekommen,  was  ihm  ein 
lebenslanges  Leid  gewesen 
ist.  In  den  letzten  Monaten 
kehrten  seine  Gedanken  oft 
zu  seiner  Kindheit  in  Aurich 
und  Leer  zurück.  Daher  war 
es  ihm  so  wichtig,  zusammen 
mit  seiner  Schwester  trotz 
seines  schweren  Leidens  zum 
Treffen  ehemaliger  jüdischer 
Bürger  nach  Leer  zu  kom- 
men. Auf  diese  Weise  hat  er 
von  seinem  Geburtsort  Ab- 
schied genommen. 


Seine  leiden.schaftlithen  Heitriifie  geKen  da.s  VerKe,s,sen  wollen  wir  für  die  Zukunft  bewahren. 


Jl 
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Titelbild.  Die  neue  Synagoge  an  der  Heisfelder  Str. 
Archivpadagogische  Schriften,  Leer  2005 
© Stadtarchiv  Leer 


Kein  abgelegener  Ort  im  gantzen 
Flecken  zu  finden  ist 

Synagogen  in  Leer 


Gesichtet  und  zusammengestellt  von 
Menna  Hensmann 
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Die  Synagogengemeinde  Leer 


Mit  der  Bitte,  doch  nachträglich  dem  Verkauf  des  Leichenwagenschuppens  der 
Gemeinde  angesichts  der  geringen  Verkaufsumme  von  nur  150,-  RM  und  der 
Notlage  der  sich  in  Auflösung  befindlichen  Gemeinde  zuzustimmen,  wandte  sich 
David  Hirschberg,  der  Vositzende  der  jüdischen  Gemeinde,  noch  im  März  1940  in 
einem  offiziellen  Schreiben  an  die  Stadt  Leer.  Dies  war  eine  seiner  letzten 
Amtshandlungen  im  Synagogenvorstand.^ 

Am  20.  März  1940,  mit  Abreise  der  letzten  jüdischen  Familie,  der  Familie  David 
Hirschberg,  war  Leer  "judenfrei".  Bis  zu  diesem  traurigen  Tag  des  endgültigen 
Abschieds  waren  Jahre  schleichender  Ausgrenzung  aus  dem  Gemeinwesen  der 
Ledastadt  vorausgegangen.  Selbst  in  dieser  Randregion  des  Deutschen  Reiches 
hingen  seit  April  1935  die  anprangernden  Plakate  mit  den  Aufschriften:  "Der  Vater 
der  Juden  ist  der  Teufel"  oder  "Ohne  Lösung  der  Judenfrage  keine  Erlösung  des 
deutschen  Volkes!"  an  den  Ortsgrenzen.  Schilder  mit  der  Aufschrift  "Juden  nicht 
erwünscht"  prangten  in  den  Schaufenstern  der  Läden  an  der  damaligen  Adolf-Hitler- 
Straße  (Mühlenstraße)  und  anderswo. 

Plattdeutsch  sprachen  sie,  die  jüdischen  Nachbarn,  ihre  Kinder  drückten  auf  den 
höheren  Schulen  gemeinsam  mit  den  Nachbarskindern  die  Schulbank.^  Seit 
Generationen  gehörten  sie  hierher  und  hatten  die  Wirtschaft,  insbesondere  den 
Viehmarkt,  belebt.  Nun  wurden  sie  gemieden,  weil  ihre  Religion  eine  andere  war. 
Nicht  alle  Leeraner  jüdischen  Glaubens  konnten  die  zunehmende  Ausgrenzung 
ertragen.  1935  wählten  zwei  jüdische  Gemeindemitglieder  den  Freitod. 

Noch  bis  1 939  hinaus  konnten  die  Juden  nach  Zahlung  einer  Auswanderer-Abgabe 
das  Land  verlassen.  Die  Spitzeldienste  der  Geheimen  Staatspolizei,  der 
Devisenstellen,  Finanz-  und  Zollämter  funktionierten  perfekt.  Ein  „heimliches 
Verschieben  von  Vermögenswerten“  machten  diese  staatlichen  Stellen  denjenigen, 
die  zur  Auswanderung  bereit  waren,  nahezu  unmöglich.  Dennoch  suchten  immer 
mehr  jüdische  Mitbürger  das  Land  zu  verlassen.  Zählte  die  Stadt  Leer  noch  im 
Januar  1938  201  jüdische  Einwohner,  waren  es  am  Ende  des  Jahres  nur  mehr  141. 
46  waren  ausgewandert,  4 verstorben;  über  die  fehlende  Differenz  von  10  jüdischen 
Mitbürgern  gibt  es  keine  Angaben. 

Staatliche  und  städtische  Dienstbeflissenheit  ließ  die  nationalsozialistische 
Maschinerie  perfekt  funktionieren.  Weisungen  von  oben  wurden  prompt  und  korrekt 
ausgeführt.  Manchmal  sogar  schon  früher  als  gefordert.  So  weigerte  sich  ein 
Leeraner  Standesbeamte  schon  fast  drei  Jahre  vor  Erlass  eines  solchen  Gesetzes, 
der  am  3.März  1936  geborenen  Tochter  des  jüdischen  Kaufmanns  Alfred  Aussen 
und  seiner  Frau  Paula,  geb.  Aron,  den  Vornamen  "Liesel"  ins  Geburtsregister 
einzutragen.  Begründung:  "Liesel"  sei  ein  deutscher  Vorname  und  der 

Standesbeamte  müsse  zu  verhindern  suchen,  dass  der  Ausländer,  erst  recht  wenn 


' Am  12.  Februar  1940  erste  Deportation  deutscher  Juden.  In  Leer  verblieben  noch  die  Jüdinnen,  die 
mit  deutschen  Ariern  verheiratet  waren,  ebenfalls  ihre  Kinder. 

^ Erste  Einschränkungen  begannen  hinsichtlich  der  Neuaufnahme  von  Nichtariem  an  Schulen  und  Hochschulen 
bereits  im  April  1933.  Im  Juli  1937  erfolgten  weitere  Einschränkungen.  Nach  der  Pogromnacht  besuchte  kein 
jüdischer  Schüler  mehr  eine  deutsche  Schule. 
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er  ein  Jude  ist,  sich  mit  einem  schönen  deutschen  Namen  schmückt/  Die  OTZ,  das 
offizielle  Presseorgan  der  Region,  wusste  die  Öffentlichkeit  mit  in  gehässiger, 
schnoddriger  Gassensprache  geschriebenen  Hetzartikeln  auf  niedrigstem  Niveau 
gegen  ihre  jüdischen  Mitbürger  aufzuwiegeln.  So  war  es  nicht  weiter  verwunderlich, 
dass  einige  Mitbürger  ihre  Einstellung  dadurch  zum  Ausdruck  brachten,  dass  sie  es 
sich  zum  Sport  machten,  die  Synagogenfenster  einzuwerfen.  Zuletzt  wurden  die 
Scheiben  schon  gar  nicht  mehr  ersetzt,  es  hätte  keinen  Sinn  gehabt. 
"Ortsbildverschandelnd  sei  dieser  Anblick",  verurteilte  sarkastisch  die  Tagespresse 
das  hilflose  Hinnehmen  seitens  der  Synagogengemeinde.  Öffentlich  dazu  Stellung 
nehmen  konnte  der  Synagogenvorstand  natürlich  nicht.  Dazu  wurde  ihm  keine 
Gelegenheit  geboten. 

Gehässige  Häme  begleitete  und  vergiftete  den  Leeraner  Juden  das  Leben  in  ihrer 
Heimatstadt  bis  zu  ihrem  bitteren  Abschied,  der  sie  in  ferne  fremde  Länder  fliehen 
ließ  oder  aber  nach  der  Deportation  in  die  Vernichtungslager  führte.  Nur  Wenige 
haben  diese  überlebt. 


^ Ab  Januar  1939  dürfen  Juden  nur  noch  jüdische  Vornamen  tragen. 
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General-Tabelle  von  den  Juden-Häusern 
im  Amte  Leer  pro  Anno  1767^ 

1. )  Den  Flecken  oder  Dorf  samt  der  Zahl  der  Juden-Familien: 

Leer  = 26.  Familien 
Bunde  = 2 Familien 
Wehner  = 4 Familien 
Stapelmoor  = 1 Familie 

2. )  Nahmen  der  Juden  so  Häuser  besitzen: 

Leer 

Meyer  Isaacs  ein  Haus  nebst  dahinter  befindlichen  Juden  Synagoge,  so 
derselbe  aber  vorgibt,  für  die  gantze  Judenschafft  gekaufft  zu  haben. 

Wehner 

- Salomon  Zadogs  W. 

- Grumprecht  Meyers  W. 

Stapelmohr 
Arend  Gersons  W. 

3. )  Wann  und  wie  sie  dazu  gelanget,  und  ob  es  erblich  oder 

wiederverkäuflich: 

Leer 

1766  d.  1 1.  August!  bey  öffentlicher  Subhastation  für  1550  Gl.  holl, 
anerkauffet. 

Wehner 

- 1736  von  Otte  Joesten  gekaufet  und  Anno  1742neu  erbauet. 

- 1747  bey  dem  Rentzen  von  375  Gl.  angekauffet 

Stapelmohr 

1746  von  Harm  Harms  den  Grund  erhalten,  um  darauf  ein  Hauß  zu  setzen,  so 
auch  Anno  1746  von  der  Jüdin  erbauet  ist,  welches  aber  Anno  1767  wieder  an 
Harm  Harms  oder  dessen  Erben  zurück  fällt. 

4. )Ob  und  wann  und  von  wem  sie  Concession  erhalten: 

Leer 

Nach  vielem  desfälligen  Händlen  ist  endlich  die  Sache  so  weit  gediehen, , 
dass  die  Judenschaft  dieses  Hauß  zehn  Jahr  lang  eigentümlich  behallten 
möge,  die  Judenschafft  aber  binnen  solcher  Zeiten  dasselbe  wieder 
verkauften  und  sich  in  einer  abgelegenen  Straße  ein  anderes  Gebäude  zur 
Synagoge  anschaffen  solle,  da  doch  kein  abgelegener  Ort  im  gontzen  Flecken 
vorhanden  ist,  als  wo  jetzo  die  Synagoge  stehet.  (In  der  Dreckstraße) 


' Rep.  1 - 3390,  Stadtarchiv  Leer 
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+ vom  1.  May  1767  anzurechnen 
Wehner 

- keine  Angaben 

- Vermöge  Kaufbriefes  7.  Sept.  1767  ist  dieses  Hauß  von  der  Jüdin  an  den 
Schmied  Wessel  Wessels  wieder  verkauft  also  pro  futuro  cessat. 

Stapelmohr 

Der  in  Anno  1767  zu  Ende  lauffende  Contract  zwischen  der  Jüdin  und  Harm 
Harms  Erben  ist  von  neuem  auf  20  Jahre  progiret. 


•4 


Die  Synagoge  und  die  jüdische  Gemeinde^ 


Ehemals  bildete  die  dem  Kaaksbrunnen  zugekehrte  Hälfte  des  in  der  Kirchstraße 
gelegenen  Packhauses  des  Herrn  Ch.G.  Teune  damals  “die  drei  Kronen“  genannt, 
eine  Art  Synagoge.  Die  andere  Seite  war  als  Wohnung  eingerichtet,  welche  von 
einem  Israeliten  bewohnt  wurde.  Das  Innere  trennte  ein  Gitterwerk  in  zwei  Teile:  der 
vordere  stellte  den  Aufenthalt  der  Frauen,  der  hintere  den  der  Männer  dar;  außerdem 
fanden  sich  im  letzteren  allerlei  Geräte,  als  Betpulte,  Leuchter  u.  dgl.  verwahrt. 

Später  schritt  die  Gemeinde  zu  einem  Neubau  in  der  Dreckstraße^  (jetzt  Norderstr.), 
welcher  durch  Größe  und  Gestalt  sich  weit  vor  dem  alten  Gebäude  auszeichnet.  In 
diesem  neuen  Raum  befindet  sich  ein  großes  Pult  (aron)  zur  Aufbewahrung  der 
allgemeinen  Gesetzbücher,  ferner  eine  Art  Kanzel,  von  der  herab  das 
Gesetz  verlesen  wird,  weiter  eine  Anzahl  kleiner,  für  die  einzelnen  Mitglieder,  zur 
Aufbewahrung  ihrer  Bücher  eingerichteter,  verschließbarer  Pulte,  sowie  die  nötige 
Zahl  Bänke,  Leuchter  und  dergleichen  Gerät.  Auch  hier  sind  die  Sitze  der  Frauen 
durch  ein  Gitterwerk  von  denen  der  Männer  getrennt.  Die  Gemeinde  hält  sich  ihren 
eigenen  Vorsänger  oder  Vorbeter  (schaliach),  außerdem  hat  sie  zur  Beaufsichtigung 
und  Reinhaltung  des  Gebäudes  einen  besonderen  Synagogendiener  (chassan) 
angestellt.  Vor  einiger  Zeit  erhielt  sie  eine  neue  Thora,  welche  unter  großem  Pomp 
und  Gesang  an  Ort  und  Stelle  gebracht  wurde.  Über  den  eigentlichen  Gottesdienst 
will  ich  mich  nicht  weiter  verbreiten;  wer  näheres  über  denselben  zu  erfahren 
wünscht,  kann  bei  J.  Buxtorff  in  dessen  „Die  jüdische  Synagoge“  (Kap.  10  und  14) 
ausführlich  darüber  verzeichnet  finden. 

Im  allgemeinen  sind  die  hiesigen  jüdischen  Einwohner  ein  ärmliches,  einfaches 
Völkchen.  Sie  leben  mehrstens  vom  Schlächterhandwerk,  vom  Pfänder  verleihen, 
von  Wuchergeschäften  und  ähnlichen  Gewerben.  Nach  dem  letzten  Kriege  machten 
sie  ein  ziemliches  Geschäft  im  Um-  und  Einwechseln  schlechter  Geldsorten,  wobei 
ein  nettes  Verdienst  für  sie  abfiel.  Für  die  ihnen  zugestandene  Verkehrsfreiheit 
zahlen  sie  ein  hohes  Schutzgeld;  insgleichen  sind  sie  verpflichtet,  vor  jeder 
Eheschließung  die  Einwilligung  der  Regierung  einzuholen.  Den  Jugendunterricht 
leitet  zeitweilig  ein  Rabbiner.  Eine  eigentümliche  Erscheinung  zeigte  sich  1665  und 
1666  während  des  Auftretens  der  Pestseuche  bei  ihnen:  während  alle  anderen 
Religionsparteien  von  der  Krankheit  schwer  heimgesucht  wurden,  blieben  sämtliche 
jüdischen  Familien  von  derselben  verschont.  Zu  erklären  suchte  man  dieses  durch 
den  Umstand,  daß  die  Juden  in  ihren  Häusern  allerhand  Lumpen  und  altes 
Luderzeug  verbrannt  und  auf  diese  Weise  jede  Ansteckung  von  sich  fern  gehalten 
hätten.  Möglich,  daß  dies  richtig,  doch  wird  wohl  schwerlich  ein  genügender  Beweis 
dafür  beigebracht  werden  können. 

1748  kamen  zwei  vom  Professor  Gollenberg  in  Halle  zur  Judenbekehrung 
ausgesandten  Sendboten  hierher,  ihr  Werk  in  unserm  Flecken  zu  versuchen.  In 

' von  Wessel  Onken  weil.  Reform.  Pastor  in  Leer,  Leer  1765  bearbeitet  und  mit  einigen  erläuternden 
Anmerkungen  versehen  von  N.A.  Blankmann  reform.  Lehrer  in  Leer.  Leer,  1885/86 

^ ebd. : Die  jetzige  Malerwerkstätte  des  Herrn  Janshen  und  das  angrenzende  Packhaus  der  Herren  Fischer  & 
Schmidt  in  der  Morderstraße 
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ausgerichtet,  zeigt  am  besten  der  von  dem  einen  Reisepredigern 
verfaßten  Reisebericht,  welcher  folgendermaßen  lautet: 

Juden,  dessen  Sohn  mir  ein  Stück  der 
Sabbatandacht  übersetzte.  Ich  hielt  ihm  das  Vorbild  des  frommen  Erzvaters  Jakob 
vor  und  ermahnte  ihn,  Gott  zu  bitten,  daß  er  ihm  den  Weg  zeige,  demselben  ähnlich 
zu  werden.  Der  Knabe  antwortete  mir:  „So  ein  Mann  kommt  nicht  in  die  Hölle 
sondern  ms  Paradies.“  Nun  fuhr  ich  fort  ihn  zu  belehren,  wie  man  beten  müsse 
worauf  er  und  seine  Geschwister  ihre  Eltern  ersuchten,  mich  doch  als  Lehrer 
anzunehmen.  Dieselben  baten  mich,  des  anderen  Tages  beim  Rabbiner  der 
Gemeinde,  der  ihre  Kinder  unterrichte,  vorzusprechen.  ...  Am  folgenden  Tage  (dem 
ersten  des  Christmonats)  verweilte  ich  nochmals  einige  Augenblicke  in  der  Wohnung 
dieses  Juden.  Ich  traf  dort  einen  zweiten  Knaben  in  demselben  Alter  von  13  Jahren 
Diesen  ermahnte  ich  eindringlich,  sich  Gott  völlig  hinzugeben  und  ihn  um  Hülfe 
anzuflehen,  dem  ewigen  Verderben  zu  entgehen.  Indem  ich  ihm  die  Allgegenwart 
Gottes  vor  Augen  hielt,  bedeutete  ich  ihm  ernstlich,  derselben  immer  eingedenk  zu 
sein^Mit  thranenden  Augen  gab  er  mir  die  heiligste  Zusage.  Wie  ich  nun  die  beiden 
Knaben  unterwies,  wie  man  Gottes  Wort  lesen  müsse,  um  den  rechten  Nutzen 
daraus  zu  ziehen,  rief  der  eine,  der  Sohn  des  Hauses:  „Ach,  wenn  ich  doch  so  zu 
leben  vermöchte!“  Den  folgenden  Tage  machte  irgendjemand  meinen  Kollegen 
gegenüber  die  Bemerkung,  bei  Gelehrten  gelte  häufig  als  Regel:  „Thut  nach  meinen 
Worten,  aber  nicht  nach  meinen  Werken.“  Bei  der  Rückkehr  von  seinem  Rundganqe 
den  er  gemacht,  teilte  ihm  der  Wirt  der  Herberge  mit,  daß  einige  jüdische  Knaben 

Genossen  gefragt  hätten.  Er  begab 
f bezeichneten  Wohnung  auf  den  Weg  und  fand  eine 

^®betbuche  das  Gebet  Aschve  lesend.  Die  Gelegenheit  ergreifend 
^1?^  sowohl,  wie  Ihren  Sohn  und  einige  anwesende  hamburger  und 
altonaer  Juden,  die  jetzt  von  Holland  gekommen,  auf  den  wahren  Weg  des  Lebens 

nahmen  die  Schriften,  welche  er  ihnen  darbot.  nur  von  einem 

mdi^hpn^F  Der  andere  Sendling  fügt  noch  hinzu:  „In  drei 

der^^Weo  frühmorgens  Gelegenheit  fand,  den  Anwesenden 

den  Weg  zur  Seligkeit  zu  zeigen,  hörten  dieselben  meinen  Worten  ruhig  zu  Des 

ReuripS  'vorauf  ich  des  Abends  bereits  die 

Freude  hatte,  einige  erwartungsvolle  Gemüter  vorzufinden.  Von  den  Worten  die  ich 

moieria  Segen  gebtben  sein 

diTwirSn  Sendboten  unter  den  hiesigen  Juden  ausrichteten.  Ob 

die  Wirkung  ihrer  Worte  von  Dauer  gewesen,  vermag  ich  nicht  anzuoeben- 
bestimmtes  ist  mir  nie  darüber  zu  Ohren  gekommen. 
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Leer  im  Hause  des  Salomon  Uri  Cohen 
den  7ten  May  1793^ 

Erschienen  der  Salomon  U.  Cohen  und  der  Isaac  Woortmann.  Ersterer  zeigte  an, 
dass  da  bekanntlich  die  hiesige  Judenschaft  eine  neue  Synagoge  zu  bauen  Willens 
sey  und  der  Isaac  Woortmann  diesen  Bau  angenommen  habe,  indessen  die 
allerhöchste  Einwilligung  zum  Bau  sich  verzögerte.  So  habe  der  Isaac  Woortmann 
ihn  ersuchet  ihm  200  Rthl.  von  dem  unter  ihm  beruhenden  Vermächtnis  der  Wittwe 
Vishering  vorzustrecken,  wozu  er  sich  auch  bereit  fände,  da  dem  Woortmann  beym 
Anfang  des  Baues  500  Rthl.  gleich  ausgezahlt  werden  müsste. 

Mit  Bitte: 

Dieses  gerichtlich  zu  Protokolle  zu  nehmen.  Hier  auf  empfing  der  Isaac  Woortmann 
von  dem  Cohen  diese  Zweihundert  Rthl.  abschläglich  des  ersten  Termins  zum  Bau 
der  Synagoge,  als  welchen  Bau  er  laut  accord  zu  vollführen  angenommen  habe.  Er 
quitierte  über  den  richtigen  Empfang  dieser  200  Rthl.  verpflichtete  sich  dieser  in  dem 
ersten  Terrain  der  Baugelder  sich  kürzen  zu  lassen,  auch  wenn  die  allerhöchste 
Erlaubnis  sich  länger  als  einen  Monat  verzögere  oder  wider  Verhoffen  abgeschlagen 
werden  sollte  dafür  drey  Procent  Zinsen  zu  bezahlen,  im  letzten  Falle  aber  die  200 
Rthl.  gleich  baar  wieder  abzutragen. 

Des  zu  Urkund  haben  Comparenten  dies  prot:  und  Quitung  genehmigt  und 
unterschrieben. 


Salomon  Ury  Cohen 
Isak  Wooiimann 

In  fidem 
Janshen 

Und  hat  der  Woortmann  dem  Cohen  über  die  200  Rthl.  Dato  eine  besondere  Quitung 
gegeben. 


' Rep.  I -3301,  Stadtarchiv  Leer 
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Actum  Leer  im  Amtgericht  d.  24.  Octbr.  1793^ 


Erschi^en  der  Schutzjude  Uri  Salomon  Cohen  und  die  übrigen  Bevollmächtigten  der 
Juden  Gemeinde  Daniel  Abrahams.  Selke  Abrahams.  Meyer  Wulfs.  Moses  Josephs 
Levi  Salomonn  und  Salomon  Uri  Cohen. 

Comparentes  bezogen  sich  auf  ihre  bey  hochgr.  Tr  und  Dom.  Tammen  wegen  des 
Synagoge  übergebenen  Vorstellung  und  der  darauf  erfolgten 
AHerhochsten  Approbation,  vermöge  welcher  erstere  der  U.S.  Cohen  zu  diesem  Bau 
o50  gl  cour  schenken  wollte,  wogegen  die  Gemeinde  ihm  2 Sitzstellen,  nemlich  eine 
Manns  und  eine  Frauen  Sitzstelle  in  der  Synagoge  übertragen  sollte 

Übertrag  gedachte  Sitzstellen  einige  Gewissheit 
^®j'3rirten  sämtliche  Comparentes.  in  Hinsicht  ihrer  Vollmacht  für 
Gemeinde,  dass  dem  Uri  Samuel  Cohen  für  Uin 
Geschenk  zu  550  f zwey  Sitze  nemlich  einen  Manns  und  einen  Frauen  Sitz  in  der 

völligen  erblichen  Eigenthum  übertragen  werden,  welche 
• Gitestellen  dem  U.S.  Cohen,  so  bald  der  Bau  der  Synagoge  vollendet  seyn 
°®f3llen  darin  wählen  kann,  und  ...  Comparentes  auch  darin,  daL 
sobald  Titulus  possessionis  nach  vollendetem  Bau  von  ihrer  Synagoge  berichtigt 
wurde,  diese  beyde  Sitzstellen,  wovon  die  Namen  alsdenn  angegeben  werden 
sollten,  als  ein  erbliches  Eigenthum  für  den  U.S.  Cohen  mit  eingetragen  würde. 

unterschheb^^^  vorgelesene  Protocoll  genehmigten  und 
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Kontrakt  zum  Kirchen bau^ 

ln  einem  Kontrakt  wird  zwischen  der  jüdischen  Gemeinde  und  dem  Zimmermeister 
Isaak  Woortmann  in  18  Punkten  festgehalten,  woran  sich  die  beiden  Parteien 
hinsichtlich  des  Baues  der  neuen  Synagoge  zu  halten  haben,  und  was  baulich  und 
pekuniär  zu  beachten  sei. 

So  wird  zunächst  der  genaue  Standort  des  Neubaus  aufgeführt,  der  sich  am 
Pferdemarkt  befindet  und  zwar:  nördlich  angrenzend  an  Gerjet  de  Beer,  südlich  an 
Wilke  Brinkmans  Garten,  östlich  an  Isaak  Woortmanns  Garten  und  westlich  am 
Pferdemarkt. 

Auch  der  Gebäudebau  selbst  wird  spezifiziert.  So  soll  die  Kirche  innen  30  Fuß  in  der 
Länge  und  22  Fuß  in  der  Breite  messen.  Die  Gesamthöhe  des  Gewölbes  wird  mit  20 
Fuß  angegeben.  Die  beiden  Seitenmauern  und  der  Ostgiebel  sollen  1 14  Stein  dick 
gemauert  werden,  wobei  im  Ostgiebel  ein  rundes  Fenster  vorgesehen  ist.  Alle 
übrigen  Mauern  der  Kirche  sowie  das  Wohnhaus  sollen  nur  ein  Stein  stark  gemauert 
werden,  die  Mittelmauer  am  Gang  im  Vorderhause  einen  halben  Stein.  Alle 
erforderlichen  Mauern  werden  in  Kalk  und  Lehm  gemauert,  wobei  die  Innenmauern 
nur  in  Lehm  gemauert,  aber  mit  Kalk  beworfen  werden  und  alle  Außenmauern  mit 
Kalk  gefugt.  Das  Dach  über  der  Kirche  wird  mit  Kalk  abgedichtet,  das  Wohnhaus  mit 
Docken.  Außerdem  sind  dort  zwei  Dachfenster  vorgesehen. 

Das  Gewölbe  In  der  Kirche  wird  mit  Holz  verkleidet  so  wie  in  der  anderen  Kirche  Der 
Fußboden  sollte  von  geringem  Holz  gefertigt  werden. 

Das  „Böntje'  für  die  Frauen  wird  mit  zwei  Fluchten  an  der  Ostseite  auf  10  Fuß  Länge 
angebracht.  Die  Bänke  werden  aus  der  alten  Kirche  genommen. 

In  der  Kirche  wird  es  6 große  und  2 kleine  Fenster  geben  sowie  zwei  kleine  Fenster 

am  Obergang,  alle  mit  einem  steinernen  Bogen  gedeckt,  aus  grobem  Glas  und  mit 
Eisen  versehen. 

Der  untere  und  obere  Gang  vor  der  Kirche  wird  8 Fuß  breit,  der  untere  Teil  ist  mit 
einer  Treppe  zum  Boden  und  zum  Keller  ausgestattet.  Zwei  Türen  (oben  gebogen) 
fuhren  vom  Gang  weg.  Die  Kirchentür  wird  mit  einem  Schloß  versehen 
Das  Wohnhaus  ist  unterkellert  mit  einem  Gewölbe.  Die  Wohnküche  ist  mit  zwei 
Bettstellen,  einer  Speisekammer  und  zwei  englischen  Fenstern,  einer  Tür  und  einem 
Feuerherd  ausgestattet. 


Die  Kirche  soll  bis  Anfang  März  1794  fertiggestellt  sein. 


' ebd. 
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Beurkundung  des  abgeschlossenen  Kontraktes  zwischen  dem  Zimmermann  Isaac  Woortmann  und 

den  Bevollmächtigten  des  Kirchenbaues 
im  Amtsgericht  am  24.  Oct.  1793.' 
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Inventarium 

Von  den  Mitteln  und  Lasten  der  Synagogengemeinde  zu  Leer,  errichtet 

im  Januar  1849^ 

Synagogenwesen 

Benennung  und  Beschreibung  der  Vermögensstücke 

Tit.  1 

An  Immobilien: 

1. 

Die  Synagoge  steht  in  der  Altemarktstraße  (am  Pferdemarkt)  , ist  33  Fuß  lang  und  25 
Fuß  breit,  erbaut  im  Jahre  1794,  enthält  64  Männer-  und  29  Frauensitze,  die  außer 
einem  Sitze  in  der  Männer-  und  einem  Sitze  in  der  Frauensynagoge  (dem  H.  Jos. 
Wechsler  hies,  gehörend)  Eigenthum  der  Gemeinde  sind. 

Die  Stellen  werden  jähdich  am  1.  Juny  vermiethet  und  bringen  jährlich  im 
Durchschnitt  ein  100  M. 

Die  Einrichtung  der  Männersynagoge  ist  zweckmäßig,  die  der  Frauen  aberließe 
mehr  Raum  wünschen.  Der  Jetzige  Zustand  ist  nach  stattgefundener  großer 
Reparatur  im  Jahre  1843  gut. 

2. 

Das  Wohnhaus  des  Synagogengebäudes,  26  Fuß  lang  und  21  Fuß  breit,  enthaltend: 
1 Stube  und  ziemlich  großen  Bodenraum  ist  vor  primo  May  1848/49  vermiethet  an 
Ruben  Wallenstein  hie.  12  M 

3. 

In  dem  unterhalb  des  14/b/?/?geöäi/des  sich  befindenden  Kellerist  das  Frauenbad. 

Die  Einrichtung  desselben  ist  zweckmäßig,  doch  der  bauliche  Zustand,  sowie  die  des 
Wohngebäudes,  wenn  auch  gerade  nicht  baufällig,  doch  schlecht. 

Es  sind  1,  2 u.  3 im  Brandcantaster  versichert  für  die  Summe  von  1650  RM  Cour. 

Summa  Tit  1 = 112  M 

Tit  2 

An  Pachtgeldern: 

Von  Bädern  Jährlich  durchschnittlich  2 M 
Summa  Tit  2 = 2 M 

Tit  3 

An  Accidentien  u.  hergebrachten  Abgaben  u.  Gebühren: 

Von  Schlachtern  150  M 

Abgaben  bei  Verheirathungen  durchsch.  3,21  M 
Summa  Tit  3=  153,21  M 


' Rep.  I,  Akte:  3302,  Stadtarchiv  Leer 
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Tit  4 

An  Stiftungen  und  Vermächtnissen:  Fällt  weg 

Tit  5 

An  ausstehenden  KapitalieniFällt  weg 

Tit  6 

An  Opfer-,  Beichten-  u.  Collectengeldem: 

1.  An  Opfergeldem  45  M 

2.  An  Beichten  u.  Collectengeldem  durchschn.  3 M 

Summa  Tit  6 = 48  M 
Tit  7 

An  directen  Beiträgen: 

Dieselben  werden  für  Synagogen-  Schul-  und  Armen  wesen  zugleich  gehoben,  und 
zwar  werden  die  Beiträge  jährlich  am  1.  Juny  nach  vorher  entworfenem  Budget 
quotihrt,  einem  Wohll.  Magistrate  zur  Bestätigung  vorgelegt  (stattfindende 
Reclamationen  von  einer  dazu  gewählten  Commissiongeprüft)  und  betragen  sie 
durchschnittlich  280  M. 

Da  die  in  den  Titulis  1,  2,  3 und  6 erwähnten  Gelder  für  den  Bedarf  des 
Synagogenwesens  ausreichen,  so  wird  von  den  directen  Beiträgen  nichts  für  den 
Bedarf  desselben  verwendet;  weshalb  sie  auch  nur  unter  Inventarium  des  Schul-  und 
Armenwesens  aufgeführt  sind. 

Siehe  Inv.  des  Schul-  u.  Armenwesens. 

Die  Hebung  geschieht  wöchentlich.  Am  1.  Decbr.  Jedes  Jahres  wird  die  Liste  des 
Landesrabbinatsgehalts  ausgefertigt,  und  beträgt  die  Einnahme  desselben  im 
Durchschnitte  Jährlich  25  M. 

Tit  8 

An  extraordinären  Einnahmen:Durchschnittlich  betragen  diese  1M 

Summa  Tit8  = 1 M. 

Tit  9 

An  Mobilien: 

In  hiesiger  Gemeinde  befinden  sich 

1. 

6 Gesetzrollen 

davon  ist 

1 Eigenthum  der  Gemeinde 
1 Eigenthum  des  hier  früher  exist  Männervereins 
1 Eigenthum  des  Hülfsvereins 
1 Eigenthum  des  H.  S.  van  Biema 
1 Eigenthum  des  H.  G.  Reicher 
1 Eigenthum  des  H.  Jos.  Wechsler 
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letzten  fünf  sind  der  Gemeinde  nur  zum  Gebrauch  gegeben,  u.  werden  so  wie  die  der 
Gemeinde  gehörenden,  in  der  Synagogenlade  aufbewahrt. 

2. 

Silberne  Zierrathen  der  Gesetzrollen  sind  in  hiesiger  Gemeinde  zwey. 

1 davon  Eigenthum  des  H.  S.  van  Biema 
1 davon  Eigenthum  des  H.  G.  Reicher 

Die  Gemeinde  besitzt  keins,  dieselben  werden  auch  von  ihren  Besitzern  in  ihren 
Häusern  aufbewahrt. 

3. 

Vorhänge  gehören  zur  hiesigen  Synagoge  sechs 
1 gehört  der  Gemeinde 

1 der  Familie  Reicher 

2 H.  S.  van  Biema 
2 H.  Jos.  Wechsler 

und  werden  diese  von  dem  Synagogendiener  Ruben  Wallenstein  aufbewahrt. 

4. 

An  messingenen  Leuchtern 
2 große  hängende  Kronleuchter 
2 kleinere  hängende  Armleuchter 
32  kleine  feststehende  Leuchter 
= 36 


5. 

« 

An  blechernen  Leuchtern 
12  Stück 

In  Summa  48  Leuchter 

6. 

Drey  silberne  Handzeiger 

1 davon  ist  Eigenthum  des  H.  G.  Reicher 

1 davon  ist  Eigenthum  des  H.  S.  van  Biema 

1 davon  ist  Eigenthum  des  H.  Jos.  Wechsler 

und  werden  von  den  Eigenthümem  selbst  aufbewahrt. 

7. 

Ferner  ist  Eigenthum  der  Gemeinde 
1 silberne dose 
1 silberner  Becher 

unter  Verwahrung  des  Ruben  Wallenstein. 

8. 

Zur  Mazzothbäckerey  gehören: 

1 kupferner  Tisch,  lang  18  Fuß,  wieg.  90  Pf 
1 messingenes  Becken 
3 hölzerne  Schaufel  und 
12  Rollstöcke 

Dieses  wird  auf  dem  Boden  der  Synagogenwohnung  unter  Aufsicht  des  Ruben 
Wallenstein  aufbewahrt. 

1 sog.  Beitelkiste  auf  dem  Boden  des  Schulbaues. 


21 


9. 

In  der  Synagoge  befinden  sich  außerdem 
1 großer  Stuhl  zum  Beschneiden  und 
1 hölzerne  Kiste  worin  Rollbillets  aufbewahrt  werden. 

Tit.  10 

Hypothekarische  Schulden  haften  weder  auf  der  Synagoge,  noch  auf  der 
Synagogenwohnung. 

mil 

Lasten  und  Abgaben: 

A. 

Abgaben  an  staatlichen  Kassen 

An  königl.  Domänencasse  für  Freiengeld  und 

Vorscheuer  (?)  9M  5Gr. 

Flachsgeld  zu  3 M 

Pastorengeld  zur  ref  Gemeinde  1 M = 13, 5M 

B. 

An  Besoldungen  und  Pensionen 
Dem  Herrn  Landrabbiner  24  M 
Vorsänger  Pels  165  M 
Synagogendiener  12  M 
Aufwartin  2 M 

C. 

Unterhaltung  des  Gottesdienstes 

Für  Licht  16  M 

Für  Blumen  12  M 

Für  Wein  2 M 

Für  Paradiesapfel  1 M 

D. 

Reparationskosten 

1.  Unterhalt  der  Synagoge  u.  der  Synagogenwohnung  durchschnittlich  10  M 

2.  Synagogengeräthe  1 M 

3.  Mazzothbäckereygeräthe  2 M 

E. 

Verwaltungskosten 
An  Gerichtskosten  2 M 
An  Porto  2 M 
An  Schreibmaterialien  2 M 
An  Verwaltungsbücher  2 M 

F. 

Extraordinäre  Ausgaben  durchschnittlich  jährlich  3 M. 

Summa  Tit  11  = 261,15  M 
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Tit  12 

An  Documenten: 

Kaufbriefe,  Obligationen  u.s.w.  sind  bet.  Des  Synagogenwesens  keine  vorhanden; 
die  Rechnungsbücher,  Schriften  seit  1844  werden  in  einem  dazu  verfertigten 
Schranke  auf  der  Gemeindestube  aufbewahrt. 
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Vorsteherwahlen  in  der  Synagogen-Gemeinde  1872  — 1889, 

1893-1925^ 

08.  Dez.  1872  M.  Koppel  (Wiederwahl.  Möchte  wg. 

Meinungsverschiedenheiten  mit  dem  Landrabbiner  Dr. 
Buchholz  1877  nach  16  Jahren  aus  dem  Amt 
ausscheiden).^ 

‘ Rep.  1 - 3307,  Stadtarchiv  Leer 

^ ebd.  Stellungnahme  des  Landrabbiners  Dr.  Buchholz  vom  7.  Dez..  1877: 

In  gehorsamer  Erledigung  des  nebenbezeichneten  Randrescripts  hoher  Königlicher  Landdrostei,  bitte  ich 
ehrcrbietigst,  in  Erwägung,  dass  der  Vorsteher  Koppel,  laut  Acten  des  Magistrats  zu  Leer,  als  Grund  seines 
Entlassungsgesuchs  Differenzen  mit  dem  Landrabbinat  angiebt,  geneigtest  gestatten  zu  wollen,  die  actenmäßige 
Auseinandersetzung  dieser  Differenzen,  die  ich  für  den  bald  einzureichenden  Inspectionsbericht  bestimmt  hatte, 
schon  hier  folgen  zu  lassen.  Wie  hoher  Landdrostei  bekannt,  ist  die  seit  langem  chronische  Renitenz  des  Koppel 
und  Consorten  zu  Leer  gegen  das  Landrabbinat  acut  geworden  bei  Gelegenheit  eines  zu  veröffentlichenden 
Publicandum  des  Landrabbiners  vom  29.  Mai  d.J.  daß  die  Anforderung  des  Letzem,  das  Publicandum  in  der 
Synagoge  bekannt  machen  zu  lassen,  nicht  gegen  das  das  religiöse  Bewußtsein  des  Koppel  verstieß,  beweist  der 
Umstand,  daß  derselbe  nicht  bloß  die  vor  Erlaß  der  Bekanntmachung  erforderlich  gewesenen  Vernehmungen 
unweigerlich  vomahm  und  hierher  berichtete,  sondern  das  fragliche  Publicandum  sogar  bereits  dem  Vorbeter 
J.N.Pcls  zum  Verlesen  übergeben  und  erst  als  der  Lehrer  Blitz  in  der  Synagoge  sich  verächtlich  darüber  äußerte, 
cs  zurUckgenommen  und  die  Entscheidung  der  Königlichen  Landdrostei  angerufen.  Inzwischen  hatte  der 
Landrabbiner  am  10.  Juni  in  Leer  Inspection  abgehalten  und  in  einer  Gemeindeversammlung  die  Angelegenheit 
nach  ihrr  religions-  und  staatsgesetzlichen  Seite  auseinandergesetzt.  Als  nun  die  Entscheidung  der  Königlichen 
Landdrostei  gegen  den  Koppel  ausfiel,  da  berief  er  eine  Gemeindeversammlung,  welcher  er  ein  Protokoll  zur 
Unterschrift  vorlegte,  das  ihn  ermächtigen  sollte,  die  Angelegenheit  im  Namen  der  Gemeinde  weiter  zu 
verfolgen  und  bis  vor  das  Königliche  Staatsministerium  resp.  vor  das  Abgeordnetenhaus  zu  bringen.  Als  aber  die 
Majorität  der  Gemeindeversammlung,  welcher  noch  die  Ansprache  des  Landrabbiners  vom  10.  Juni  im 
Gedächtnis  war,  die  Unterschrift  verweigerte,  da  zerriß  er  das  Protocoll  und  erklärte,  dass  er  mit  den 
Gemcindeangclegenhciten  nichts  mehr  zu  tun  haben  wolle. 

Dies  also  die  erste  und  HauptdifTerenz,  wie  es  scheint  mehr  eigensinniger,  als  religiöser  Natur.  Unterm  18. 
August  berichtete  aLsdann  der  Schulvorsteher  Uber  eine  nach  der  Instruation  für  die  Vorsteher  und 
Rechnungsftlhrer  des  Landrabbinats  Ostffiesland  vom  20.  Mai  1844  und  dem  Statut  für  die  Synagogengemeinde 
Leer  vom  18.  September  1866  § II.,  zum  Ressort  des  Synagogenvorstehers  gehörende  Angelegenheit.  Dieser 
jedoch  verweigerte  den  Bericht  darüber. 

Inzwischen  hatte  der  L.J.  de  Vrics  die  Aufhebung  des  gegen  ihn  durch  das  Publicandum  vom  29.  Mai  bis  auf 
Weiteres  erlassenen  Schächtverbots  mit  dem  Versprechen  beantragt,  fernerhin  ein  angemessenes  religiöses 
Leben  zu  lührcn.  Der  Landrabbiner,  mit  Rücksicht  auf  dieses  Versprechen  und  die  nicht  glänzenden 
Vcrmögcnsvcrhältnissedcs  de  Vries  hierzu  geneigt,  ersucht  den  Synagogenvorsteher  Koppel  um  Auskunft 
darüber,  ob  sich  der  de  Vrics  seit  dem  Schächtverbote  nichts  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  worauf  der 
Koppel  in  brüsker  Weise  antwortet,  er  sei  nicht  in  der  Lage,  das  religiöse  Leben  der  Gemeindernitglieder  einer 
Controle  zu  unterziehen.  Als  ihm  hierauf  bedeutet  wird,  dass  nicht  eine  Controlle  über  die  Gemeindemitglieder, 
sondern  eine  Auskunft  über  das  religiöse  Leben  des  nur  bis  auf  Weiteres  inlerdicirten  Schächters  de  Vries, 
worauf  er  nach  seiner  Instruction  als  Synagogenvorsteher  wohl  zu  achten  verpflichtet  sei  von  ihm  verlangt  werde 
und  dass  das  Landrabbinat  bei  fortgesetzter  Renitenz  seinerseits,  sich  genöthigt  sehen  würde,  seine 
Dienstentlassung  aus  dem  Vorsteheramte  bei  der  Königlichen  Landdrostei  zu  beantragen,  erwiederte  er,  d^s  er 
bereits  selbst  seine  Entlassung  beantragt  habe.  Während  aber  der  Koppel  so  aufs  äußerste  sich  sträubt,  die  das 
Schächtwesen  ordnenden  VerfÜgunuen  des  Undrabbiners  zur  Ausführung  zu  bringen  und  gegen  dieselben  bei 
der  Köninlichcn  Landdrostei  auf  Grund  des  Gesetzes  über  die  Grenzen  des  Rechts  zum  Gebrauche  kirchlicher 
Straf-  und  Zuchtmittcl  vom  13.  Mai  1873  Beschwerde  führt,  nimmt  er  selbst  keinen  Anstand,  in  einer 
Gemeindeversammlung  zu  beantragen  und  zum  Beschluß  erheben  zu  lassen,  dass  jeder  Schlächter,  der  ohne 
Hinzuziehung  des  Schächters  ein  Stück  Vieh  schlachtet,  das  dreifache  des  sonst  üblichen  Schächtgeldes 
bezahlen  soll!  Nachdem  aber  Hohe  Landdrostei  mittelst  Rescriptes  vom  17.  September  No.  9448,  diesem 
Beschluß  die  Genehmigung  versagt  hatte,  da  wandte  sich  der  Schulvorsteher  Jul.  de  Vries,  der  unterm  18ten 
October  seine  Demission  angezeigL  als  Vertreter  des  von  der  Behörde  noch  gar  nicht  entlassenen 
Ss  nagocenvorstehers  Koppel  an  das  Landrabbinat  mit  dem  Ansinnen,  den  Jonas  de  Vries  wegen  eigenmächtigen 
Schla'ch'tens  ohne  Hinzuziehung  des  Schächters  zu  bestrafen.  Inzwischen  verbot  der  Herr  Visher,  noch  bevor  er 
Nom  Landrabbiner  dazu  ermächtigt  war,  dem  Gemeindeschächter  bei  Jonas  de  Vries  zu  Schächten.  Als  dem 
hierüber  beim  Undrabbiner  mündlich  sich  beschwerenden  Sohne  des  Jonas,  David  de  Vries  eröffnet  wird,  dass 
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14.  Jan  1878 

15.  Dec.  1880 

18.  Oct.  1881 
13.  Juli  1882 
le.Sept.  1887 

19.  Oct.  1887 
10  Dez.  1893 
17.  Dez.  1905 
22.  Dez.  1907 
02.  April  1916 


David  A.  de  Vries 
Rudolf  Rosenberg 
David  A.  de  Vries 

Moses  Koppel,  Eduard  Blitz  u.  Rudolph  Rosenberg 
J.  Mergentheim  (vorläufig) 

Carl  Heymann 
Jonas  Mergentheim 
Isaak  Roseboom 
Julius  Rosenstein 
Lehmann  Rosenberg 


das  Verbot  nach  dem  Jüdischen  Ritual  gesetz  vom  Landesrabbiner  aufrecht  erhalten  werden  muß,  deponirt 
derselbe  und  bekräftigt  mit  seiner  Unterschrift,  dass  auch  andere  Schlächter  ohne  Hinzuziehung  des 
Gemeindeschächters  schlachten  und  verlangt,  dass  gegen  die  anderen  ebenso  wie  gegen  seinen  Vater 
vorgegangen,  oder  aber  auch  das  gegen  diesen  erlassene  Verbot  zurückgenommen  werde.  Diese  Aussage  des  de 
Vries  wird  dem  Herrn  Visher  mit  dem  Ersuchen  und  Bericht  übersandt,  doch  dieser,  der  den  Jonas  de  Vries  so 
eifrig  verfolgt,  fühlt  sich  nunmehr  auf  einmal  gar  nicht  berufen,  „dergleichen  Untersuchungen  wahrzunehmen“, 
wodurch  die  Behauptung  des  David  de  Vries,  dass  das  Vorgehen  des  Herrn  Visher  gegen  seinen  Vater  auf 
persönlicher  Raneüne  beruhe,  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Hiernach  glaubt  der  gehorsamst  Unterzeichnete 
keine  Veranlassung  zu  Differenzen  gegeben  zu  haben,  welche  irgend  einen  Vorsteher  zur  Niederlegung  seines 
Dienstes  nöthigen  könnten,  vielmehr  ganz  in  den  Schranken  seiner  Competenz  sich  bewegt  und  seine  Pflicht 
gethan  zu  haben.  Durch  die  Ansichten  eines  Vorstehers  sich  hierin  beirren  zu  lassen,  würde  ihm  ebenso  schlecht 
anstehen,  wie  dem  Vorsteher  selbst  die  Verletzung  seiner  gesetzlichen  Dienstpflicht,  weil  diese  mit  seinen 
Ansichten  nicht  übereinstimmen.  Es  scheint  Jedoch  das  wirkliche  Motiv  der  ganzen  Handlungsweise  des  Herrn 
Koppel  Eigenwille  zu  sein  und  verletzte  Eitelkeit  darüber,  dass  er  seinen  Willen  nicht  durchsetzen  konnte.  Dies 
beweist  nicht  bloß  der  völlige  Mangel  an  Objectivität  in  seinem  Verfahren,  sondern  geht  auch  aus  den 
Actenstücken  des  Landrabbinats  hervor,  welche  Hoher  Landdrostei  zu  unterbreiten  ich  mir  erlaube,  und  aus 
welchen  dieselbe  geneigtest  ersehen  wolle,  dass  die  Differenzen  nicht  erst  unter  dem  Jetzigen  Inhaber  des 
Landrabbinats  entstanden,  sondern  bereits  unter  dem  das  letztere  provisorisch  verwaltenden  Herrn  Landrabbiner 
Dr.  Meyer  in  Hannover  vorhanden  waren.  Die  Ausdrücke,  welche  der  Herr  Koppel  in  seinem  Schreiben  an  den 
Herrn  Bürgermeister  gegen  ein  seinem  Willen  widerstrebendes  Gemeindemitglied  gebraucht,  sowie  die  durchaus 
ungesetzliche  Androhung  einer  Strafe  ...,  ferner  die  Form  seines  Schreibens  an  den  Herrn  Landrabbiner  Dr. 
Meyer,  dürften  zur  Genüge  darthun,  in  welchem  selbstherrlichen  Geiste  der  Omnipotenz  der  Herr  Koppel  das 
Vorsteheramt  auffasst.  Endlich  constatirt  die  Erklärung  des  Magistrats  sm  Schlüsse  seines  Schreibens  vom  17. 
August  1874,  „dass  der  Friede  in  der  Synagogengemeinde  Leer  leicht  gestört  ist“,  dass  die  siebzehnjährige 
Verwaltung  des  Vorsteheramtes  durch  den  Herrn  Koppel  nicht  vermocht  hat,  den  Frieden  in  der  Gemeinde  zu 
begründen.  Es  muß  hiernach  die  Entlassung  des  Herrn  Koppel  aus  dem  Vorsteheramte  dem  Landrabbinat  im 
Interesse  der  ordnungsmäßigen  Verwaltung  der  Gemeinde  wünschenswerth  erscheinen,  weil  mit  diesem 
Vorsteher  die  nach  §.  20  des  Gesetzes  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Juden  vom  30.  September  1842  und  §§. 
53f.  der  dazu  erlassenen  Ministerial-Bekanntmachung  vom  19.  Januar  1844  dem  Landrabbiner  obliegende 
Aufsicht  über  das  Synagogenwesen  ganz  unmöglich  ist. 

Was  den  Vorsteher  Visher  anbelangt,  so  will  auch  dieser,  nach  den  Magistratsacten  mit  den  Ansichten  des 
Landrabbiners  nicht  übereinstimmen  und  darum  seine  Demission  nehmen.  Da  Jedoch  der  Herr  Visher  als 
Schulvorsteher  gewählt  ist,  so  scheint  der  für  sein  Entlassungsgesuch  angegebene  Grund  wenig  verständlich, 
indem  Ja  die  Übereinstimmung  zwischen  den  Gesinnungen  des  Schulinspectors  und  des  Schulvorstehers  weder 
im  Gesetze  vorgeschrieben,  noch  auch  aus  practischen  Gründen  als  durchaus  nachwendig  anerkannt  werden 
kann.  Hiernach  beantrage  ich  ergebenst:  Hohe  Königliche  Landdrostei  wolle  geneigtest  die  Entlassung  des 
Vorstehers  Koppel  genehmigen  und  veranlassen,  dass  der  neu  zu  wählende  Synagogen  Vorsteher  auf 
gewissenhafte  Ausführung  seiner  Obliegenheiten  nach  dem  Gesetz,  insonderheit  nach  der  Instruction  für  die 
Vorsteher  und  RcchnungsfÜhrer  des  Landrabbinats  Ostfriesland  vom  20.  Mai  1844  in  Pflicht  genommen  werden, 
die  Entlassung  des  Schulvorstehers  Visher  aber  ablehnen.  Ehrerbietigst.  Der  Landrabbiner  Dr.  Buchholz 
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Synagogenbau  an  der  Heisfelder  Straße^ 

Im  Vorfeld  eines  offiziellen  Antrags  tragen  am  5.  April  1880  wohlhabende  Mitglieder 
der  Leeraner  Synagogengemeinde  dem  Magistrat  der  Stadt  vor,  dass  in  der 
Gemeindeversammlung  vom  29.  März  1880  nur  von  einer  kleinen  Mehrheit 
beschlossen  worden  sei,  eine  neue  Synagoge  zu  bauen.  Für  10  000  Mark  solle  eine 
Baustelle  enworben  werden,  die  Ausführung  des  Synagogenbaus  sei  mit  50  000 
Mark  veranschlagt  worden.  Da  aber  die  Gemeinde  selbst  nur  über  ein  Barvermögen 
von  900  Mark  verfügt,  wurde  beschlossen,  das  Baukapital  über  zinslose  Darlehen  zu 
beschaffen,  die  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Jahren  größtenteils  durch  die 
Unterzeichner  des  Beschwerdeschreibens  und  den  Gemeindemitgliedern,  die  den 
größten  wöchentlichen  Synagogenbeitrag  zu  zahlen  haben,  abzutragen  wären  (J. 
Mergentheim,  Jacob  L.  Pels,  M.  Reicher  Witwe,  Iwan  Reicher).  Dem  geplanten 
Bauvorhaben  stellen  die  Beschwerdeführer  entgegen,  dass  auch  die  derzeitige 
Synagoge  für  bedeutend  weniger  Geld  vergrößert  werden  könne,  wofür  bereits  Jahre 
vorher  zwei  passend  gelegene  Gärten  angekauft  worden  wären. 

Im  Juni  1880  wird  dem  Magistrat  von  offizieller  Seite  das  Bauvorhaben  vorgestellt. 
Der  Synagogenvorstand  (E.  Blitz)  informiert  über  den  Majoritätsbeschluss  der 
Synagogengemeinde  in  der  Versammlung  vom  29.  März  1880  zum  Neubau  einer 
Synagoge,  da  die  jetzige  baufällig  sei  und  den  Anforderungen,  die  die  Gemeinde  an 
ein  Gotteshaus  stellt,  in  keiner  Weise  genüge.  Es  sei  auch  bereits  ein  vorläufiger 
Kredit  über  50  000  Mark  gewährt  worden.  Ein  erster  Entwurf  käme  vom  Architekten 
Hofmann  in  Münster^,  wonach  zur  Errichtung  des  Synagogengebäudes  mit 
Einschluss  des  Bauplatzes  eben  diese  Summe  Geldes  erforderlich  wäre.  Die 
Beschaffung  des  Geldes  solle  über  die  Ausgabe  von  4000  zinsfreie  Aktien,  eine 
hypothekarische  Anleihe  auf  den  Neubau  und  den  übrigen  Besitz  der  Gemeinde 
sowie  über  freiwillige  Gaben  einschließlich  der  zur  Einrichtung  benötigten 
Gegenstände  erfolgen.  Zudem  sollen  jährliche  Auslosungen  über  40  Jahre  20.000 
Mark  erbringen. 

Am  27.  November  1880  weist  die  königliche  Landdrostei  Aurich  den  Magistrat  Leer 
darauf  hin,  dass  die  Ausführung  des  Baues  erst  dann  genehmigt  werden  kann,  wenn 
der  Plan  über  den  Bau  und  die  innere  Einrichtung  der  Synagoge  dem  Landrabbiner 


' Rep.  1-3341,  Stadtarchiv  Leer 

^ nach  Hans-Peter  Schwarz  (Hrsg.),  Die  Architektur  der  Synagoge,  Dt.  Architekturmuseum  Frankfurt/Main,  S. 
249  wurde  wahrscheinlich  zuerst  bei  dem  Architekten  Edwin  Oppler  wegen  Entwürfen  nachgefragt.  Er  war 
durch  seine  beiden  großen  Synagogen  in  Hannover  und  Breslau  bekannt  geworden,  dass  auch  kleinere 
Gemeinden  auf  ihn  zukamen  “...Im  Jahr  1878  beschloss  die  Gemeinde  in  Leer  (Ostfriesland)  den  Bau  einer 
Synagoge.  Die  recht  wohlhabende  Gemeinde,  die  seit  mindestens  dem  17.  Jh.  in  dem  religiösen  Minderheiten 
relativ  aufgeschlossen  gegenUberstehenden  Ort  eine  Synagoge  besaß,  scheint  zunächst  bei  Edwin  Oppler  wegen 
Entwürfen  nachgefragt  zu  haben.  Dieser  war  jedoch  1880  gestorben.  Sein  Mitarbeiter  und  Nachfolger  im 
Architekturbüro,  Ferdinand  Schorbach,  legte  im  Januar  1883  Pläne  für  eine  neue  Synagoge  vor.  Die  Entwürfe 
zeigten  einen  längsrechteckigen  Bau  mit  Doppelturmfassadc,  eingezogenem  östlichem  Bereich  und  halbrunder 
Apsis  in  romanischem  Stil.  Ein  kleines  Gemeindehaus  war  im  Südosten  angebaut.  Der  in  gelben  Ziegeln  mit 
eingestreuten  roten  Steinen  geplante  Bau  schloss  sich  in  der  Wandgliederung  stark  an  Opplers  Synagogen  für 
Hameln  und  Bleicherode  an.  Ganz  im  Sinn  Opplers  war  auch  die  bis  zur  Verwechselbarkeit  gehende  Nähe  zu 
einer  Kirche.  Wahrscheinlich  hatte  die  Gemeinde  den  Plan  aus  Kostengründen  nicht  ausgeführt. 
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zur  Prüfung,  respektive  Genehmigung  Vorgelegen  hat.  Das  scheint  bis  Juli  1882  nicht 
erfolgt  zu  sein,  obwohl  die  von  der  Synagogengemeinde  erwählte  Baukommission  im 
Juni  1882  von  dem  Grundbesitzer  P.  Meyer  an  der  Heisfelder  Straße  ein  Grundstück 
zum  Preis  von  6 500  Mark  angekauft  hat  und  nachträglich  um  die  Erteilung  einer 
Bescheinigung  bittet. 

Im  Januar  1883  scheint  behördlicherseits  zwar  eine  Baugenehmigung  vorzuliegen, 
da  aber  die  Finanzierung  nicht  nach  Plan  verläuft,  bittet  der  Vorstand  der 
Synagogengemeinde  (M.  Koppel)  darum,  dass  der  Magistrat  Leer  sich  beim 
Oberpräsidenten  dafür  einsetzen  möge,  der  Gemeinde  eine  steuerfreie  Lotterie  zu 
genehmigen.  Die  Zahl  der  Lose  würde  auf  11  000  festgelegt  und  in  allen  Orten  der 
Provinz  Hannover,  in  denen  israelitische  Gemeinden  wären,  verkauft  werden,  wobei 
ein  Los  eine  Mark  kosten,  der  Wert  der  zu  verlosenden  Gegenstände  5 000  Mark 
betragen  würde.  Druck  und  Vertrieb  kämen  auf  1000  Mark.  Dieser  Bitte  wird  vom 
Oberpräsidenten  mit  der  Begründung,  dass  es  nicht  der  Gepflogenheit  entspricht, 
Verlosungen  zu  kirchlichen  oder  religiösen  Zwecken  zu  genehmigen,  nicht 
entsprochen. 

Im  September  1883  erhebt  der  Landrabbiner  keine  rituellen  Bedenken  mehr  gegen 
die  Ausführungen  der  vorliegenden  Baupläne,  so  dass  der  Vorstand  nun  beim 
Magistrat  und  der  Landdrostei  um  Genehmigung  des  Baues  und  zur  Anleihe  der 
erforderlichen  Baugelder  bis  zur  Höhe  von  36  000  Mark  bittet.  Die  königliche 
Landdrostei  jedoch  besteht  darauf,  vorher  die  Baupläne  einzusehen,  die  derzeit 
allerdings  dem  Stadtbaumeister  und  dem  Maurermeister  W.  Gerdes  und  Sohn,  die 
den  Bau  durchführen  sollten,  vorliegen.  Am  24.  September  liegen  die  Pausen,  am 
23.  November  die  Bauerlaubnis  vor. 

Bereits  kurz  nach  Baubeginn  ergeben  sich  erste  Schwierigkeiten.  Anfang  Dezember 
1883  haben  sich  die  Pfeiler  des  westlichen  Gurtbogens  um  etwa  3 cm 
durchgebogen,  weshalb  sich  starke  Risse  in  ihnen  zeigten.  Dem  Bauunternehmen 
W.  Geerdes  und  Thien  wurde  vom  Stadtbaumeister  untersagt,  die  Pfeiler  durch  das 
Richten  der  Kuppel  weiter  zu  belasten  und  der  Bau  polizeilich  gesperrt,  um  eine 
eventuelle  Einsturzgefahr  zu  prüfen.  Diese  Sperrung  zieht  sich  bis  in  den  Juni  hinein. 
Durch  die  nun  notwendige  aufwendigere  Fundamentanlage  erhöhen  sich  die  vorher 
berechneten  Baukosten  von  voraussichtlich  36  000  Mark  um  eine  beträchtliche 
Summe.  Eine  würdige  Ausstattung  des  Kirchengebäudes  scheint  gefährdet.  Am  11. 
Dezember  richtet  sich  daher  das  „Frauen-Komitee  zur  Einrichtung  und 
Ausschmückung  der  neuen  Synagoge“  mit  der  Bitte  an  den  Magistrat,  eine  Lotterie 
durchführen  zu  dürfen,  die  sich  (in  Höhe  von  5000  Mark  bei  2500  Mark  Investition  für 
die  Gewinne)  auf  den  Bezirk  des  Landrabbinats  Emden  beschränken  würde.  Da  aus 
der  alten  Synagoge  nur  einige  Thorarollen  brauchbar  seien,  alle  anderen 
Gegenstände  wie  Vorhänge,  Mäntelchen,  Decken,  Kronleuchter  und  dergleichen 
nicht  mehr  weiterven/vendet  werden  könnten,  seien  etwa  3 000  Mark  erforderlich,  um 
die  nötigen  Gegenstände  für  die  neue  Synagoge  anzuschaffen.  Diese  Bitte  wird  vom 
Oberpräsidenten  abschlägig  beschieden. 

Im  August  sollen  die  Einfriedungsarbeiten  des  neuen  Synagogenbaues  beginnen 
und  es  wird  um  die  Erlaubnis  ersucht,  ein  „Retiradengebäude“  (Abort)  an  der 
nördlichen  Seite  der  Synagoge  nach  dem  Heidelberger  Tonnensystem  errichten  zu 
dürfen. 
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Am  28.  Mai  1885  wird  die  neue  Synagoge  eingeweiht.  Eine  Einladung  des 
Festkomitees  der  Synagogengemeinde  geht  auch  an  das  Bürgervorsteher- 
Collegium,  das  drei  seiner  Mitglieder  zur  Teilnahme  an  der  Feier  entsendet. 

Nach  Bauabschluss  stellt  sich  heraus,  dass  der  Bau  der  Synagoge  mehr  Mittel  in 
Anspruch  genommen  hat,  als  vorher  angenommen.  Zudem  waren  auch  die 
unverzinslichen  Darlehen  nicht  in  der  Höhe  eingenommen  worden,  wie  ursprünglich 
geglaubt. 


Retiradengebäude"  (Abort)  an  der  nördlichen  Seite  der  Synagoge 
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Die  Beschaffung  des  Geldes  für  den  Neubau  der  Synagoge  sollte  zum  Teil  über  die  Ausgabe  von 

4000  zinsfreie  Aktien  erfolgen 


Um  alle  Rechnungen  bezahlen  zu  können  müssen  noch  einmal  10  000  bis  12  000 
Mark  aufgenommen  werden.  Da  die  Gemeinde  ursprünglich  eine  Anleihe  von  50  000 
Mark  genehmigt  hatte,  bislang  aber  nur  36  000  Mark  bei  der  Sparkasse  geliehen 
wurden,  würde  die  ursprüngliche  Summe  nicht  überzogen  werden.  Zudem  stehe 
noch  immer  der  Erlös  der  zum  Verkauf  gestellten  Immobilien  aus.  Auch  diese  weitere 
Anleihe  wird  der  Synagogengemeinde  gewährt. 
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Entwurf  Schatteburg 


Schatteburg  ging  von  einem  Zentralbau  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes  aus.  Die 
Proportionierung  und  Ausführung  folgten  einem  romanischen  Stileindruck,  im  Detail 
zeigte  der  Bau  deutlich  maurische  Stilelemente  auf.  Eine  hohe  Kuppel  über  der 
Vierung  war  weithin  sichtbar  und  prägte  von  1885  bis  1938  das  Stadtbild  mit.  Der 
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Original-Baupläne  zum  „Synagogenprojekt  für  die  Israelitische  Gemeinde  zu  Leer“.  Entwurf:  H. 
Schatteburg,  Langenbielau.  Frontansicht  von  der  Heisfelder  Str.  aus 
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zusätzlich  über  der  westlichen  Vorhalle  geplante  Turmaufsatz  kam  nicht  zur 
Ausführung.  Das  eigentliche  Synagogengebäude  war  mit  verschiedenen 
Gemeinderäumen  umbaut.^ 

Nach  1 >2  jähriger  Bauzeit  fand  am  28.  Mai  1885  die  feierliche  Weihe  des 
Gotteshauses  statt,  die  vom  Ober-Landrabbiner  Dr.  Buchholz  durchgeführt  wurde.^ 


Längenschnitt  durch  die  Synagoge 


' s.  H.-P.  Schwarz  (Hrsg.)  , a.a.O.,  S.  249 
^ Baupläne  im  Stadtarcliiv  Leer 
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Grundriss  der  neuen  Synagoge  an  der  Heisfelder  Str. 
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Entwurf  (Längsschnitt)  für  die  Leeraner  Synagoge  von  dem  Architekten  F.  Schorbach,  1883,  der 
wahrscheinlich  aus  Kostengründen  nicht  zur  Ausführung  kam. 


Nachdem  der  bekannte  Synagogenarchitekt  Edwin  Oppler,  der  eigentlich  für  den 
Synagogenbau  gewonnen  werden  sollte,  gestorben  war,  legte  sein  Nachfolger 
Ferdinand  Schorbach  im  Januar  1883  einen  Entwurf  für  die  neue  Synagoge  vor.  Er 
zeigt  einen  längsrechteckigen  Bau  mit  Doppelturmfassade,  eingezogenem  östlichen 
Bereich  und  halbrunder  Apsis  in  romanischem  Stil.  Im  Südosten  sollte  ein  kleines 
Gemeindehaus  angebaut  werden.  Der  in  gelben  Ziegeln  mit  eingestreuten  roten 
Steinen  geplante  Bau  schloss  sich  in  der  Wandgliederung  stark  an  Opplers 
Synagogen  für  Hameln  und  Bleicherode  an.  Ganz  im  Sinne  Opplers  war  auch  die  bis 
zur  Verwechselbarkeit  gehende  Nähe  zu  einer  Kirche.^ 


' nach  Hans-Peter  Schwarz  (Hrsg.),  Die  Architektur  der  Synagoge,  Dt.  Architekturmuseum  Frankfurt/Main,  S. 
249 
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Am  Donnerstag,  den  28.  Mai  1885  wurde  die  neue  Synagoge  mit  großem 
Festprogramm  eingeweiht.  Eingeladen  waren  Gäste  aller  Konfessionen,  die  sich 
vorher  angemeldet  hatten  und  soweit  das  Platzangebot  reichte.  Neben  einem 
Festgottesdienst  war  eine  Synagogenfeier,  ein  Diner,  ein  Konzert  und  ein  Festball 
vorgesehen.  Die  zu  Beginn  des  Baus  festgestellten  Probleme  im  Pfeilerbereich,  die 
zu  einem  vorübergehenden  Baustopp  geführt  hatten,  waren  bei  den  Leeranern  nicht 
vergessen.  Ob  des  zu  erwartenden  großen  Besucherstroms  anlässlich  der 
Einweihungsfeierlichkeiten  schwang  angesichts  der  mächtigen  Kuppel  anscheinend 
immer  noch  die  Angst  mit,  dass  das  Gebäude  einstürzen  könnte. 
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Die  Synagoge  um  die  Jahrhundertwende 


Mit  dem  imposanten  Synagogengebäude  an  der  damals  noch  wenig  bebauten 
Heisfelder  Straße  erhielt  das  Stadtbild  aus  Richtung  Norden  eine  erhebliche 
Aufwertung.  Während  vor  dem  Bau  sich  hier  noch  unbebautes  Land  und  gleich 
nebenan  ein  Steinschuttplatz  der  Stadt  befand,  erhob  sich  eingangs  der 
aufblühenden  Stadt  nun  an  exponierter  Stelle  eines  der  eindrucksvollsten 
Synagogenbauten  Nordwestdeutschlands.  Aber  nur  53  Jahre  war  es  der  Leeraner 
Synagogengemeinde  vergönnt,  dieses  wundervolle  Gebäude  für  ihre  Gottesdienste 
zu  nutzen. 
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„Pogromnacht“ 


Vor  67  Jahren  bot  sich  dem  nächtlichen  Augenzeugen  in  der  Heisfeider  Straße 
ein  Szenario  des  Grauens.  Die  Synagoge  der  jüdischen  Gemeinde  stand  in 

hellen  Flammen. 

Die  Anwohner  konnten  beobachten,  dass  dem  rasch  um  sich  greifenden  Feuer  kein 
Einhalt  geboten  wurde.  Im  Gegenteil,  der  dort  anwesende  Bürgermeister  dieser  Stadt 
- Erich  Drescher  - untersagte  der  Feuerwehr  jegliche  Einmischung  und  allem 
Anschein  nach  hatten  er  und  die  hektisch  agierenden  SA  — Leute  den  Brand  sogar 
gelegt.  Davon  zeugten  auch  die  auf  einem  Leiterwagen  stehenden  Benzinkanister. 

Wie  muss  dem  Kantor  und  Vorsänger  Josef  Wolffs  zumute  gewesen  sein,  der  mit 
seiner  Frau  Ida  hilflos  Zusehen  musste,  wie  in  dieser  Nacht  ihr  Zuhause  mit  dem 
heiligen  Gebäude  in  Schutt  und  Asche  fiel.  Wie  entsetzlich  entwürdigend  war  es  für 
den  angesehenen  Schullehrer  der  Synagogengemeinde,  Seligmann  Hirschberg,  der 
johlenden  Menge  mit  seiner  Familie,  die  wie  er  von  vier  SA-Männern  brutal  aus  dem 
Bett  geprügelt  worden  war,  nur  notdürftig  bekleidet  vorgeführt  zu  werden.  Wie 
schockierend  war  der  Anblick  des  brennenden  Heiligtums  und  die  bösartigen  Zurufe 
aus  der  Menge:  „Schmiet  de  Jöden  doch  in  't  Füür!“  Diejenigen  Zuschauer,  die 
ebenso  entsetzt  waren  wie  die  wehrlosen  Opfer,  trugen  in  dieser  Nacht  schwer  an 
ihrer  Sprachlosigkeit  und  ihrem  Mitleid. 


10.  November  1938:  SA-Männer  sichern  das  Hauptportal  der  von  schaulustigen  Bürgern 

ausgebrannten  Synagoge  an  der  Heisfelder  Straße 


umsäumten 
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Wie  den  Hirschbergs  und  Woffs  erging  es  in  dieser  Nacht  allen  jüdischen  Bürgern 
unserer  Stadt.  Der  Familie  Aron  aus  der  Rathausstraße,  den  Cohens  aus  der 
Kleinen  Roßbergstraße,  den  Driels  aus  dem  Hoheellernweg,  den  Feilmanns,  Franks, 
Grünbergs  und,  und,  und...  . Sie  wurden  aus  ihren  Häusern  geprügelt  und  - nur  mit 
dem  nötigsten  bekleidet  - unter  Beschimpfungen  und  Verhöhnungen  durch  die 
nächtlichen  Straßen  unserer  Stadt  getrieben.  Bis  zum  Viehhof  auf  der  Nesse,  wo  sie 
zunächst  im  Schlachthaus  eingepfercht  wurden.  Es  wurde  keine  Rücksicht 
genommen  auf  Kinder  oder  Greise.  Die  Menschlichkeit  blieb  in  dieser  Nacht  auf  der 
Strecke. 

Die  im  Viehhof  Eingeschlossenen  rechneten  mit  dem  Schlimmsten.  Angstvoll 
aneinandergeklammert  verbrachten  sie  dort  den  Alptraum  dieser  Nacht.  Sich 
gegenseitig  Mut  zusprechend  und  betend,  während  die  SA-Bewacher  draußen  ihre 
Hohnlieder  sangen:  “ Wenn's  Judenblut  vom  Messer  tropft...“! 

In  dieser  Nacht  - mit  diesen  Vorgängen  - begann  die  eigentliche  Hetzjagd  auf 
unsere  jüdische  Bevölkerung.  Nach  fünf  Jahren  entwürdigender  Ausgrenzungspolitik 
und  menschenverachtender  Drangsalierungen  mit  dem  simplen  Ziel,  die  deutschen 
Juden  zur  Auswanderung  zu  pressen,  war  mit  dieser  Nacht,  der  sogenannten 
„Kristallnacht“,  ein  trauriger  Höhepunkt  erreicht. 


Die  Leeraner  Synagoge  war  eine  der  imposantesten  jüdischen  Sakralbauten  Nordwestdeutschlands. 
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"Wir  wollen  den  Wolf  in  seiner  Schlucht  ausräuchern!" 

Chronologie  der  Pogromnacht  in  Leer 

München,  9./10.  November  1938 

Am  Abend  trifft  die  Nachricht  vom  Tod  vom  Raths  im  Alten  Rathaussaal  in  München 
ein,  wo  des  Marsches  auf  die  Feldherrenhalle  1923  gedacht  wird.  Nach  einer 
intensiven  Unterredung  mit  Goebbels  verlässt  Hitler  die  Versammlung  vorzeitig, 
während  Joseph  Goebbels  vor  den  NS-Führern  eine  flammende  antijüdische  Hetzrede 
hält,  in  der  er  auf  die  hessischen  und  sachsen-anhaltischen  Aktionen  gegen  die  Juden 
verweist.  Die  Parteifunktionäre  verstehen  die  darin  verschlüsselte  Aufforderung  und 
reagieren  entsprechend.  Noch  am  selben  Abend  gehen  entsprechende  Telefonate  von 
München  an  alle  heimischen  NSDAP-Dienststellen  und  Gauleitungen. 

22.30  Uhr,  1.  Befehlsstrang: 

Gauleiter  Rover  erteilt  über  die  NSDAP-Gauleitung  Oldenburg  den  Befehl  zu  den 
Aktionen  in  “Räuberzivil". 

zw.  23.00  und  24.00  Uhr,  2.  Befehlsstrang: 

Der  wichtigste  Befehlsstrang  in  Nordwestdeutschland  ist  der  über  die  SA- 
Dienststellen.  Der  Führer  der  SA-Gruppe  Nordsee,  Obergruppenführer  Böhmker,  gibt 
fernmündlich  den  Befehl  durch,  der  die  örtlichen  SA-Stürme  mobilisiert: 

...Sämtliche  jüd.  Geschäfte  sind  sofort  von  SA-Männern  in  Uniform  zu  zerstören. 
Wertgegenstände  sind  sicherzustellen.  Synagogen  in  Brand  zu  stecken.  Schilder 
anzubringen  mit  der  Aufschrift:  “Rache  für  den  Mord  an  vom  Rath  ...” 

1.20  Uhr,  3.  Befehlsstrang: 

Heydrich,  Chef  der  Sicherheitspolizei,  befiehlt  den  Staatspolizeistellen:  “Die  Aktionen 
sind  nicht  zu  behindern.  Festnahme  von  20  - 30  000  Juden  ist  vorzubereiten...” 

2.00  Uhr 

Erich  Drescher,  Bürgermeister  der  Stadt  Leer,  wird  von  der  Gauleitung  Oldenburg  zu 
Hause  angerufen.  Ob  dieser  Anruf  einen  konkreten  Befehl  enthält,  ist  ungewiss.  Auf 
jeden  Fall  wird  Drescher  durch  dieses  Gespräch  in  groben  Zügen  über  die  geplanten 
Aktionen  informiert.  Zusammen  mit  seinem  Neffen,  der  zufällig  zu  Besuch  weilt,  wird 
er  von  seinem  Fahrer  Heino  Frank  zum  Rathaus  gebracht,  wo  er  mit  dem 
Standartenführer  Friedrich  Meyer  eine  Unterredung,  die  der  Abstimmung  der 
Aufgabenbereiche  dient,  hat.  Beide  wurden  in  dieser  Nacht  wahrscheinlich 
unabhängig  voneinander  über  die  Vorgänge  informiert  (s.  1.  und  2.  Befehlsstrang). 

etwa  2.30  Uhr 

Vom  Rathaus  aus  werden  mit  Dreschers  Billigung  Polizei  und  Feuerwehr  alarmiert,  mit 
der  Maßgabe,  sich  passiv  zu  verhalten.  Nach  dem  Gespräch  mit  Erich  Drescher  fährt 
SA-Standartenführer  Friedrich  Meyer  persönlich  nach  Weener,  um  hier  den  Befehl  an 
den  Führer  der  SA  in  Weener,  Sturmbannführer  Lahmeyer,  weiter  zu  geben.  Vorher 
informiert  die  SA-Standarte  Leer  die  Polizei  in  Weener.  Vom  Rathaus  aus  ergeht 
wahrscheinlich  auch  der  nächtliche  Befehl  an  die  SA-Männer,  sich  auf  dem 
Lyzeumshof  einzufinden. 
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gegen  3.00  Uhr 

Erich  Drescher  begibt  sich,  wahrscheinlich  in  Begleitung  von  Sturmbannführer  Vollmer 
und  Sturmführer  Klinkenborg,  zum  SA-Sammelplatz  auf  den  Lyzeumshof.  Er  ist  von 
dem  starken  Willen  getragen,  sich  maßgeblich  in  das  Geschehen  einzuschalten.  Hier 
erhält  das  Einsatzkommando  von  ihm  genaue  Instruktionen.  Diese  besagen,  dass  das 
Synagogengebäude  an  der  Heisfelder  Straße  in  Brand  gesetzt  werden  und  dabei 
gleichzeitig  die  Wohnung  des  Kantors  und  Vorsängers  Wolffs  “ausgeräuchert”  werden 
soll.  SA-Mann  Boelsen  vernimmt  die  Äußerung:  “Wir  wollen  den  Wolf  in  seiner 
Schlucht  ausräuchem.”  Gemeint  ist  mit  dieser  Aussage  Joseph  Wolffs.  Außerdem 
sollen  die  Schaufenster  aller  noch  vorhandenen  jüdischen  Geschäfte  demoliert 
werden.  Das  alles  soll  möglichst  ohne  allzu  viel  Aufhebens  geschehen;  die  Polizei  wird 
in  keiner  Art  Funktion  hinzugezogen.  Das  nächtliche  Geschehen  soll  später  möglichst 
als  eine  Aktion  spontaner  Zornausbrüche  einiger  Bevölkerungsgruppen  dargestellt 
werden  können  ( siehe  dazu  die  OTZ  vom  11.11 .38). 

SA-Mann  Boelsen,  wie  auch  SA-Mann  Dirks  und  andere  gehen  von  dort  mit  Drescher 
zur  Synagoge,  wo  sie  zunächst  die  Wolffsschen  Möbel  aus  der  Wohnung,  die  sich  in 
der  Synagoge  befindet,  nach  draußen  schaffen. 

etwa  3.15  Uhr 

Drescher  trifft  mit  den  SA-Männern  an  der  Synagoge  ein.  Zeugen  der  Brandnacht 
meinen  gesehen  zu  haben,  dass  Polizeileutnant  Schmidt,  Kriminalsekretär  Bamberg, 
der  damalige  Wachhabende  der  Polizeiwache,  Hauptwachtmeister  Paul  und 
Hauptbrandmeister  Eidtmann  gleichzeitig  mit  Drescher  an  der  Synagoge  eintreffen. 

Der  Kantor  der  jüdischen  Gemeinde,  Joseph  Wolffs  und  seine  Frau  Ida  werden  rüde 
aus  dem  Schlaf  gerissen.  In  Nachtkleidung  müssen  sie  mit  ansehen,  wie  der 
Bürgermeister  Maßnahmen  in  die  Wege  leitet,  ihr  Mobiliar  zu  verladen  und  für 
Absperrungsmaßnahmen  Sorge  trägt,  wodurch  er  erst  die  Voraussetzungen  für  die 
Brandstiftung  schafft. 
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Während  der  Räumung  der  Wohnung  entdeckt  der  SA-Mann  Dirks,  indem  er  durch 
eine  Verbindungstür  in  den  Synagogenraum  blickt,  dort  einen  Brandherd. 

Wie  Frau  Wolffs  später  erzählt,  hat  sie  gesehen  (vielleicht  durch  eben  diese 
yerbindungstür),  wie  Drescher  mit  einer  Fackel  die  Vorhänge  vor  den  Heiligen  Tafeln 
m Brand  setzt.  Berufsschulleiter  Obersturmbannführer  Sanders  gegenüber  lässt 
Standartenführer  Friedrich  Meyer  verlauten,  er  sei  derjenige  gewesen,  der  die 
Synagoge  angesteckt  habe.  (Er  war  allerdings  gegen  2.30  Uhr  nach  Weener’gefahren 
Vielleicht  war  die  Synagoge  in  Weener  gemeint.).  Ein  Zeitzeuge  erinnert  sich  den  SA- 
Mann  B.  mit  Brandbeschleunigern  auf  dem  Dach  der  Synagoge  gesehen  zu  haben. 

Laut  Aussage  des  Hauptbrandmeisters  Eidtmann  ist  die  Synagoge  bei  Eintreffen  der 
vom  Rathaus  aus  benachrichtigten  Feuerwehr  hell  erleuchtet.  Bald  danach  schlagen 
Flammen  aus  dem  Dach.  In  unmittelbarer  Nähe  sieht  Eidtmann  den  Gasmeister 
Siemens  neben  einem  Handwagen  stehen,  auf  dem  sich  verschiedene  Behälter  und 
eine  Leiter  befinden.  Siemens  befindet  sich  im  Besitz  der  Schlüssel  zur  Gaswerk- 
Tankstelle.  Ihm  wird  in  der  Nacht  - laut  Aussage  des  SA-Manns  Wilhelm  Keiser  der 
selbst  zunächst  mit  der  Räumung  der  Wolffsschen  Wohnung  und  später  mit  der 

Brandwache  beschäftigt  ist  - der  Auftrag  erteilt,  Material  für  die  Brandlegung  zu 
beschaffen.  ^ ^ 

Der  am  Brandplatz  anwesende  Bürgermeister  hält  die  Feuen^/ehr  davon  ab,  den 
Brand  zu  löschen.  Als  Eidtmann  ihn  auf  die  vom  Feuer  ausgehende  Gefahr  hinweist 
meint  Drescher:  ’’Hier  wird  nicht  gelöscht,  das  Ding  muß  weg!”  und  gibt  der  Feuerwehr 

durch  entsprechende  Äußerungen  Anweisung,  sich  auf  den  Feuerschutz  benachbarter 
Hauser  zu  beschränken. 

Inzwischen  treffen  Elektromeister  Koopmann  und  Elektromonteur  Trettin  vom  E-Werk 
m dienstlicher  Funktion  am  Brandort  ein.  Sie  sollen  die  Stromzufuhr  zur  brennenden 
Synagoge  unterbrechen.  Eine  normale  Vorgehensweise  bei  einem  Brand. 

Ebenfalls  am  Ort  der  Brandstiftung  befinden  sich  SA-Sturmführer  Klock  und  SA-Mann 
Honcher.  der  Erich  Drescher  vor  der  brennenden  Synagoge  stehen  sieht.  Als  das 
Feuer  droht  auszuarten,  beginnt  die  Wehr  mit  der  Löschaktion.  Zu  diesem  Zeitpunkt  ist 
keiner  der  leitenden  Männer  der  Aktion  mehr  am  Ort. 

zw.  3.30  u.  4.00  Uhr 

Drescher  kehrt  zum  Lyzeumshof  zurück  und  gibt  dort  u.a.  dem  SA-Mann  Wally  Kabra 
der  nach  eigener  Aussage  um  3.00  Uhr  zu  Hause  geweckt  und  zum  Lyzeum  geschickt 
wurde,  Anweisungen,  die  jüdischen  Bürger  aufzuholen.  An  dieser  Aktion  sind  nach 
Aussage  des  Zeitzeugen  Behrends  (Interview  im  Dez.  2000)  auch  die  SA-Männer 
Klock  und  Jans(sen  ?)  beteiligt.  Die  SA-Männer  gehen  mit  rüder  Gewalt  vor. 

p!!iou^®d  ^ dringen  die  SA-Männer  in  das  Elternhaus  von  Karl 

Piof^i  62,  ein.  Die  Fensterscheiben  werden  mit  Steinwürfen  und 

Pistolenschüssen  zertrümmert,  und  weil  die  aus  dem  Schlaf  Gerissenen  nicht  schnell 

Ti  kurzerhand  eingeschlagen.  “Ziehen  Sie  sich  schnell 

an,  Sie  sind  verhaftet!  Schnell,  schnell”,  drängen  die  Eingedrungenen  zur  Eile. 

Damit  nicht  genug,  draußen  wird  die  Familie  Polak  von  Leuten,  die,  vom  Lärm 
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' geweckt,  aus  ihren  Häusern  kommen,  mit  Fußtritten  traktiert  und  mit  Beschimpfungen 

und  Beleidigungen  bedacht. 

Josef  Buss,  Kraftfahrer  beim  Gaswerk,  fährt  den  Lastwagen,  mit  dem  die  Juden  aus 
Loga,  Warsingsfehn  und  Oldersum  aufgeholt  werden. 

Frau  Wilhelmine  Siefkes,  Bremerstraße  11,  hört  in  den  frühen  Morgenstunden  in 
unmittelbarer  Nähe  lautes  Geschrei  und  Jammerlaute.  Eine  Nachbarin  kommt  herein 
gestürzt  und  ruft:  “Sie  holen  die  Juden  weg!".  Drei  alte  jüdische  Geschwister,  die  in  der 
Nachbarschaft  wohnen  (Nr.  7,  de  Vries  oder  Nr.  14a,  Grünberg?),  werden  von  SA- 
Männern  roh  und  unbarmherzig  aus  dem  Haus  geholt,  gestoßen  und  geschlagen, 
während  ihr  Hausrat  drinnen  zertrümmert  wird.  Die  armen  Alten,  die  herzzerreißend 
weinen,  werden  rücksichtslos  auf  einen  Wagen  geworfen. 

Im  Schulgebäude  der  jüdischen  Gemeinde  in  der  Ubbo-Emmius-Str.12  wird  die  Tür 
mit  Beilen  aufgebrochen.  Vier  SA-Leute  stürmen  in  die  Wohnung,  schlagen  den 
jüdischen  Lehrer,  Seligmann  Hirschberg  und  seine  Frau  Goldina  nieder  und  zerren  sie 
zur  Synagoge,  die  in  hellen  Flammen  steht.  Sie  hören  Stimmen,  die  fordern, "Schme/ßf 
doch  die  Juden  ins  Feueh"  Frau  Hirschberg  bleibt  äußerlich  gefasst.  Zu  ihrem  Sohn 
Michael  sagt  sie:  “Sei  ein  stolzer  Jude,  unseren  Glauben  können  sie  nicht 
verbrennen.”  Anschließend  bringt  man  die  Familie  ins  Schlachthaus,  wo  schon  einige 
i ihrer  Leidensgenossen  eingepfercht  sind  und  bugsiert  sie  aufs  Heu.  Vor  ihren  Augen 

wetzen  SA-Leute  ihre  Messer  und  singen  dazu  das  Schmählied:  "Wenn’s  Judenblut 
, vom  Messer  spritzt. . . ” 


Die  Pogromnacht  erlebt  der  6jährige  Albrecht  Speier  im  Hause  seiner  Tante  in  der 
Annenstraße  ( sein  Elternhaus  in  der  Edzardstraße  war  bereits  Ende  1937 


Blick  auf  die  Synagoge  von  der  Friesenstraße  aus  gesehen 
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zwangsverkauft  worden).  Alles,  die  gesamte  Wohnungseinrichtung,  wird  von  den  SA- 
Männern  kurz-  und  klein  geschlagen  und  die  Bewohner  gewaltsam  ins  Schlachthaus 
des  Viehhofs  gebracht.  Wie  die  meisten  anderen  Männer  wird  auch  Albrecht  Speiers 
Vater  am  1 1 . November  ins  KZ  Sachsenhausen  überführt. 

Johannes  Rudolfsen  wächst  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Leeraner  Synagoge 
auf  (Wilhelmstraße  7).  Es  ist  ein  großes  Gebäude  in  orientalisch  anmutendem  Baustil. 

Aus  roten  Backsteinen  gemauert,  mit  schmalen,  oben  gerundeten  Fenstern  und  einer  j 

dominierenden  Kuppel,  die  durch  einen  Spitzenaufsatz  gekrönt  ist  Die  Frontseite  mit 
dem  Haupteingang  befindet  sich  an  der  westlich  vorbeiführenden  Heisfelder  Straße.  ♦ 

Im  rückwärtigen  östlichen  Teil  der  Synagoge  liegt  die  Küsterwohnung,  von  der 
Wilhelmstraße  (der  heutigen  Friesenstraße)  aus  erreichbar. 

In  der  Nacht  vom  9.  auf  den  10.  November  1938,  am  Donnerstagmorgen  gegen  4 Uhr,  i 

läutet  die  Nachbarin,  die  Witwe  des  Lehrers  Albertus  Hinrichs,  an  der  Haustür.  Sie  1 

berichtet  dem  Großvater  des  Jungen,  dass  die  Synagoge  brennt.  Die  Mutter  weckt  die  ] 

Kinder.  Alle  ziehen  sich  eilig  an  und  gehen  auf  die  Straße  hinaus.  Dort  hat  sich  auf  der  : 

gegenüberliegenden  Seite  vor  den  Häusern  der  Nachbarn  - Schlosserei  Abel  Jürgens  1 

und  Fräulein  Hanna  Borchers  - schon  eine  größere  Menschenmenge  angesammelt.  | 

Über  die  Straße  hinweg  sind  die  Blicke  auf  die  Synagoge  gerichtet.  i 

Der  Kirchenraum  steht  in  hellen  Flammen.  Durch  die  Fenster  unter  der  Kuppel  und  i 

tiefer  strahlt  das  Feuer  in  den  dunklen  Morgen.  Die  Menschen  - zumeist  aus  der 
Nachbarschaft  - stehen  stumm  und  schauen  betroffen  zu.  SA-Männer  und  | 

Feuerwehrleute  hasten  umher.  Man  hört  laute  Zurufe.  Die  Feuerwehr  verlegt  ihre 
Schläuche  und  schließt  sie  an  nahe  Hydranten  an.  Inzwischen  frisst  sich  das  Feuer  in  1 

die  Kuppel  hinein  und  weiter  hinauf.  Die  Flammen  züngeln  durch  die  zerborstenen  i 

Fenster.  Immer  stärker  breiten  sie  sich  aus.  Ein  Inferno  von  Glut,  Rauch  und  i 

Funkenschwaden.  Das  Haus  der  Nachbarin  Hinrichs  wird  durch  den  Funkenflug  | 

unmittelbar  gefährdet.  i 

Inzwischen  geben  die  Schläuche  Wasser  her.  Man  spritzt  von  der  Wilhelmstraße  aus  , 

auf  das  Dach  des  Nachbarhauses,  um  ein  Übergreifen  des  Feuers  zu  verhindern.  Frau  I 

Rudolfsen  fragt  einen  Feuerwehrmann,  warum  der  Brand  der  Kirche  nicht  bekämpft 
wird.  Sie  erhält  zur  Antwort,  dass  es  verboten  ist.  Das  spricht  sich  schnell  herum.  j 

Johannes  Rudolfsen  hört,  wie  sich  sein  Großvater  und  der  ihm  befreundete  : 

pensionierte  Lehrer  Ernst  Terborg  sehr  bestürzt  dazu  äußern,  während  sie  auf  die  | 

brennende  Synagoge  blicken:  “Auch  das  ist  Gottes  Haus.  Sie  haben  sich  an  Gottes 

Haus  vergriffen.  Das  geht  nicht  gut!  Da  kommt  was  nach!” 

Johannes  sieht,  wie  sich  die  schlanke  Spitze,  von  Feuer  und  Qualm  umgeben,  nach 
Südwesten  neigt  und  in  leuchtenden  Funkenschwaden  herabstürzt.  Ein  schauriger  1 

Anblick. 

I 

Im  Laufe  des  Vormittags  wird  das  Feuer  weitgehend  gelöscht.  Die  Kinder  haben 
Gelegenheit,  die  Ruine  etwas  näher  anzusehen.  Das  Feuer  hat  die  Küsterwohnung  im 
wesentlichen  verschont.  Auch  die  Kellerräume  - die  Synagoge  ist  ganz  unterkellert  - j 

haben  nicht  gebrannt.  Sie  sind  jedoch  voller  Rauch  und  zunächst  nicht  betretbar.  Die  I 

zwischen  eisernen  T-Trägern  gewölbten  Backsteindecken  haben  gut  gehalten.  Auch 
später,  als  sich  der  Rauch  verzogen  hat,  ist  der  weiträumige  Keller  in  seiner  j 

Dunkelheit  - durch  die  wenigen  kleinen  Fenster  kommt  nur  spärliches  Tageslicht  - ! 


unheimlich,  zumal  in  der  Nähe  des  an  der  Nordseite  gelegenen  Außenzugangs  noch 
ein  Depot  neuer  Särge  abgestellt  ist.  In  den  folgenden  Wochen  und  Monaten  werden 
die  Außen-  und  Innenmauern  der  Ruine,  und  damit  auch  der  Anbau  der 
Küsterwohnung,  bis  auf  das  Kellergewölbe  abgerissen  und  die  Steine  abgefahren. 

In  den  Tagen  nach  dem  Brand  der  Synagoge  sieht  es  auch  sonst  traurig  aus  in  Leer. 
Die  jüdischen  Geschäfte  und  Wohnungen  sind  von  der  SA  verwüstet  worden.  Vor  den 
eingeschlagenen  Fenstern  hängen  Pappschilder  mit  der  handgeschriebenen 
Aufschrift:  “Rache  für  den  feigen  Mord  in  Paris.”  und:  “Rache  für  Ernst  vom  Rath”. 
Johannes  Rudolfsen  sieht  die  zertrümmerten  Fenster  der  Schlachterei  Pels  in  der 
Adolf-Hitler-Straße  (heute  Mühlenstraße  Nr.  121),  des  Geschäfts  Aron  in  der 
Rathausstraße  22/24  (Auf  der  Straße  liegt  alles  voller  Glas,  Schaufensterauslagen  und 
Dekorationspuppen)  und  einer  Wohnung  im  alten  Gebäude  der  früheren 
Seifensiederei  im  Ostersteg.  Es  ist  ein  trostloser  Anblick,  der  die  Jugendlichen  ebenso 
schockiert  und  bedrückt  wie  die  große  Mehrheit  der  Erwachsenen. 


f/aus  des 

Manufaktuwarenhändlers 
Louis  Arons  in  der 
Rathausstr.  22/24 
(Aufnahme  aus  dem  Jahr 
1956).  Die  gesamte 
Familie  wurde  1944  in 
Sobibor  ermordet. 
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Das  jüdische  Geschwisterpaar  Frieda  und  Albrecht  Weinberg  erlebt  die  Pogromnacht 
in  unterschiedlichen  Städten.  “(...)  Ich  arbeitete  bei  einer  Familie  in  Emden  als 
Dienstmädchen.  Die  hatten  ein  Herrenbekleidungsgeschäft.  Und  da  hörte  ich  nur,  wie 
es  an  der  Tür  donnerte.  Ich  kannte  die  Leute  noch  gar  nicht  so  richtig  , weil  ich  erst 
ganz  kurze  Zeit  da  war.  Das  Geschäft  lag  ein  bisschen  außerhalb.  Alles  wurde 
eingeschlagen.  Am  nächsten  Tag  kam  meine  Mutter  und  holte  mich  ab.." 

"Ich  war  in  Leer  mit  meiner  Mutter  im  Schlachthof  eingesperrt.  Auf  dem  Viehhof 
wurden  Frauen  und  Kinder  separat  von  den  Männern  im  Schlachthof  eingesperrt.  Und 
dann,  wie  wir  da  rauskamen,  war  das  ein  eigenartiges  Gefühl.  Vorher  ist  da  eine 
Familie  gewesen  und  jetzt  kam  man  nach  Hause  und  es  war  alles  ...  wie  eine  Gruft, 
wie  eine  Totenstimmung  war  das.  Meine  Mutter  mit  den  drei  kleinen  Kindern  - und 

mein  Vater  im  Lager,  ich  kann  mir  heute  gar  nicht  vorstellen,  wie  sie  das 
ausgestanden  hat.  (...)" 

Die  katholische  Gemeinde  St.  Michael  schreibt  die  Ereignisse  in  ihrer  Chronik  nieder: 
Am  10.11.38  zwischen  2 und  4h  morgens  wurden  alle  Synagogen  im  ganzen 
Deutschen  Reich  angezündet,  Geschäfte  der  Juden  geplündert  und  zum  Teil  zerstört, 
die  Juden  zusammengetrieben  während  der  Nacht  und  zum  Teil  (zwischen  20  und  60 
Jahre  alt)  in  Konzentrationslager  gebracht,  als  Vergeltungsmaßnahme  für  den  in  Paris 
ermordeten  Legationssekretär  vom  Rath:  ermordet  durch  den  Juden  Grünspan. 

Die  ausländischen  Zeitungen  und  Sender  protestieren  gegen  die  Judenpogrome  und 
bedienen  sich  der  Ausdrücke:  “tobende  deutsche  Barbaren”,  “Bande  von  Rohlingen”, 
Rückkehr  zur  Barbarei”,  “organisierte  Brandstiftung”,  “Bartholomäus-Nacht”,  etc.  Beim 
Brande  der  Synagoge  in  Leer  und  Weener  sind  Worte  gefallen,  ob  man  nicht  auch 
gleich  die  kathol.  Kirche  anzünden  solle.  ... 


Gegen  4.00  Uhr 

Während  Die  SA-Männer  die  jüdischen  Bewohner  in  Stadt  und  Umland  (Loga, 
Warsingsfehn,  Oldersum)  durch  die  Aufholaktion  in  Angst  und  Schrecken  versetzen, 
weckt  Drescher  in  den  frühen  Morgenstunden  den  VenA/alter  des  Viehhofs,  Albert 
Strankmeyer.  Er  soll  die  erwartungsgemäß  hohe  Anzahl  Verhafteter  in  den 
Viehanlagen  unterbringen. 

Nach  und  nach  füllt  sich  das  bereitgestellte  Schlachthaus  mit  verängstigten  Menschen, 

die  nicht  wissen,  was  über  die  Schrecken  der  Nacht  hinaus  noch  mit  ihnen  geschehen 
wird. 

Schließlich  werden  die  Frauen  und  Männer  von  einander  getrennt.  Die  Frauen 
verbleiben  im  Schlachthaus,  die  Männer  werden  im  Schweinestall  eingesperrt.  Man 
droht  damit,  das  Stroh,  das  in  die  Räume  gebracht  wurde,  anzuzünden.  Frau 

Landsberg  erleidet  einen  Nervenzusammenbruch,  worüber  sich  ihre  Wächter  köstlich 
amüsieren. 


Schlachthaus  der  Viehmarktanlage  im  Vordergrund 


Im  Laufe  des  Tages  (10.  November) 

Am  Vormittag  wird  die  Aktion  weiter  fortgesetzt,  doch  jetzt  ist  sie  wohl  mehr  gegen  Gut 
und  Eigentum  der  Juden  gerichtet,  indem  man  in  großen  Stückzahlen 
Wertgegenstände  und  Bargeld  beschlagnahmt. 

Erich  Wurps  ist  am  Morgen  mit  seinem  Fahrrad  von  Oldersum  nach  Leer  unterwegs: 
In  Heisfelde  kann  ich  schon  sehen,  dass  die  Synagoge  brennt.  Ich  komme  so 
ungefähr  um  zwanzig  vor  acht  an  der  Synagoge  vorbei.  Da  ist  schon  alles 
zusammengefallen  und  es  stehen  Leute  drum  herum  Ein  SA-Mann  in  Uniform  ist 
gerade  damit  beschäftigt,  Stühle,  die  sie  vorher  wohl  noch  geborgen  haben,  wieder  ins 
Feuer  zurückzuwerfen.  Wie  ich  durch  die  Brunnenstraße  und  die  Rathausstraße  fahre, 
sehe  ich,  dass  in  den  jüdischen  Geschäftshäusern  die  Fenster  eingeschmissen  sind. 
Die  Sachen  liegen  auf  der  Straße  und  alles  ist  kaputtgeschlagen..  Und  dann  komme 
ich  an  der  Berufsschule  an.  (...)  Dort  sitzen  wir  zusammen  und  diskutieren,  als  unser 
Lehrer  Kock,  (...)  er  besitzt  das  goldene  Parteiabzeichen,  (...)  ganz  aufgeregt 
hereinkommt  (...)  und  sagt:  "Jungs,  was  heute  Nacht  bei  uns  in  Deutschland  passiert 
ist,  das  kommt  auf  uns  zurück!"  (...). 

Hans  J.  Hoeschen  kann  sehen,  dass  die  Kuppel  brennt: 
"Man  kann  über  die  Seefahrtschule  hinweg  die  Kuppel  der  Synagoge  sehen.  Wieso, 
warum,  weiß  man  ja  noch  nicht.  Wir  müssen  morgens  um  8 Uhr  in  die  Schule  - also 
erst  mal  dahin.  SA-Leute  stehen  davor,  drängen  die  Massen  weg,  bewachen  das 
Feuer,  dass  es  auch  weiter  brennt.  Und  hinter  dem  Gymnasium  ist  die  Judenschule. 
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Da  stehen  auch  aus  unser  Schule  stramme  Lehrer  in  SA-Uniform  und  Stiefeln  davor. 
Vor  der  Synagoge  weiß  ich  nicht,  aber  zwei/drei  Lehrer  laufen  in  der  Zeit  in  SA- 
Uniform  rum.  Die  haben  sie  nachts  alarmiert  als  SA- Angehörige.  Die  müssen 
mitmacheri.  Unser  eigener  Klassenlehrer  ist  ein  ganz  betonter  Antinazi. (...)  Der  steht 
vor  der  Klassentür,  leichenblass,  und  jeder  von  uns,  der  reinkommt,  automatisch  zu 
spat  «ommf  weil  er  erst  zum  Feuer  gelaufen  ist,  kriegt  eine  geschallert.  Wo  kommst 
du  her?  Ich  war  beim  FeueF . Zackzack,  in  seiner  Wut  haut  er  uns  allen  eine  runter. 
Wir  kommen  dann  aus  der  Schule  wieder  raus  und  sehen  die  gestürmten  Jüdischen 
l^den.  Genau  uns  gegenüber,  in  der  Mühlenstraße,  ist  das  Fahrradgeschäft  de  Vnes 
Da  wohnen  zwei  gleichaltrige  Kinder.  Das  Mädchen  ist  etwas  älter  als  ich 
Gymnasiastin,  der  Junge  ist  so  alt  wie  meine  Schwester.  (...)  Die  kennen  wir  gut 
Diesen  Laden  haben  sie  vergessen.  Und  da  ist  noch  mal  ein  Trupp  SA-Leute 
gekommen.  Ein  bekannter  Leeraner  mit  Axt  auf  dem  Rücken.  Und  da  wird  es  ganz 
deutlich  dass  das  keine  spontane  Volkserregung  ist,  sondern  das  muss  jetzt 
nachgeholt  werden.  Er  schlägt  dann  mit  der  Axt  die  Scheiben  ein  - mittags  ist  das  - 
und  die  Leute  sitzen  verängstigt  oben  in  der  Wohnung.  Sie  werden  dann  da  rausgeholt 
und  auf  den  Viehhof  getrieben.  Und  mein  Vater  sagt  zu  meiner  Schwester:  ‘Lauf  doch 
mal  hinterher,  was  sie  mit  ihnen  machen.’ Da  läuft  meine  Schwester  hinterher,  kommt 
wieder  und  sagt:  'Die  anderen  Juden  sind  schon  alle  da  auf  dem  Viehhof.’  Die  haben 
s/e  a//e  g/e/c/7  (nachts)  dahin  gejagt.  Und  bestimmte  SA-Leute  tanzen  vor  denen  rum 
und  bedrohen  sie  mit  langen  Messern  - um  ihnen  Angst  zu  machen  - ‘Wir  stechen 
euch  ab.  Es  gibt  ja  viele  Schlachter-Juden  in  Leer.  Drei/vier  Schlachtereien  die 
deswegen  angegnffen  werden,  weil  sie  Schächten.  Sie  haben  dafür  diese  langen 
Schächtmesser,  und  die  hat  die  SA  aus  den  Läden  herausgeholt  und  bedrohen  sie 
3mit.  Das  hat  meine  Schwester  erzählt.  Aber  es  ist  ihnen  nichts  passiert.  Da  nicht 

MW  w schikaniert  und  dann  ja  gleich  verfrachtet. 

Und  dann  holen  sie  aus  dem  Fahrradgeschäft  - ich  stehe  unten  auf  der  Straße  - ein 
ahrrad  heraus.  Ein  altes  Hochrad.  Ein  SA-Mann  fährt  immer  - auch  ein  bekannter 
Name  in  Leer  - die  Straße  rauf  und  runter.  In  der  SA-Uniform.  Da  stehen  aber  doch  die 
Leute  da  und  schütteln  den  Kopf,  wie  dieser  Triumph  dort  zum  Ausdruck  gebracht 

wird  Ich  kann  also  nicht  sagen,  dass  die  Masse  klatscht.  Die  meisten  sind 
erschrocken. ..." 


. Sommer  sieht  vom  Schulplatz  der  Osterstegschule  aus,  dass  es  irgendwo  brennt, 
fcs  /sf  die  nesige  Synagoge,  die  am  nächsten  Tag  noch  qualmt.  Da  bin  ich  mit  dem 
(ufu  hingefahren  und  will  sehen,  was  da  los  ist.  Das  ist  ein  ganz 

furchtbares  Erlebnis.  Da  sehe  ich  diese  “Goldfasanen-Typen”  (SA-Leute),  teilweise  mit 
Zylindern  auf  (...)  Einer  fällt  mir  ganz  besonders  auf,  weil  der  wohl  offensichtlich  auch 
iigendetwas  mitgenommen  hat,  vielleicht,  um  es  zu  Hause  aufzustellen.  Und  dieses 
Gesicht,  das  hasserfüllte  Gesicht  dieses  Mannes  werde  ich  mein  Leben  lang  nicht 

vergessen.  Als  ich  1940  auf  das  Gymnasium  komme,  da  sehe  ich  den  Mann  wieder 
Als  Lehrer.  (...) 


Im  Laufe  des  Tages  werden  die  Frauen  und  Kinder  nach  Hause  entlassen.  Sie  finden 
beraubt*^^^^  durchwühlte  Wohnungen  vor  und  sehen  sich  aller  Wertgegenstände 


.„Gegen  9.00  Uhr  (10.11.)  gehe  ich  mit  meinem  Meister,  dem  ehnwürdigen  Schmied 
Hermann  van  der  Heide,  über  die  Pier  der  Heringsfischerei,  um  an  einem  an  der  Pier 
//egenden  Logger  Reparaturarbeiten  anzufangen.  In  diesem  Augenblick  kommt  ein 
Mann  in  SA-Uniform  auf  die  Pier  gelaufen,  wo  einige  Tonnenroller  bei  der  Arbeit  sind. 


' Unter  ihnen  befindet  sich  auch  Wally  Kabra.  Den  spricht  der  SA-Mann  an  und 

augenblicklich  legt  der  Angesprochene  seinen  Tonnenrollerspieß  beiseite  und 
deklamiert  seinen  Kollegen,  ‘Vandage  will’n  wi  de  Jöden  tosamenhaun!’  Die  es  hören 
gucken  ungläubig  und  sind  darüber  offensichtlich  betroffen. 

Hermann  van  der  Heide,  der  mir  kurz  vorher  erzählt  hat,  was  für  Schweinereien  in  der 
Nacht  passiert  sind,  hat  das  auch  mit  angehört.  Er  wird  darüber  sehr  böse  und  in 
großer  Erregung  schwingt  er  seinen  Hammer,  den  er  in  der  Hand  trägt  und  geht  auf 
Kabra  zu.  Dabei  schreit  er  ihn  an  und  sagt  in  etwa  folgendes:  Was  in  dieser  Nacht 
geschehen  ist,  schreit  zum  Himmel.  Und  wenn  es  noch  einen  Gott  gibt,  wird  die 
. Schuld  schwer  gesühnt  werden.’  Darum  soll  er  sich  hüten  und  nicht  noch  weitere 

Schandtaten  begehen.  Dafür  kommt  er  mit  Sicherheit  eines  Tages  ins  Zuchthaus.  Er 
spricht  das  so  eindrucksvoll  und  überzeugend,  als  wenn  er  sich  von  Millionen  hinter 
sich  getragen  und  unterstützt  fühlt. 

j Lore  Zachgo  besucht  die  Harderwykenschule.  (...)  Neben  unserer  Schule  wohnt  ein 

i Jude  namens  Mergentheim.  Da  haben  sie  geplündert  und  die  Fenster  zerschmissen. 

) Und  sie  (die  Bewohner)  sind  ja  abgeholt  worden.  Ich  sehe  die  Scheiben  und  all  die 

anderen  Sachen  da  liegen.  Da  ist  alles  durcheinandergeworfen.  Stühle  kaputt,  Fenster 
kaputt,  alles  rausgeholt.  (...)  Mein  Vater  sagt:  „Die  Juden  sind  aufgeholt  worden,  die 
sind  alle  im  Viehmarkt.“  Und  dann  frage  ich:  „Tante  Jettchen  auch?“  „Ja,  Tante 
Jettchen  bestimmt  auch.“  Das  will  mir  nicht  gefallen..  Das  ist  undenkbar  für  mich, 
dass  Tante  Jettchen  da  nun  auch  bei  ist.  Uns  wird  doch  immer  gesagt:  „Die  Juden 
‘ sind  unser  Unglück“,  und  die  müssen  nun  alle  weg,  sonst  ist  Deutschland  verloren.  So 

^ in  etwa.  (...) 

j 

^ 11.11.  morgens 

) Am  11.11.  morgens  8.00  Uhr  fahren  Lastwagen  vor  (mindestens  zwei).  56  jüdische 

j Männer  werden  darauf  verladen.  SA,  die  Polizei  und  Bürgermeister  Drescher 

j koordinieren  den  Transport,  der  die  Häftlinge  an  diesem  Tag  zuerst  nach  Oldenburg, 

j dann  per  Sonderzug  nach  Sachsenhausen  bringt.  Von  Sachsenhausen  geht  es  per 

Fußmarsch  ins  Lager  Oranienburg.  Als  Begleitkommando  werden  für  die  Gruppe 
■ zutiefst  gedemütigter  Männer  zwei  SS-Männer  und  vier  Polizeibeamte  abgestellt.  SS- 

! Sturmmann  Welbert  Wienenga,  SS-Untersturmführer  Erich  Poppen, 

; Kriminaloberassistent  Bamberg,  Kriminaloberassistent  Bünker,  Oben^/achtmeister 

Sauer  und  Hauptwachtmeister  Massen. 

Salomon  de  Vries  wird  wie  alle  anderen  jüdischen  Männer  einen  Tag  nach  der 
Festnahme  (11.11.)  nach  Oldenburg  und  von  dort  ins  Konzentrationslager 
Sachsenhausen  gebracht.  Seine  Entlassung  kurz  vor  Weihnachten  1938  hat  er  dem 
Umstand  zu  verdanken,  dass  er  Weltkriegsteilnehmer  gewesen  ist.  Beim  Verladen  auf 
dem  Viehhof  in  Leer  sieht  er  Drescher  und  hat  den  Eindruck,  dass  dieser  die  Aufsicht 
führt.  Auch  Karl  Polak  glaubt,  Drescher  beim  Abtransport  nach  Oldenburg  zu  sehen. 
Mehrere  Wagen  sind  vorgefahren,  auf  die  die  Leeraner  Juden  aufgeladen  werden. 
Zum  Begleitkommando  gehören  SA-Männer  und  Polizeibeamte.  Polak  wird  im  Februar 
1939  aus  dem  KZ  entlassen. 

Viehhofdirektor  Strankmeyer  sieht  beim  Abtransport  der  Juden  nach  Oldenburg 
ausschließlich  SA-Leute  vor  Ort  und  andere  Zivilisten.  In  einiger  Entfernung  den 
Polizeiinspektor  Schmidt.  Die  Juden  werden  auf  einen  Wagen  geladen. 
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swert  beträgt 


ADDruch  aer  Ruine  und  Verkauf  des  Synagogengrundstücks 

Der  sofortige  Abbruch  der  Synagoge  wurde  in  Leer  auf  Geheiß  des 
Regierungspräsidenten  bereits  wenige  Tage  nach  der  Pogromnacht  auf  Rechnung 
der  Synagogengemeinde  veranlasst.  Nicht  abgetragen  wurde  der  Synagogenkeller, 
der  als  Luftschutzkeller  dienen  sollte  (wurde  später  nicht  in  die  Tat  umgesetzt).  Da 
der  Bürgermeister  selbstverständlich  davon  ausging,  dass  die  Synagogengemeinde 
nicht  in  der  Lage  sein  würde,  die  Kosten  in  Höhe  von  7500,-  RM  (Abbruch  und 
Abfuhr)  zu  tragen,  sollte  sowohl  für  das  Synagogengrundstück  als  auch  für  die 
jüdische  Schule  in  der  Ubbo-Emmius-Str.  und  dem  Friedhof  nebst  Weidefläche  die 
Zwangsversteigerung  beantragt  werden. 
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Dieser  Wagen  wird  laut  Eigenaussage  von  Fuhrunternehmer  Sinninqh  Gefahren 

Also  musTnTch  ein  ^eL; 

Wagen  gefahren  sein,  woran  er  sich  allerdings  nicht  erinnern  kann. 


Am  11.  November,  9.25  Uhr 

A le  Spuren  des  Geschehens  sollen  schnellstens  beseitigt  werden  Denn  entoeoen 

nation  T /®!^'’9smelden  steht  ein  Großteil  der  Bevölkerung  nicht  hinte^r  den 
nationalsozralistischen  Auswuchsen  der  Pogromnacht.  Auch  unter  der  Leeraner 
Bürgerschaft  spurt  man  einen  starken  Unwillen  gegen  die  angeblichen  “spontanen 
Reakbonen  gegen  d,e  Juden”,  wie  es  auch  in  der  OTZ  von  offizieller  Sete  Sbart 

Aktionen  gegen  jüdischen  Besitz 
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Aufstellung  einer %ormalsa^^  in  Aussicht  genom- 

men. Bislang  let  die  ^t^ragi^  der  'hiealgen  Synagogen, 
gemeinde  noch  nicht,  erfolgt.  ' ® ^ 

Über  jüdisches  ihruiid vermögen  ist  in  der 
Verordnung  vom  ja2^8  Bestimmung  -S 

getroffen.  Mit  w^eren  gesetzlichen  Maßnahmen  ist  '^tt'5 
zu  rechnen. 
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Die  Verkaufsverhandlungen  wurden  mit  dem  Vorstand  der  Synagogengemeinde, 
Wolf  Weinberg  und  David  Hirschberg  geführt,  die  hierzu  mit  Vollmachten  der 
Zentrale  deutscher  Juden  in  Berlin  ausgestattet  worden  waren. 

Im  Januar  1939  erhoben  sie  Einspruch  gegen  das  radikale  Vorgehen  der  Stadt, 
aufgrund  geschuldeter  Steuern  seitens  der  Synagogengemeinde  an  die  Kreis-  und 
Stadtsparkasse  Leer  sofort  ein  allgemeines  Auszahlungsverbot  gerichtet  und  im 
Hause  des  Synagogenvorstehers  Herrn  Knurr  eine  Kassette  mit  Bargeld  in  Höhe  von 
ca.  700,-  RM  beschlagnahmt  zu  haben,  anstatt  ihr  die  Möglichkeit  einzuräumen,  mit 
den  noch  vorhandenen  Mitteln  die  Verbindlichkeiten  der  jüdischen  Gemeinde 
abzudecken.  Es  wäre  auch  möglich  gewesen,  die  Barbestände  der  in  der 
Synagogengemeinde  bestehenden  Vereine,  die  dem  Bestattungswesen  dienten,  zu 
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die  Verpflichtungen  abzudecken,  aber  auch  dieser  Barbestand  der 
Gemeinde  war  sichergestellt  worden. 
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Im  März  1939  verfügt  Drescher  aufgrund  der  aktuellen  Verhandlungen  mit  den 
bevollmächtigten  Vertretern  der  Synagogengemeinde  über  den  Abschluss  eines 
Kaufvertrages,  dass  die  jüdische  Gemeinde  Leer  nach  Übernahme  der  Aktiva  und 
Passiva  durch  die  Stadt,  einen  Überschuss  von  3500,-  RM  erhalten  solle.  Dagegen 
verpflichtete  sich  die  Synagogengemeinde,  die  Grundschuld  des  Landesverbandes 
in  Höhe  von  10  000  ,-  RM  im  Grundbuch  kostenlos  löschen  zu  lassen  . 
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Jwden^  in,;  DeV;t8ohland . 

Berlin  Charlottenburg  2 5ol PeamaprTÄ  91  91 41. 


Dr.L./Schw. 

Creme  iiiBeabtellung 


■ .‘'•V'.',’  ..r  r -r 

S)Kita8n!%;;3  ,, 


,/aS 


f'J.^  f' 


• rV** 


Yf3; 


t.u. 


Auf  das  unsrjüijeräittelte  Kaixfangebot  dea  Herrn  Bürgermei- 
sters der  btadt  leer^vom  3«3*erwied0m  wire  '■ 

1)Dao  Örxmdotüoic: Synagoge  'wollen  ßegenwärtigen 

Beschaffenheit  zu  den.  angebotenen  Preis  .yon  EA'  3,000, - 
veräussern, 

. . . ■'  ■■■■•  vi: ;r. 

2. Der  für  das  Grimdatückj  SchulO'  tm<i  Lehrerwohnung  angebo- 
tene Kaufpreis  von  ^.15  000,-  entspricht  nicht  dem  Eln- 
rSö  heitswert,den  Sie  mit  Schreiben  yom^ 18. 1 .angegeben  hatten 
Der  Einheitswert  war  damala>auf  ;Ib«.  1 5. 650, -beziffert  wor- 
den.X±rxb±t±*Ky  Der  Einheitswert  danalo  auf  IbZ  15  650. 
. beziffert  worden. '^.'ir  bitten,den'Einhoits7;ert  dem  Kaufprei« 

'zugi^unde  zu  legen. Die -auf -dem  Einheitswort  boruliendo 
Kaufprei sforderung  umfasst  %icht.. 'das  Schulinventar. 

Da  unbedingt  für  die  Erteilung  von  Unterricht  an  die  Kin- 
der Sorge  zu  tragen  int, ist  bei  den  Verhanälungen  über  das 
ochulgrundstück  eine  besondere,  Abrede  dariSbor  zu  treffen,  dass 
das  Gebäude  Ihnon  ’üetweloe  gegen  eine ‘'angemessenen  Kletzlns  für 
Schulzv/ccke  und,  Lohrerwohnung  für -‘die  Dauer  des  Bestehens  der 
jüdischen  Schule  überlassen  wird. Sollte  die  Stadtgoneinde  das 
gebünde  für  andere  Zwecke  dringlicher .benötigen, so  müsste  Ihnen 
ein  passendes  Gobünde  bezw.ausroichende  Räumlichkeiten  für  Un- 
terrichtszwecke und  Abhaltung  des  Gottesdienstes  sowie  eine  Lch- 
rerA(ohnung  zur  Verfügung  gestellt  werden. Diese  - Vereinbarung 
müsste  für  die  Dauer  dos  Bcatehons  der  ^Jüdischen  bchtae  unter 
Zahlung  eines  angomeacenen  l'ietzinSoeV, getroffen  werden. 

3. Dem  Kaufpreis  bezüglich  des  VTeldeßrundstUckco  beim  Fried- 
hof wollen  Sie  den -Einkaufspreis  von  R."'  6 Po,-  zugrvxnde 
legen.-  ^ 

i»lr  möchten  Sic  darauf 'hlnwelscn, daß  nunmehr  zwar  noch  ver- 
einzelt,aber  von  verschiedenen  Regioi^gen, die  Genehmigungen 
zur  Veräußerung  von  jüdischem  Grundbooitz  unter  Erhöhung  des 
Kaufpreises  ausgesprochen  worden”  sind. In-' einem- Falle  ist  der 
brwerberin  auch  eine  erhebliche  Zahlimg "auf gegeben  worden,offen- 
aichtlich,well  der  „nicht 


entsprach./ 


2 . . 


> T-  » 3 • ■ 
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4. nicht  ganz  ersichtlich;  Bindl  döi?ip1.ii^atz  der  Abbruchs-  • 
kosten''  der  ‘ Synac^e^^ml#;’!^;-^  der  -Vereütunß ' ' ' 

für  den  sogenannten  SauschUtt-Mt/^i»I-^^  1 000; '-.Derartige 
. . runde  Zahlen  dtlrf ten  wohl,  auf/nlibibt'i^  zuverlässigen 
Schiit sungon  .berTAen.v/ir  ,bitten\4s^ 

detatlierter  diese -Positionen-'  mchprüf  en  zu -wollen. An- 
gesichts 'dos  früheren-' ISinhcltswertes'^de  Simagoge  dürfte 
die  Vergütung  für /den' Bauschutt  nicht  aus- 

- . reichen. Die  Abbruchoko  0 ten  .der 'Synagoge,  dl  0’  'Ja  in  der 
„ Hauptsache  nur  Arboltslöhne?,und  Abfuhrkosten  .darstellen 

*■  ^ ^ ■;/'•,  ■'  A ;-A\  V-.  -74  rüryfi'»-i  V -t  ■ i'-;- 

körmon,  sind  nach  unseren  Erfahrungen/ mit  R.<!f  5ooo,-  außer- 
ordentlich hoch. Es'  wäre'  ein  ..genauer/Kostenanachlag  hier- 
über aufzüstellW,'-''.-y/^'"/^V%^äföf^^ 

Sie  wollen  nicht  vergessen, dal^v^i^^UÄS 'die  löschTing  der 
Grundschuld  in  Höhe  von  Ri(  Io  ooo,'-/;ftir;/^deny  Landes- 

verband jüdischer  Gemeinden  verlangt,  wird'^'ünd  wir  zu  einem 
derartigen  Opfer.. nur  bereit  sein  könnoU^^hn'^eine 
der  einzelnen  Eerechnungsposten  vorgenor^eil^wird.Der  Erlös  aus 
der  Veräußerung  von  jüdischem  Gemeinachaftsbesitz  wird  überdies 
für  Zwecke  verwendet, die  ,1m  öffentilchen/il^erosse  liegen  (jü- 
dioche  Auswanderung  und  V7ohlfahrtspflege)>^^ 

Die  ICosten  für  die ''lösohuDg  ’der'^-fünfden  Preußischen  landeo- 
verband  eingetragenen --Grundschuldiwiie/^^tllc^^  mit  dem  Verkauf 
susara'.^ienliün golden  Gebühren  und  ICosten  übernimmt  der  Itblichlceit 
halber  der  Erv;erber,also  ..die  Stadtgemclhde.  ' 

Alle  weiteren  Verhuhdlungen  wollen  Sle.^,. wie-  bisher, im  Ein- 
verneiimen  mit  uns  flüiron. /lußcretenfails' 'bitten- v/ir  3ie,die  GtO- 
tigkeit  der  Abreden  von  lonsbrer. .Genetolg^  abhlmgig  zu  machen, 
ln  den  yTaufvertrag  ist; 'eine- Klausel,  ^.desi  Inhalts,  auf  Zunahmen,  daß 

■ .A-'"  • - 

die  Zahlunv  des  Erlöses  an  uns  erfolgt^. 'ff iriübernehmen  den  Erlös 
in  treuhrinderische  Vorv/altung,ftlr..;äl 

ßchli  eßlich  nehmen  wir" ' davon  Eeimtniß , daß  ,der  Sc'nulzuschuß 
von  der  Stadtverwaltung  für , die  Dauer  “Uos'-'Bestehens  der  Schule  j 
und  zwar  auch  rückv/irken4:.geß^^l^^ 

' '''Reiahsver,tretWjgc‘4e^3ÄudBai:kii- Deu^ 

.An  den  - 


'^^^rirrTTTTTIKl 


:i  I -I  I t 


^®!’ Juden  in  Deutschland  ist  mit  dem  Verhandlungsergebnis 
nicht  einverstanden.  U.a.  wird  moniert,  dass  das  Schulgebäude  unter  Einheitswert 
erstanden  werden  würde  und  zudem  vertraglich  sichergestellt  werden  müsste,  dass 
die  Schule  für  Schulzwecke  gegen  Mietzahlung  erhalten  bliebe  oder  aber  die  Stadt 
bei  Eigenbedarf  der  Gemeinde  ausreichende  Räumlichkeiten  für  den  Unterricht  als 
auch  für  den  Gottesdienst  zur  Verfügung  zu  stellen  habe.  Auch  zweifelt  der  Verband 
die  runde  Summe  der  Abbruchskosten  der  Synagoge  an  und  bittet  um  detaillierte 
Auflistung  der  einzelnen  Posten.  Außerdem  sei  es  üblich,  dass  der  Erwerber,  In 
lesem  Fall  die  Stadt  Leer,  die  Kosten  für  die  Löschung  der  eingetragenen 
Grundschuld  sowie  sämtlicher  mit  dem  Verkauf  zusammenhängenden  Gebühren  zu 
tragen  habe.  Insonderheit  sei  die  Zahlung  des  Erlöses  an  die  Reichs  Vertretung  in 
treuhänderische  Verwaltung  zu  zahlen  und  nicht  an  die  Synagogengemeinde. 

REICHSVERTRETUNG  DER  JUDEN  IN 

BE«UN-CHA«lOTTENBURG  2 . KANTSTK.  166  • 


■m*  b*l  d«r  Aanw*  fir.X./W 

iwzMta.,  A»T.  Gemeindeabteilung 


Anliegend  senden  vjlr  Ihnen  das  Sohrelben  des  Herrn  Bürger- 
meisters vom  11. 5»  nebst  Anlagen  surUoIc*  Wir  stimmen  dem  Ab- 
schluss eines  Kaufvertrages  auf  Orund  der  StellungnEduao  des  Herrn 
Bürgermeisters  insoweit  zu,  als  es  sich  um  die  rein  finanziell  An 
Abmachungen  b^ süglloh’der  Preisbildung  handelt • g ^ 

In  den  Kaufvertrag  sind  auch  Bestlamungen/folgende  Punkte 
aufzunehmen: 

Die  Synagogengemeinde  leer  muss  berechtigt  sein,  auoh  nach 
der  Verausserung  im  Sohulgebäude  Unterricht  erteilen  zu  lassen. 
Gegebenenfalls  muss  für  die  Unterbringung  der  Schulkinder  in  fUr 
den  Unterricht  geeignete  Räume  durch  die  Erwerberin  Sorge  getragen 
werden.  Wir  bitten,  darauf  hlnzuwlrken,  dass' der  Unterrlöht  ln 
etwaigen  Ersatzräumen  auoh  Kindern  erteilt- wird,  deren  Eltern  etwa 
nicht  ln  Leer  ortsansässig  sein  sollten*  Die:  Unterriohtsertellung 
an  Schulkinder  1st  eine  der  jüdischen  Qemelnsohaft  obliegende  Verr, 
pfllohtung.  Mehrkosten  dadurch,  dass  einzelne- auswärtige  Kinder 
an  dem  Unterrlöht  tellnehmen  müssen,  entstehen  d:er  Stadtgomeinde 
umso  weniger,  als  voraussiohtlich. die  Zahl  der  Schulkinder  immer 
geringer  sein  wird.  Die  Zinder  aiaswärtlger  Eltern  dürften  aber 
durchweg  aus  wirtschaftlichen  bescheidenen- Verhältnissen  stammen, 
so  dass  von  Ihnen  ein  besonderer  Sohulzu^ohuss . nicht  gezahlt  wer-  - 
den  kann.  Wir  müohten  annehmen,  dass  die  Stadtgemelnde  auf  einen 
Schvazuschuss  auswärtiger  Kinder  verzichten  kann. 

ln  Hlnbllok  auf  die  Uietsohwlerigkeiten,  die.  ttn  manchen  Or- 
ten bestehen,  wäre  auch  für  die  Unterbringung  des  jüdischen  Leh-~ 
rers  notfalls  Sorge  su  tragen.  Die  Stadtgemeinde,  let,  wie  wir  se- 
hen, bereit,  die  Unterbringung  des  Lehrers  gegen  eine  Zahlung  ei- 


ner festzueetzenden  Miete  zu  -gewährleisten 


r.j,  •':  /*  .* 


Wir  nehmen  aohlleaslioh.an,  daise  derj.iatäfltiaöhB  Snhul 


/- 

gaaahlt  wird,  auch  ^e.  vergaoggae  Zelt.-,  soweit  etwa, 
* UN  W»,  MANZOtlSCHI  »/  / A,  r WA»»(IMANN,fM»llN  W,*.  WUMtiM*flMZ*V 
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vortibergeliend  die  Zahlung  r 

/Bel  Aufnahme,  dieser  Bes.timmungenfslndj^a^^  * ln  ai©  xö- 

schung  der  für  den  I^dosvexband' elnge1;ragen«n|Or^ 
elnzuwl  lügen.  '■ 

Mr  bitten,  .uns  eihe^Abschr^^  Kaufver- 
trages zugehen,  zu  lassen•t/'^-^^'■‘'‘^"  vj.-- 

Bei  dieser  Gelegenheit  weisen ^wir,dar^^h^  Angele- 
genheiten Leer  von  uns  durchaus  besohleiu^^i  ^ werden. 


An  den 

Vorstand  der  Synagogengemeinde 
Leer/Ostfrsl. 


-TV':'*' 


Am  6.  Juni  1939  wird  der  Kaufvertrag  vor  dem  Notar  Dr.  Theodor  Meyer 
unterzeichnet.  Demach  verkauft  die  Synagogengemeinde  der  Stadt  den  Grundbesitz 
der  Synagoge,  die  Schule  und  die  Weide  neben  dem  Friedhof  und  zwar  in  dem 
Zustand,  in  dem  es  sich  gegenwärtig  befindet.  Der  Restbetrag  des 
Gesamtkaufpreises  wird  der  Verkäuferin  In  bar  ausgezahlt.  Nachdem  Dreschers 
Forderungen  befriedigt  sind,  hat  er  an  den  von  der  Gestapo  beschlagnahmten 
Konten  der  Synagogengemeinde  kein  Interesse  mehr  und  hat  gegen  eine  Freigabe 
derselben  nichts  mehr  einzuwenden. 

Ein  Jahr  später,  im  Juli  1940  beschließt  der  von  der 
Reichsvereinigung  der  Juden  zum  Vorstand  und  Liquidator 
bestellte  Dr.  Hans  (Israel)  Ries  aus  Hannover  die  Auflösung  der 
„Jüdischen  Kultusvereinigung  Synagogengemeinde  Leer“.  Mit 
diesem  von  fremder  Hand  Unterzeichneten  Papier  endet  die  über 
300jährige  Geschichte  Jüdischen  Lebens  in  der  Stadt  Leer. 
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Ostlricsnti-Zcilunrj 


MoiUdr),  13.  September  19US 


Wir  ■wollen  nicht  hassen  und  rächen! 


Gemimt  Slootsjianmi 

StuilSHii)ti|MI<  MKiailun  ^ ^ 


10.  Juni 


WUtiMluaOUni 

Am  RoUwnn  iok  4 ' ^ 


Leer.  Uliic  yi'oilc  Mvnsdicnmcngu  bolle  sich  am  Sonnl.igmillay  vor  ilcm  Wudminy  Irbslolaii.  ch  ‘WClda  schon 
oiiisllgcn  Sldndurl  Uur  um  0.  Nuvunibur  W38  durch  Bcuiidsllllung  ictsldrlcn  nirbl  sn  mIiIIiiiiu  werden.  .Wn  wol- 
hyn.rgoflo  nm  Ilnniiiiittl  vorsHmmnll.  Im  Verlauf  uliior  wUrdlgon  Foloislundo  nidil  hosseit,  nicht  rächen,  «iliei 
enllillUlvn  nilrgcrmnlslcr  Gccntc.s  und  der  Vorsil/ende  des  Lundosverbondes  cicrnrliges  nliht  evin- 

der  jüdischen  Gemeinden  In  Nieder  Sachsen,  Zahnarzt  Fischet  aus  Hannover,  * Ri’dnnr  >cme  An- 

den im  Aiiflrngc  der  .SIndl  Leer  nis  Krlnncrnng  und  Mahnung  gesCliaflenen  "’’Ankniiiilrmd  uii  ein  Psalniwo.! 

Gedenkstein.  s|*iadi  Hu|iciintcndenl  Bruns  für  d.n 

lulhrrisdiilii  Cscnieindeii  der  SlodI  die 
Cberzeugimg  dm  boli- 

innüeii  Fragen  nicht  raiiuncH 

Ihn  Ceineindrn, 

Purgamcnl,  der  Zcmiürimg  iIri 

. Siegen, M'ibrigblivh 

' ‘ ' and)  zürn  Änzllnden  anrieiuii  Kii- 

sBlH^^BESilirVtS'W'.’  Chun  ghicommen.  inois  nur 

iSlWSfi^i!5!Jr  "'  H il^il^äicnH-unim))  ddiikcn.  Der  Kuli 

cIcm  bildloson  G»ilcs>  und  .sein  lüViillc 
r Mensdien  gicidies  Gebot  verliliniu  sie 

‘' -^SaSiB^K*^ w ; alle.  Kiiilui  und  Zivilisalioii  iin 

dirisUUhi'n  Abendland  seicm  ohne  re- 
bgiuKon  lliilmgniiul  nnmögildi. 

Gcniclnilun  erinncrlr  nn  da« 
.Insel,  euer  UiuOct*.  tir.sl  in  unseren 

n.r  Vorsllr.enili:  ilcs  l.anUcsverliaiKlei  Ser  |Ucllsdicn  Cemeliiüeii,  Fischet,  aus  lUii-  Tagen  !iei  lius  bewulU  geworden, 
nornr  lirl  .seiner  Anspredu*.  RodiU  im  l'llde  Bttiuoiiielslri  Cecrd.s.  Auln.i  0/,'-sms  svcidte  Danke««t1nilcl  dem  Volk  Itfruel 

gebühre,  das  uns  den  ftbinbcn  gjb. 

■<  - bovorstolicnde.  Konzilapriiodc 

werde  diesen  Dun’*  ft!lrnl|-.ib  lesl.clel- 
Inn.  Goll  Ist  mt<»ci  aller  Viiiet.  Wi, 
,illc  sind  lJunler.  — • Piii-vidml  Kiu.'C 
rbsnklc  dm  Mudl  iiuinens  der  r.mslrinrl- 
Lagei  genieinMlifill  Mooi.soldu'.cn  üb 
die  Slilinnij  iles  Gcdcnkslcine«  und 
ve.i'sldieile.  dal'  gerade  seine  Gerne. c.- 
schalt  volles  Versländeis  iür  die  Mah- 
nung  habe. -sin.i- 


Sperrung  jüdischer  Bank-  und  Sparkonteai^t  1 3.  JüNniT-S:^ 
anläßlich  der  Protestaktion -gegen  Judelfcj^^^^;^,^.. ,. 

Dortiges  Schreiten  vom  8.6.1939.  | 28J^-.- 


Nachdem  nunmehr  der  Grundbesitz  der  Israelitischen  Ge- 
meinde in  Leer  an  die  Stadt  Leer  verkauft  worden  ist,  sind 
dadurch  die  Forderungen  an  die  Israelitische  Gemeinde  aus 
Steuern,  Abbruch  der  Synagoge  usw.  beglichen  worden.  Ich  habe 
daher  veranlaßt,  daß' 'die  anläßlich  der  Protestaktion  gegen 
die  Juden  bei  der  Kreis-  und  Stadt Sparkasse  in  Leer  gesperrten 
Bank»  und  Sparkonten  der  Israelitischen- Gemeinde  usw,  freige- 
geben worden.  Hiervon  wird  jedoch-^nlcht  eine  evtl,  vorliegende 
Sicherungsanordnung  der  Devisenstelle" berührt. 

7"Iu  Vertretung : 


Doiiycnuoi&lfir  Goci'Ucs  bc^oidinol«  Hauiifiiu  eJer  Auwcseiiilcii 

diu  l•■^■.i<lc«lllm!<l  .ilc  iv.iii'  bcdcu',un<h-  .luden  begvIiOle,  tlii>  clutdi  höhci«  Fil- 
voiU:  Slunilo  In  doi  iiomiii  (hn>(IiicJiIc  !U'mi|  brwalii'l  wmden,  unlcrslrlch  er, 
der  bl.icll  Liior.  Sein  lic.soiiüets  herz-  ilall  Mcilimmg  ohmi  Erinnerung  nicbl 
liclict  Grull  ij.ilt  imlcr  den  Gi.clcn  auf  inöglldi  sei.  Die  (^schichte  lehic,  wci 
iirr  durch  Vr.tkrhrsunileiliing  ruliiijnii  Hund  ,iulei:e  un  (inllnsliduser.  sc'l  uiicb 
:'r.l‘,leltlm  Slral'o  der.  Verlrolmn  ilm  fiihin  Unml  aiizulugeii  uii  Moiisdimi. 
i,i;lii.chcii  Ccmeiiiöun  uus  rnidcn,  Ol-  Dcn'Slcin  in  Leer  bolrachlolc  l‘isdi«i 
drubiirii  iKiil  üsaabiuclc  imcl  dem  Fru-  ula  cslnc  crnslc  Mahnung  au  die,  dlv 
5'dcntcr.  imr  Lniwlar.d  Lriiiorgcmein-  «cliicr/.ciil  scbwiogmi  oclnr  i>lcU  in  de., 
schalt  .MooifKildrileii.  — Wiibrend  ‘/.ii-  _ — •— — 
i.,c;st  bei  der  Eiilliölluiig  von  Cimlcnk-  . ..?.' 

iflieln  die  Mensdiciihci/.eii  lifdier 
sdiKiriiU'.,  Img.iim  lliirgniir.ei.slci  Cmer* 
des  nein«!  An^|>lathP,  hnbn  die  Dcdou- 
Hing  der  Frlerstiinde  um  Biiiiiinun 
iilWÄs  Bedruckende».  Du«  jiidiwilin 
r.'ilU!!.baii»  in  Leer  »ei  1WI1  crridilel 
v/orden  mid  habe  bis  zu  seiner  2er- 
slu'.'umi  inlii/.oiiiilciong  <ii»  /ontnini  ■"::-^j;..;rJ 
iicr  Cem.elnCe  (ledlr.nl.  Von  den  2ö0 
Juden,  die  vor  l!kl!l  In  der  .Stadl  leb- 
!in,  seien  Ule  iiiei-slcn  iiiii(|ekoinmcn  • ■ ■ ■; 

iider  •.mboAunut  veiwlreiil  nmt  nur.:  , 
zwei  Prozent  von  Kmea  icülon  heule 
wieder  als  liRle  Milbiiiger  linier  uns. 
iiidoin  er  die  Worin  eines  btaalsan- 
«•alles  aus  einem  der  (ungslen  großen  'jl'/y?:'' 
i'.'ozcss«  züth.iln,  «Icille  Uviigeinic.i- 
>lcr  Coerdes  lesl,  die  Kleinen  wüinn 
nich!.  Mörder  geworden  ohne  ilio 
GroCcni  aber  die  CioUeii  ii.il!un  t'*'-' 

.Vos.Hit  aiiili  niOil  in  die  Tul  iioisel- 
.'■en  kOnncci  ohne  die  Kleinen.  Eia 
blein  köniln  Cesclieliene*  ii:clil  iiiiu«-  . >/..„  ,. 
sdiuhen  machen,  aber  er  Utinno  idnc  , ...r 
SUiiiiiiog  sein. 

ZalinaVit  Tiediel  ols  Spredir.r  dori^.^^3 
i'Jdlscbcn  Ccmc'lndcn  danklo  der  Stadt 
leer  und  ibreiii  Bilrgcrn  lur  daa  Cc- 
«licnk  nn  eile,  die  sldi  hier  audi 
•jfoiilgefn'nll  und  hier  glnlclieiiiiaßonu ;>  ;*\i| 

■.h;o  l'lelmal  hallen,  ehe  sic  in  den^,^?'.' 

(ia:,kaiiimeiii  uiiiUaiiien.  .Als  ermull-^lJ.^^-! 
qend  bczeichnclc  er  weiter  eleu  ilclil*5-^;Lr^^ 

Kircn  Ausdruck  des  UumühenH,  kibif-.'^v  J}>- v^j 
llcj  noch  dem  Gebot  decs  MöcficilPn 

da»  aulgibl,  clon  Nadulen' 


■Vn*.*' 


Die  Sperrung  der  Konten  wird  aufgehoben 


bmidnln,  ..  , 

jlcicli  sidj  selbst  /.u  lieben,  liiüniu  cicr,4:«^j^l 
VorsiUende  der  jüdicciicn  Gcinüindcn,.;,,‘^K4 
an  den  einst  liocligeaclualon  Rabbinat'jf.^^,. 
Dr.  Bliihiii  au»  Eiudcii  cilnuerta 
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Zur  Einweihung  der  „Synagogen-Gedenkstätte“ 
am  10.  November  2002 


Die  einst  so  prunkvolle  Synagoge,  Sinnbild  einer  blühenden  Gemeinde  an  der 
Heisfelder  Straße  44,  sank  in  der  Nacht  vom  9.  auf  den  10.  November  1938  in  Schutt 
und  Asche.  Niedergebrannt  vom  Bürgermeister  der  Ledastadt,  Erich  Drescher  und 
Männern  der  SA.  Manche  in  der  Bevölkerung  sahen  es  mit  Entsetzen,  manche 
klatschten  Beifall,  die  meisten  aber  sahen  weg.  Am  anderen  Tag  gingen  sie  ihrer 
alltäglichen  Beschäftigung  nach,  als  wenn  nichts  geschehen  wäre.  Mitten  im  Frieden 
Gewalt,  Brandschatzung,  Plünderung  und  Mord.  Aber  kein  Aufschrei  der 
Bevölkerung.  Darum  ist  in  jener  Nacht  in  unzähligen  Synagogen  das  Gebet  für  immer 
verstummt.  Auch  hier  in  Leer. 

Angemessener  Ort  der  Erinnerung 

Wir  dürfen  nicht  vergessen.  Deshalb  muss  erinnert  werden.  Erinnert,  aber  auch  ein 
zukunftsweisendes  Zeichen  gesetzt  werden  gegen  Gewalt  und  Terror.  Dieses  leistet 
die  neue  Gedenkstätte,  die  seit  dem  10.  November  2002  unübersehbar  zur  Mahnung 
und  zum  Gedenken  aufrufen  soll.  Sie  wurde  in  unmittelbarer  Nähe  zum  einstigen 
Synagogenstandort  angelegt.  Nicht  irgendwo  - an  versteckter  Stelle  - sollte  dieses 
Zeichen  gesetzt  werden,  sondern  genau  dort,  wo  das  jüdische  Gemeindeleben  einst 
stattfand,  dem  Platz  der  einstigen  Synagoge.  In  Leer  ist  dieser  Ort  nicht  mehr 
zugänglich.  Eine  Autowerkstatt  wurde  nach  dem  Krieg  darauf  errichtet.  Seit  Mitte  der 
60er  Jahre  gab  es  dort  eine  kleine  Gedenktafel,  die  an  die  Pogromnacht  erinnerte. 


Am  10.  November 
2002  wurde  der 
Synagogen- 
Gedenkplatz  an  der 
Heisfelder  Straße  im 
großen  Rahmen 
feierlich  eingeweiht. 
Als  Vertreter  der 
überlebenden 
jüdischen  Bürger  der 
Stadt  Leer  sprach 
Jechiel  Hirschberg.  Er 
selbst  musste  die 
Pogromnacht  in  Leer 
als  12jahriger 
miterleben. 
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Lange  Zeit  hatte  das  Erinnern  keinen  Stellenwert.  Eine  Auseinandersetzung  mit  der 
unliebsamen  Vergangenheit  war  lästig  und  vielen  unangenehm.  Sicher  nicht  ohne 
Grund.  Irgendwann  „vergaß"  man  einfach,  sich  zu  erinnern.  Bis  sich  im  Jahr  1985  - 
mit  dem  ersten  Besuch  der  ehemaligen  jüdischen  Bürger  der  Stadt  Leer  - erste 
freundschaftliche  Kontakte  zu  den  Überlebenden  der  jüdischen  Gemeinde  unserer 
Stadt  ergaben  und  sich  der  Knoten  des  Vergessens  löste. 

Den  letzten  Anstoß  zur  Verwirklichung  dieser  Gedenkstätte  zu  Ehren  der  ermordeten 
jüdischen  Bürger  unserer  Stadt  und  in  Erinnerung  an  die  Synagoge  der  jüdischen 
Gemeinde  gaben  im  Juli  1999  die  Leeraner  Kirchen.  Eine  vom  ökumenischen 
Arbeitskreis  Leer  beauftragte  Arbeitsgruppe  hat  sich  zwei  Jahre  mit  der  Frage 
befasst,  wie  ein  Gedenken  in  angemessener  und  würdiger  Form  aussehen  könnte. 
Eine  Stätte  des  Verweilens  und  Nachdenkens,  ein  Ort  des  In-sich-Gehens  und  des 
Mahnens. 

Ein  Zeichen  gegen  Gewalt  und  Terror 

In  jeder  Stadt  sollte  es  einen  Ort  der  ehrenden  Erinnerung  an  die  ermordeten 
jüdischen  Bürger  geben.  Einen  Ort  der  Erinnerung  an  Taten,  die  nicht  ungeschehen 
gemacht  werden  können.  In  Leer  hat  es  lange  gedauert,  bis  zu  Ehren  der 
ermordeten  jüdischen  Bürger  der  Stadt  Leer  und  in  Erinnerung  an  die  Synagoge  der 
jüdischen  Gemeinde  ein  Symbol  für  ein  selbstbewusstes  und  aufrichtiges  Umgehen 
mit  der  Vergangenheit  und  gleichsam  für  ein  menschliches  Miteinander  realisiert 
wurde.  Eine  sichtbare  Mahnung  an  die  zukünftigen  Generationen,  aus  der 
Geschichte  zu  lernen.  Ein  Zeichen  gegen  Gewalt  und  Terror. 

Auf  der  Gedenkstätte  wurde  eine  weiträumige  Pflasterung  vorgenommen,  in  die  ein 
Davidstern  eingelassen  ist.  Dieser  wird  von  drei  etwa  2.70m  hohen  flachen  Stelen 
aus  Stahl  umgeben. 


Die  neue  Gedenkstätte  am  „Bummert“  im  Nov.  2002 
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• Synagogen  in  Leer 

• Jüdisches  Gemeindeleben  in  Leer 

• Verfolgung  und  Zerstörung 

Außerdem  sind  die  Namen  aller  ermordeten  jüdischen  Bürger  der  Stadt  Leer 
aufgeführt. 

Ferner  wurde  eine  optische  Verbindung  zum  eigentlichen  Synagogenstandort 
hergestellt  durch  die  Anbringung  einer  Stele  gleichen  Materials  mit  dem  stilisierten 
Bild  des  Eingangportals  der  Synagoge  an  der  Werkstattwand. 

Auf  diese  Weise  wird  deutlich  gemacht,  dass  die  Gedenkstätte  eigentlich  ein 
Provisorium  ist  und  der  damalige  Synagogenstandort  auch  weiterhin  für  das 
Gedenken  seine  zentrale  Bedeutung  behält. 

Die  Errichtung  dieser  Gedenkstätte  zu  Ehren  der  ermordeten  jüdischen  Bürger  der 
Stadt  Leer  und  in  Erinnerung  an  die  Synagoge  der  jüdischen  Gemeinde  ist  ein 
Symbol  für  ein  selbstbewusstes  und  aufrichtiges  Umgehen  mit  der  Vergangenheit 
und  gleichsam  für  ein  menschliches  Miteinander.  Darüber  hinaus  ist  sie  eine 
Mahnung  an  die  zukünftigen  Generationen,  aus  der  Geschichte  zu  lernen. 

An  ihrer  Realisierung  haben  viele  Bürger,  Betriebe,  Institutionen  und  Vereine 
mitgeholfen. 


Gedenkstein  von  1965  und  neue  Stele  an  der  Werkstattwand 
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Verfolgung 
und  Zerstömng 


Jüdisches 
Gemeindeleben 
in  Leer 


I 


Abraham,  der  alttestamentarische  jüdische  Urvater,  wurde  120  Jahre  alt,  weshalb  die 
Zahl  120  für  Juden  eine  besondere  Bedeutung  hat.  In  diesem  Jahr  wäre  die 
Synagoge  an  der  Heisfelder  Straße  120  Jahre  alt  geworden.  Anlass,  der  Synagoge 
und  der  jüdischen  Gemeinde  in  diesem  Jahr  in  besonderer  Weise  zu  gedenken. 


i 
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End  of  Leer  Jewish  Community 

Coiiection. 


